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Geſchichte der Geſellſchaft Zeſu 
von ihrer Stiſtung bis auf unſere Tage. 
Ueberſetzt von L. Clarus. 2 Bde. gr. 8. 3 fl. 12 Er. od. 2Thlr. 

Als wir von diefer Gefchichte Einficht genommen, Fonnten wir nicht umhin, bei uns 
felbft zu fagen: Sa, ſolche Werke verdienen auf deutfchen Boden Yerpflanzt und aller 
Orten befannt zu werden. Es ift uns nicht möglich, dir, Lieber Lefer! den hohen Werth 
diefes Gefchichtswerfes ausführlich zur Kenntnig zu bringen; nur fo viel fagen wir aus 
vollſter UWeberzeugung, daß dir daffelbe Alles bietet, was dir erwünſcht fein kann. 
Willſt du dich über die Gefellfehaft Jeſu gründlich unterrichten, nimm biefes Bud); 
denn es liefert dir eine vollftändige Gefchichte diefer Gefellfchaft von ihrer Gründung 
an bis auf unfere Tage; auch) lernft du das infernale Treiben ihrer Feinde Fennen. Ver— 
langft du eine Leftüre, die dich nicht bloß belehrt, fondern auch unterhält, — greif 
nad) diefem Buche; es wird dir vergmügtere Stunden machen als Hundert Romane, 
die als das non plus ultra mit großen Lettern amgepriefen werben. Fühlſt du im dir 
ein Bedürfniß, dich zu erbauen und deinen Sinn für Recht und Wahrheit, für Religion 
und Tugend zu Fräftigen, — lies diefes Buch; ich fage dir, du wirft auf Stellen fom- 
men, die dich mächtig begeiftern und dein Herz himmelwärts ziehen. Kurz, diefes Werf 
ift belehrend, unterhaltend und erbauend zugleich, ein wahres Factotum, würdig, gelefen 
und wieder gelefen zu werden. Wir bemerfen nur noch), daß. in Frankreich von diefem Ge- 
Schichtswerfe in wenigen Monaten 20,000 Exemplare abgeſetzt worden find. Pred. u. Kat. 


| 5. Dupanloup, Biſchof ıc. — 
die chriſtliche Rächſtenließbe— 
amd ihre Werke, | 
Aus dem Franzöf. überjegt von einem Priefter der Diöceſe Rottenburg. 
1. E30 Daerer 


| 3. Game, 


Geſchichte der häuslichen Geſellſchaft 


bei allen alten und neuen Völkern, oder Einfluß des Chriſten— 
thums auf die Familie. Aus dem Franzöſ. 3 Bde. 2te, ſehr 
verm. und verb. Aufl. gr. 8 Afl. 12 fr. od. 2 The. 18 far. 
Der berühmte Kanzelvedner, Fürft-Bifchof Forfter in Breslau, fagt in der Vorrede 
feiner fünf Zeitpredigten, betitelt: Die chriftliche Familie, Folgendes: „Zu diefen Bredigten 
hat die Gefchichte der Hauslichen Gefellfehaft von J Gaume, ein Werf, das in dem 
fathol. Deutfchland viel zu wenig befannt und beachtet iſt, nicht nur die An- 
vegung, fondern auch einen Theil des Stoffes gegeben. Viele Anführungen des genannten 
Buches finden fich in diefen Vorträgen wieder und find nur darum nicht befonders her- 
vorgehoben, weil fie in der Form meift eine Nenderung erlitten. Der Unterzeichnete 
hat deffen um fo weniger ein Hehl, als er ſich Fein Berdienft beimeffen will, das ihm 
nicht gebührt, und es ihm hier wie bei feinen übrigen geringen Leiſtungen nicht um 
feine, fondern um die Ehre Defien zu thun ift, Deſſen heiliger Sache ex dient.“ 


W. A. Hutdifon, 
Loretto und Nazareth. 


Ergebniſſe perſönlicher Unterſuchung der beiden Heiligthümer 
Aus dem Engl. von F. Dorn. 8. 36 fr. od. 12 far. 

Der Zweck des Buches ift durch perfönliche Unterſuchung der beiden Heilig- 
thümer zu beweifen, daß das heilige Haus von Loretto dasfelbe heilige Haus ift, in 
welchem zu Nazareth das Wort Fleifh geworden, und da durch die Pilgerfahrten 
nad) Rom von Deutſchland aus auch Häufig deutſche Pilger nach Loretto wallen, fo 
dürfte die Schrift für mande, nicht blos für den Gelehrten, von hohem Sntereffe fein. 
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Inden Eure Majeſtät den aus Dankbarkeit entitan- 
denen Wunſch der Benediftiner in St. Meinrad tm 
Staate Indiana, die Zueignung der „Geſchichte der fa- 
tholiſchen Kirche tin den Vereinigten Staaten” anzunehmen 
huldvollſt zu gewähren geruhten, haben Allerhöchitdtejelben 
uns eine augerordentliche Freude bereitet. Denn es tft 
für uns in der That ein Herzensbedürfniß, die evite 
Frucht der wenigen Mußeſtunden, welche Seelforge und 
Schule in unſerem Miſſions-Hauſe und Kreife uns übrig 
lafjen, Eurer Majeſtät ehrfurchtsvoll zuzueignen. So 
geringen Werth auch dieſes Zeichen der Dankbarkeit 
an ſich haben mag, ſo ſoll es doch eine öffentliche An— 
erkennung der großen Schuld ſein, zu welcher das 


deutſche Volk beiver Hemiſphären ſich Eurer Majeſtät 
verpflichtet fühlt. 

Es iſt uns nicht vergönnt, hier von demjenigen zu— 
ſprechen, was Eure Majeſtät in Deutſchland ſelbſt für 
Kirche und Schule, für Kunſt und Wiſſenſchaft gethan 
haben, obſchon die bloße Erinnerung daran uns mitten 
im amerikaniſchen Urwalde och eine unverſiegbare Quelle 
erhebenden Genuſſes und freudiger Begeiſterung bleibt; 
wohl aber iſt es unſere Pflicht und jeder Katholik deutſcher 
Zunge in den Vereinigten Staaten wird uns für deren 
Erfüllung Dank wiſſen, wenn wir in dieſer Zueignungs— 
ſchrift unſere Brüder in allen Gauen des alten Ba- - 
terlandes mit der Thatſache bekannt machen, daß die 
Deutſchen in dieſem Lande ihre Seelſorger und Lehrer, 
ihre Kirchen und Schulen großentheils der wahrhaft 
väterlichen Fürſorge und Unterſtützung Eurer Majeſtät 
verdanken. 

Ganz beſonders aber ſind es die religiöſen Orden 
deutſcher Abſtammung, welche in dieſem Lande ihr Da— 
ſein und ihr Wachsthum Eurer Majeſtät ſchulden, indem 
es innerhalb der Vereinigten Staaten, unſeres Wiſſens 
wenige oder keine deutſchen Ordenshäuſer gibt, deren 
Grundſtein nicht von Eurer Majeſtät gelegt worden, 
oder deren Bau nicht mit Allerhöchſtderſelben unermüd— 


lichen Hilfsbereitwilligfeitt zu Stande gefommen wäre. 
So wenigſtens bezeugen uns die Franziskaner in Cin— 
cinnati (Ohio), die Minoriten in Texas und Pennſyl— 
vanien, die Prämonſtratenſer in Sauk City (Wiskonſin) 
und die Redemptoriſten in ihren vielen über das ganze 
Land verbreiteten Reſidenzen; und unter den weiblichen 
Orden, die Dominikanerinnen in Williamsburg (New— 
York), in Greenbay und Racine (Wiskonſin), die Ur— 
ſulinerinnen in St. Louis (Miſſouri), in Morriſania 
(New-York), in Alton Illinois) und Louisville, ſowie 
die Schulſchweſtern mit ihrem blühenden Mutterhauſe 
in Milwaukee und Waiſenhauſe in Elgrove (Wiskonſin). 
Alle dieſe Orden haben ſowohl von dem durch Eure 
Majeſtät gegründeten Vereine für die deutſchen Miſſionen, 
als auch aus Allerhöchſt Ihrer eigenen ſo unerſchöpflich 
mildthätigen Hand ſeit Jahren eine Reihe von Wohl— 
thaten empfangen, die bereits aller Orten zu einer un— 
überſehbar reichen Saat zeitlichen und geiſtigen Segens 
geworden ſind. 

Am meiſten jedoch hat der Orden des heiligen Be— 
nedikt Urſache, in Eurer Majeſtät ſeinen Vater und 
Beſchützer zu verehren. Dieſen Titel, welchen die Be— 
nediktiner des eilften Jahrhunderts Heinrich von Bayern, 
dem heiligen Kaiſer gegeben, müſſen die Benediktiner des 


neunzehnten Eurer Majeſtät aus dem nämlichen Grunde 
suerfennen, Aus dem altehrwitrrdigen durch Allerhöchlt 
Ihr befebendes Wort nen erweckten und herrlich blühen- 
den Stifte Metten im Bayerlande fam der hochwürdigite. 
Abt Bonifaz Wimmer, der erjte Benediktiner in den 
Vereinigten Staaten. Durch Ever Majeſtät ununter— 
brochene Theilnahme und alljeitige Unterſtützung tft es 
ihm gelungen, nahezu in allen Staaten der Union, in 
Pennſylvanien, in New-Jerſey, Kentuky, Illinois, Mi- 
nefota, Kanſas, Teras u. ſ. w. ferne Klöſter zu gründen 
und jo viel zu Leisten, daß ex mit Recht der Begründer 
dev Benediftiner in der neuen Welt genannt wird, 
Unfere eigenen bejcheivenen Anfänge im Staate Indiana 
hätten ohne die Hilfe des Ludwigs-Vereines wohl kaum 
zur gefichertem Beſtande gelangen können. Nicht minder 
hat auch der weibliche Zweig unſeres Ordens, die von 
Eichſtädt im Bayerlande herübergefommenen Benediktinerin- 
nen in St. Marystown und Erie (Pennſylvania), in 
Newark (New-Jerſey), in St. Paul (Mineſota) u. |. w. 
an der nämlichen unverſiegbaren Freigebigfeit und darum 
auch an einem ebenſo erfreulichen Wachsthume Antheil. 

Dieſes Alles iſt nur eine Fortſetzung desjenigen, 
was Allerhöchſt Dero königlicher Sinn, in echtem Herr— 
ſchergeiſte in Bayern jelbjt für den Orden gethan. Es 


üt hier der Ort nicht, die Gedanfen und Gefühle aus- 
zufprechen, welche die Erumerung an die Stunden, die 
wir in der wundervollen Baſilika des heiligen Boni— 
fazius zu München zugebracht haben, in dieſem Augen— 
blife noch tn uns hervorruft, aber es erimmert an die 
größten und ſchönſten Tage deutſcher Gejchichte, wenn 
man daſelbſt fieht, dar Eure Majeſtät nicht bloß die 
iterblichen Ueberreſte Ihrer hochſeligen Gemahlin den 
Benediktinern anvertraut, Jonder auch Anftalt getroffen 
haben, um ſelbſt in Mitte unſerer Brüder die bleibende 
Ruheſtätte zu finden. 

Nach alle dieſem betrachten wir es daher nicht nur 
“als eine Pflicht, ſondern als ein durch Allerhöchit Dero 
Site ums ——— unſchätzbares Recht, dieſe erſte 
Geſchichte der katholiſchen Kirche in den Vereinigten 
Staaten, die in deutſcher Sprache erſcheint, Eurer Ma— 
jeſtät als unſerem Vater und dem vornehmſten Wohl— 
thäter der deutſchen Katholiken in Amerika zu widmen. 
Wir haben dieſe unſere Arbeit hauptſächlich unternommen, 
um die Liebe und den Eifer für das Miſſionsweſen im 
deutſchen Volke und beſonders unter der deutſchen Jugend 
neuerdings zu beleben. Allerhöchſt Dero von jedem 
deutſchen Herzen innigverehrter und von jeder deutſchen 
Zunge hochgefeierter Name wird unſeren wenn auch 
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Die Zahl aller eingewanderten Deutſchen betrug tm 
genannten Jahre 1,301,136, alfo 4,14 Prozent der Ge— 
Jammtbevölferung, während die englischen Einwanderer nur 
1,57, die wländifchen 5,12 Prozent derjelben ausmachen. 
er jedoch weiß, daß alle in den Vereinigten Staaten ge- 
bornen Kinder als Bürger derjelben betrachtet und ſomit alle 
Abkömmlinge der deutſchen Einwanderer als Amerikaner ge- 
zählt werden, wird die Annahme, daß über vier Millionen 
der hiefigen Geſammtbevölkerung deutscher Abſtammung find, 
gerechtfertigt finden. 

Insbeſondere aber find es die Katholiken unferes deut- 
ſchen DBaterlandes, die mit lebhaften Intereffe und frendiger 
Theilnahme anf die Geschichte ihrer Kirche in dieſem Lande hin- 
blicken können. Da, wo im Jahre 1791 ein einziger Biſchof mit 
einundzwanzig Geiftlichen wirkte, finden wir im Jahre 1861 
jteben Erzbiſchöfe, vierzig Bilchöfe, zweitauſend dreihundert 
und ſiebenzehn Priefter und mehr als dreitanfend ſiebenhun— 
dert und fünfundneunzig Kirchen und Kapellen. 

Cs ift wohl der Mühe werth, ſich mit den Urfachen 
und dem Verlaufe diefes Wachsthums befannt zu machen. 
Dejfenungeachtet jcheint man bisher jenfeits der Atlantis 
dieſen Gegenftänden jo wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt zu 
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haben, daß der jüngft verftorbene Erzbischof Hughes von 
New-York, als er im Sommer 1862 von feiner Rundreiſe 
in Europa zurückkehrte, an den Staatsfetretär dev Vereinig— 
ten Staaten, Herrn Seward, fchreiben konnte: „Die Ver— 
„einigten Staaten erfrenen ſich jenſeits des Ozeans feiner 
„liebenden Beachtung. Im Allgemeinen ſind fie dafelbit, wen 
„wicht verachtet, fo. doch ignorirt, und im Geſpräch wird über 
„Nie wie etwa über die Bewohner der Sandwichs-, Washing- 
„tons= oder Vancouvers-Inſeln, der Anſiedelungen am No: 
„then Fluß oder au der Hudfonsbay gemrtheilt.” ') 

Allerdings iſt in dieſem Berichte hauptfächlich von 
den an amerifanifchen Fragen mehr betheiligten Ländern 
Frankreich und England und nicht zunächſt von Deutfchland 
die Nede, aber dennoch it man auch dort mit Amerika und 
namentlich mit dem Fathofifchen Amerifa noch nicht fo jehr 
vertrant, daß weitere Arbeiten auf dieſem Felde überflüfftg 
wären. 

Dieſem, wenn auch nur ungenügend erkannten, ſo 
doch jedenfalls vorhandenen Bedürfniſſe zu begegnen, ſchien 
uns eine verdienſtliche Arbeit; und ſo entſchloſſen wir uns, 
die wenigen, von der Seelſorge und Schule uns gelaſſenen 
Mußeſtunden zu verwenden, um unſere deutſchen Landsleute 
mit den vergangenen und gegenwärtigen Zuſtänden des ka— 
tholiſchen Lebens in den Vereinigten Staaten bekannt zu 





1) Sendſchreiben an Herrn Staatsſekretär Seward vom 
November 1862. — So arg iſt es denn doch wohl nicht; und der ſonſt ſehr 
ſcharfſinnige und ſcharfſichtige hohe Reiſende hat wohl ganz ausnahmsweiſe 
ungünſtige Urtheile über die Vereinigten Staaten in Europa vernommen. 
Jedenfalls hat ſich derſelbe ſeine Anſichten über zu harte Beurtheilung der 
Nord-Amerikaner und über Unkunde mit ihren Zuſtänden in Deutſchland 
nicht gebildet. 


XV 


machen. Unfere beſchränkten Hilfsquellen, die uns Farg zu— 
gemeffene Zeit und unſere Fchwachen Kräfte erlauben uns 
nicht, eine eigene SKirchengefchichte der nordamerifanifchen 
Bereins-Staaten zu bearbeiten. Wir glauben indeß den Le— 
jer noch bejfer zu dienen, wenn wir ihm die amerikaniſchen 
Schriftiteller jelbft, denen wir dieſe Gefchichte ohnedies zu 
entnehmen hätten, in geeigneter Auswahl und in Ueberjeß- 
ung vorführen. 

Als Einleitung geben wir hiemit im unſerem  erjten 
Bande einen Meberblid der fatholifchen Literatur der 
Vereinigten Staaten von dem fo hoch verdienten und bisher 
wenig anerkannten, gegenwärtig in New-HYork Lebenden Ge— 
ſchichtſchreiber, Fohann Gilmary Shea. Er fchrieb den- 
jelben fchon im Jahre 1854 für das Katholifche Metropolt- 
tan Magazin und hat ihm diefes Jahr zu Gunften der vor- 
ftegenden Ueberſetzung verbeſſert und vervollitändigt. 

Daran reihen wir zunächſt eine furzgefaßte Darſtellung 
der Gefchichte unferes Landes vom Fatholifchen Standpunkte 
aus. Diejes viel verbreitete und geſchätzte Werf des Herrn 
d’Arcy Dec. Gee befteht aus einer Reihe von VBorlefungen, 
die der Verfaſſer, wie es hier Hauptfächlich zur Winterszeit 
in größern amd auch fogar in Kleinen Städten üblich ft, 
vor einem ſehr zahlreichen und ftarf gemifchten Publikum 
‚gehalten hat. Thomas d'Arcy Me. Gee ift ein geborner 
Srländer, als Hiltorifer ausgezeichnet, als Nedner unter jet- 
nen Zeitgenofjen ımübertroffen, als Staatsmann gegenwär— 
tig eines der hervorragendften Mitglieder des Abgeordneten- 
hauſes von Canada, wo er die alte Hauptſtadt des Landes, 
Montreal vertritt. 

Dieſem gefchichtlichen Weberblide folgt alsdann „das 
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amerikaniſche Martyrologium“ von John Gil— 
mary Shen, 

Auch die nordamerikaniſche Kirche Hat nämlich ihre Pe— 
viode des Martertfums gehabt. Die erften drei Sahrhunderte 
ihrer Gefchichte waren großentheils ein blutiger Kampf mit 
dem Heidenthun, das hier, in den Urwäldern der nenen Welt, 
nicht weniger nach Blut dürftete wie vor den Tribunalen 
und in den Amphitheatern der alten. 

Herr John Gilmary, den wir füglich den Bater der 
amerifanifchen Kirchengefchichtfchreibung nennen können, hat 
das Heldenalter diefer Kirche in zwei Werfen dargeftellt, von 
welchen hier das Martyrologium zuerſt erſcheint. 

Sollte diefer Band eine günftige Aufnahme finden, fo 
würden wir in einigen nachfolgenden Bänden den Lefer mit 
jeder der fieben Erzdiöcefen unferes Landes in ähnlicher Weife 
befannt zu machen ſuchen und das Ganze mit einer einläß- 
fichern Darftellung des deutfchen Elemente in der amerifa- 
nischen Slirchengefchichte zum Abſchluß bringen. 

Mit diefer Arbeit wollen wir weniger der engern 
Fachgelehrſamkeit dienen, als vielmehr allen Gebildeten und 
befonders der deutfchen, findirenden Jugend eine angenehme 
und bildende Lektüre bieten. Alle unfere Mühe wäre uns 
befonders dann reichlich gelohnt, wenn e8 uns gelingen jollte, 
den in den Herzen jo mancher deutſchen Jünglinge ſchlummern⸗ 
den Beruf zur Miſſionsthätigkeit in der neuen Welt, zu wecken 
und durch die großen Beiſpiele, die wir ihnen hier vorführen, 
ihren Muth und ihre Opferwilligkeit auf dieſes ſo herrliche 
und unermeßliche Feld für hingebende Thätigkeit hinzulenken. 


— 


J. 


Die katholiſche Literatur 
Deremigten Slaaten. 


Sohn Gilmarı Shen. 
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Die katholilche Lileralur der Deremiglen Staaten: 


Ihre Vergangenheit, ihr aegenwärtiger Zuſtand und die beiten 
Nittel, diefelbe im Sukunft zu fordern. 


EIN Ländern wie Spanten, wie Italien, wo die Kegierung und die 
Vebensanfchauungen des Volkes, we die Lleberlieferungen aus alter 
Zeit und die Geſinnungen des jeßt lebenden Gefchlechtes gleicher 
Weiſe katholiſch find, kann von einer befondern Entholifchen und als 
ſolche von der nationalen verfchtedenen Yiteratur wohl kaum die 
Jede fein. Die gefammte Yiteratur iſt eben Fatholifch und was es nicht 
it, muß als ne betrachtet werden. Bis auf das legte Jahr— 
hundert war das Nämliche auch im Frankreich der Fall. Allein feit 
diefer Zeit hat der Unglaube ſich dort der Yiteratur des Tages be— 
mächtigt und eine Nichtung hervorgerufen, die vielleicht jetst noch Die 
herrſchende iſt. Indeſſen iſt ſeit eben derfelben Zeit Diefer vom 
tödtlichen Peſthauche vergifteten Prlanze gegenüber, eine andere, eine 
gefunde und Fatholifche Yiteratur zur Neife gediehen. In Deutfch- 
fand war die erjte Periode des neuen literarifchen Lebens gänz— 
ih dem Einfluffe des Proteftantismus verfallen gewefen, allein in 
jüngſter Zeit haben ſich hervorragende katholiſche Schriftiteller in 
jedem Fache nicht bloß Beifall, fondern auch eine Stellung erworben 
und ihre Schriften geben der geſammten Literatur ihrer Tage einen 
gefündern Ton. 

In England und in unferem eigenen Vaterlande waren die 
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Zuftande ganz anderer Natur. In Frankreich Hatten zwar Die 
Männer des Unglaubens ihre vom Glanze des Styles bezauberten 
Leſer durch Wit, ſophiſtiſche Künſte und Spott, fowie durch Die 
anfcheinende Ziefe ihrer Forſchung, Wiffenfchaft und Alterthumsfunde 
geblendet und mit fich fortgeriſſen, aber vejfenungenchtet bildeten bie 
Ratholifen immer noch die große Maſſe des Volles und es ijt auch 
jederzeit eine gefunde Yiteratur unter derfelben im Umlaufe gewefen. 
Deutſchland feinerfeits war Jo ziemlich gleichmäßig in proteftantifche 
und Fatholifche Bevölkerung getheilt und deßhalb behaupteten auch 
beide die nämliche Stellung und ſomit die nämlichen Nechte. Eng— 
(and dagegen ift vermöge feiner Regierung ein proteftantifches oder 
vielmehr ein antifatholisches Yand und in einer ebenfo maß- als 
ſinnloſen Weife ungerecht und feindfelig gegen alles Katholiſche. Die 
Katholiken in England bilden eine fehr Kleine Minderheit und ob— 
ſchon fie in Irland im großer Mehrheit find, jo waren fie dennoch 
durch die Furcht ihrer ſchuldbewußten Unterdrücer bis auf D’Connells 
Zeiten von der Armee, der Marine, den Gerichten, den Umiverfitüten, 
dem Parlamente und von allen öffentlichen Aemtern gänzlich aus— 
geichlojfen. Ste waren und find großentheil® heute noch Heloten, 
ein Volk, das in den Augen derjenigen, die ich nicht‘ getrauen, es 
Iprechen zu laſſen, unwiderruflich zur Unterdrückung und Ausfchliefung 
verdammt bleibt. Das nämliche VBerhältniß findet fich fo ziemlich 
auch im unſerem eigenen Lande. Die öffentliche Meinung in den 
Bereinigten Staaten, welche von fo manchen armfeligen, leider nicht 
beſſer unterrichteten, in ihrer eigenen Einbildung aber höchit weifen 
stöpfen als eine Frucht unferes freien Volkslebens angefehen wird, 
welche aber im der That nichts anderes als ein buntes Gemisch von 
engliſchem Vorurtheil, iriſchem Parteigeift, franzöfifchem Unglauben, 
deutſcher Freidenkerei und neuzeitlichem Heidenthum ift. — Diefe 
jogenannte öffentliche Meinung erweist fich gegen die Katholiken 
ganz entſchieden Feindfelig; fie macht fich eine Freude daraus, im 
Namen der Freiheit gegen fie loszuzichen, im Namen der Huma— 
nität einen päpftlichen Nuntins im Bilde zu verbrennen, und im 
Namen der Sittlichfeit oder auch im Intereſſe der Verfaffung eine 
Kirche in Brand zu ſtecken. Vor Allem fchliegt fie die Katholiken 
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vom öffentlichen Yeben aus, beſchuldigt uns, dag wir einer auswär— 
tigen Macht hörig feien und wirft ung Unmifjenheit vor, weist je- 
doch Flüglich jedes von einem Katholiken gejchriebene Werk von fich, 
als ob die Pefung deſſelben ein Geſtändniß wäre, daß hinter einer 
mit dem Kreuze bezeichneten Stirne immerhin noch Geift Plat hätte, 
ein Geftändniß, daß die Statholifen denn doch nicht jo ganz und 
gar unwiſſend, daß Zeitungen eben nicht Die Deeilenzeiger des allge- 
meinen Fortfehrittes feien, und daR doch Manches ſich ganz anders 
verhalte, als man einzugeftehen für qut findet. Dies ijt num freilich 
ein Zeichen der Furcht, denn nur zu oft fieht man, daR Proteftanten 
einer gewiffen Gattung (denn es aibt ehrenwerthe Ausnahmen), inner— 
halb ihres eigenen Kreifes und ganz vorzüglich in Fatholifchen Län— 
dern, fih über die Unwiſſenheit, den Aberglauben, den Götzendienſt 
und die Pfaffenknechtſchaft der blinden Anhänger einer blindlings 
Unterwerfung fordernden Kirche gar zungenfertig auslaſſen; ſobald 
dann aber ein gebildeter Katholik unter jie tritt, tönt es plötzlich 
ganz anders, fie werden auf ver Stelle höflich und benehmen fich als 
durchaus anftändige Leute. Wenn fie in einer Kirche find, fo nehmen 
fie alsbald ihre Hüte ab, an die Stelle zuwerfichtliher Behauptung 
tritt bejcheivene Frage und gleih Kindern, die man auf einer Yüge 
ertappt, machen fie jich Tobald wie möglich aus dem Staube. Ein 
fatholifches Buch hat die nämliche Wirkung; es erfceheint, um dieſen 
im Vorurtheil befangenen Maſſen Dinge zu jagen, die jie lieber 
nicht willen oder hören möchten. Natürlich wollen fie es nicht an- 
rühren und nicht kaufen. In Solge deſſen veröffentlichen unfere 
Buchhändler Lieber irgend ein philoſophiſches Werk, oder Bücher 
über die neue Keligion der Geifterflopfer, oder irgendwelche dem 
Chriſtenthume geradezu feindfelige Schriften, als daß ſie ein von 
einem Katholifen geichriebenes Wert übernehmen wirden, und wir 
fönnen ſie darum nicht tadeln, jo lange es ihnen blos um den 
Dollar und den Gent und um ein verfäufliches Buch zu thun it. 

Unter diefen Umſtänden fahen wir Katholiken englifcher Zunge uns 
genöthigt, eine eigene, von unferer National-Literatur gefonverte fatho- 
liſche Literatur zu Schaffen, haben aber freilich bisher zur Löſung Diefer 
Aufgabe im Vergleich zum vorhandenen Bedürfniß noch wenig geleiftet. 
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Noch immer ift die englifche Yiteratur im Allgemeinen nichts an— 
deres als eine Verſchwörung gegen die Wahrheit, und wir finden 
faum ein Werf in irgend einem Zweige der Wilfenfchaft, Literatur, 
Sefchichte oder Kunft, das wir mit gutem Gewilfen einem Uner- 
wachfenen in die Hand geben dürften. Indeß verspricht Die gegen- 
wärtige Yage der Katholiken im britischen Reiche eine beſſere und 
ehrenbaftere Zufunft und im unferem eigenen Yande gibt unfere 
wachfende Anzahl ums eine günſtigere Stellung, wenn wir fie wirf- 
lich behaupten wollen; wenn wir endlich der bejtändigen Angriffe 
und Mißhandlungen ſatt, unferer verzagten Politik ein fir allemal 
den Abſchied geben und die gleichen Waffen, die man gegen ung 
gebraucht, Die Macht des Yächerlichen und des Spottes, wie ber 
ernften Beweisführung, die erjteren natürlich ohne Bosheit aber auch 
ohne Furcht, in Anwendung bringen lernen. Nur eine Waffe, die 
Lüge, dürfen wir nicht gleichfalls zu Hilfe nehmen; darin aber 
fönnte e8 übrigens unfern Gegnern einzig nur der Vater der Lüge 
ſelbſt zuvorthun. | 

Wir haben uns vorgenommen, in diefen Zeilen die Frage zu 
beantworten, was denn eigentlich die katholiſche Literatur in den 
Bereinigten Staaten ſei und zugleich wollen wir ſoweit als möglich auf 
ihre Ausjicht in die Zukunft einen forfebenden Bli werfen. Unter 
fatholifchev Literatur verftehen wir Werfe von katholiſchen Schrift- 
jtellern über ausschließlich Eatholifche Gegenftinde, fomit unfere Ge- 
Ichichtswerfe, Neifebefchreibungen, Erzählungen, Dichtungen und alle 
der eigentlichen Literatur zufallenden Schriften, infoweit fie von einem 
verſtändigen Beurtheiler anerkannt werden können. Sonach bleiben 
von unſerem Begriffe der Yiteratur ausgefchloffen alle ſtreng wiſſen— 
Ichaftlichen Werke, denn jo fehr auch diefelben dent Berfaffer und ung 
als der Störperfchaft, der er angehört, zur Ehre gereichen, fo üben 
jie doch feinen unmittelbaren Einfluß auf die Yefewelt, indem es 
feineswegs ihr Zweck ift, die im Umlauf befindlichen falfchen Vor— 
jtellungen zu berichtigen. Es gab eine Zeit, wo eine Anzahl von 
ausgezeichneten Futholifchen Mathematikern in diefem Lande unüber- 
troffen da Stand; allein jo hoch auch ihre Werfe mit vollem echte 
gefchätt find, haben ſie doch feines von den vwolfsthiimlichen Bor- 
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urtheilen weggeräumt und an den krankhaften und fieberiſchen Zu— 
ſtande der öffentlichen Meinung fein Jota geändert.“) Es liegt 
hierin kein Tadel und wir müßten es vielmehr als einen Mißbrauch 
bedauern, wenn irgend ein katholiſcher Schriftſteller in einem rein 
wiſſenſchaftlichen Werke auf religiöſe Zwiſtigkeiten anſpielte, wie jo 
viele Proteſtanten es thun, von denen manche nicht im Stande find, 
den Sternhimmel, die Schichten der Erdrinde, eine Muſchel oder eine 
Blume zu bejchreiben, ohne ihren tiefgewurzelten Religionshaß im 
Tadel irgend welcher mißdeuteter Fatholifcher Yehren zur Schau zu 
tragen. Die Wifjenfchaft bat ihr eigenthümliches Gebiet und wir 
mögen darin feine frendartigen Dinge dulden; poetische Segen und 
veligiöfe Streitigkeiten find in demſelben gleich ſehr am unrechten Plate. 
Zur Ehre der katholiſchen Wilfenfchaft müſſen wir fügen, daß ihre 
Schriftſteller fich in Diefer Hinficht jtets am die richtige Hegel gehalten 
haben. Keine ihrer Schriften über die Differential-Nechnung, über 
Sternfunde, Geometrie oder Algebra, fein Bericht an die Regierung 
von Seite eines im topographiſchen Departement angeftellten Fatho- 
lichen Ingenieurs oder von Seite eines auf Entdefungsreifen aus- 
gejandten Seeoffiziers enthält auch nur die geringfte Beleidigung dev 
religidfen Gefühle feiner proteftantifchen Weitbürger und wir müſſen 
ihnen Dafür nothgedrungen ein befonderes Yob fpenden, denn dieſe 
Beijpiele einer richtigen Auffaffung ihrer Stellung find leider nicht 
ſehr häufig. 

Indem wir jomit von der Wiſſenſchaft abjehen, wollen wir 
unfere Bemerkungen auf die Yiteratur im engeren Sinne befehränfen. 
In den erjten Zeiten unſeres vepublifanifchen Lebens waren wir 
Katholiken eine Handvoll armer Yeute, denen man eine anfünglich 
gar nicht beabfichtigte Duldung einzig darum gewährte, weil man 
ſich damit Die Hülfe des Fatholifchen Frankreich fichern mußte und 
weil man erwartete, Daß wir nie zahlreich werden würden. Freilich 


) Zu diefen Werfen gehören die Abhandlung über den Gebraud) Des 
Globus, eine ausgezeichnete Aftronomie, um das Jahr 1814 von dem Jeſuiten 
Wallace, Brofeffor im New-York herausgegeben; Die mathematischen Werke 
eines Ryan, O'Shaneſſy, Reſtini und Anderer. 
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Hat die Zeit dieſe letztere Erwartung fo volljtändig Lügen geftraft, 
daß man Salluft’8 Worte: „Incredibile memoratu est, adepta 
libertate quantum brevi creverit,“ füglich auf ung anwenden kann. 

Das erjte Unternehmen der Katholiken unter der Republif war 
der Abdruck von Gebetbüchern, der Nachfolge Chrifti und ver heiligen 
Schrift; eine Ausgabe dieſer Teßtern wurde Ichon im Jahre 1790 
veranftaltet, obwohl der Katholiken Damals äußerſt wenige waren; aus 
der geringen Zahl der damaligen Prieſter jubferibirten alle darauf, unter 
ihnen zehn Jeſuiten, eine Thatfache, die wir allen Rednern in Bibel- 
gejellichaften zur Beachtung empfehlen. 

Der gedrücte Zuftand der Katholifen unter der frühern Ko— 
(enial-Negierung batte die Druclegung unferer Bibel und anderer 
nothiwendiger Bücher fo gänzlich unmöglich gemacht, daß die Geift- 
lichen fih manchmal genöthigt Jahen, Das Miſſale abzufchreiben und 
daß auch die Laien mit andern Büchern, die fie zu befigen wünſchten, 
ein Gleiches thun mußten. Manche alte katholiſche Familien be— 
wahren noch heute dieſe im damaliger Zeit gemachten Abſchriften 
jolher Bücher. 

Abdrücke anderer Werfe folgten auf die ſchon genannten und 
zugleich neue Ausgaben bereits vorhandener Ueberſetzungen der aszetiſchen 
Schriftitellee Spaniens und Franfreichs, die noch jetzt einen bedeu- 
tenden Theil unſeres Buchhandels ausmachen. Indeſſen war unfer 
Yand zu reich am Fatholifcher Gefchichte und feine Erinnerungen 
waren zu frifch und reichhaltig, als daß es fich lange mit fremder 
iteratur begnügen konnte. Zu einer Zeit, als die Pilgrime!) 
noch in Holland weilten, ſchrieb bereits ein Peruaner in Florida 
deſſen erſte Geſchichte; Ulloa, der erfte fpanifche Gouverneur von 
Louiſiana, iſt ein in der Piteratur wohl befannter Name. Lescar- 
bot ſchrieb an der Küſte von Maine feine „Mufen von Neu— 
Frankreich“; am den Ufern des St. Laurenz fchrieben Charle- 
voir und Lafitau ihre Gefchichtswerfe; an ven Gejtaden des Huron- 


) Die puritanifche Sefte der Browniften, welche von den Hochkirchlichen 
in England beumrubigt, nad) Holland überſiedelte und von hier, zwifchen 
1620 u. 1630, nach Nord-Amerifa auswanderte. 
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Sees verfaßten Lalemant, Chatelain und Ragueneau ihre asceti— 
ſchen Schriften, die in Frankreich eine ſo freudige Aufnahme fan— 
den; Jogues ſchrieb in der Amtsſtube des holländiſchen Komman— 
danten zu Albany in einem klaſſiſch reinen Latein die Erzählung 
ſeiner Leiden, die nachmals in Rom und Oeſterreich wieder gedruckt 
wurde.) 

Zur Zeit unſeres Unabhängigkeits-Krieges im Jahre 1787 
veröffentlichte Abbe Robin zu Philadelphia ſeine Tagebücher aus 
dem Feldzuge Rochambeau's; St. John de Crevecoeur übergab 
der Preſſe ſeine wohlbekannten Briefe eines amerikaniſchen Farmers,“) 
in ihrem Tone und Ausdruck ein Denkmal der damaligen Zuſtände 
unter den Katholiken, die lange zerſtreut und fern von ihrer Geiſt— 
lichkeit, von Gottesdienſt und Unterricht gelebt hatten. Etwas ſpä— 
ter erwarb ſich Mac-Neven durch ſeine mediziniſchen und philoſo— 
phiſchen Werke verdienten Beifall, Carey mit ſeinen Verſuchen über 
verſchiedene Gegenftände; Du Ponceau mit ſeinen philoſophiſchen 
Schriften ſetzten die Reihe katholiſcher Schriftſteller fort. Was un— 
ſere Literatur betrifft, ſo haben wir dem letztern am meiſten zu ver— 
danken, indem er zuerſt die Aufmerkſamkeit der Gelehrten den phi— 
lologiſchen und ethnologiſchen Leiſtungen der frühern Miſſionäre in 
Amerika, in China und im ganzen Oſten zuwendete. 

Unſere einheimiſche Literatur nach Beendigung des Freiheits— 
Krieges begann mit religiöſen Streitſchriften und blieb lange auf 
ſolche beſchränkt. Der Hochw. Herr Johann Thayer legte den 
Grundſtein dazu in dem um das Jahr 1783 veröffentlichten und 
ſeither oft abgedruckten Berichte über ſeine Bekehrung. Als ein 
Bruchſtück unſerer Geſchichte und als ein denkwürdiges Beiſpiel des 
Waltens göttlicher Vorſehung iſt dieſer Bericht auch heute wieder 


!) Luis de Ore Historia de los Martires de Florida 1604; Ulloa, Hi- 
storical Relation of a Voyage to South America — Noticias americanas 
und andere Werfe; Lescarbot, Muses de la Nouvelle France 1615; Char- 
levoix, Histoire de la Nouvelle France 1741; Lafitau, Moeurs des Sau- 
vages etc. 

2) Gedrudt in England, Irland, New-Hork, ſoviel ih weiß um 1755 und 
jpäter zu Paris. 
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werth der Yefewelt mitgetheilt zu werden, fein Styl ijt männlich, 
aufrichtig und überzeugend, 

Ungefähr um die nämliche Zeit fand Bischof Carroll es noth- 
wendig, mit einer Kleinen Schrift, betitelt: „Dffenes Schreiben an 
die römischen Katholiken in den Vereinigten Staaten, von einem ka— 
tholiſchen Geiftlichen” (Annapolis 1754) die Reihe der Eontrovers- 
Schriften zu eröffnen. Es war dies eine Antwort auf ein Werk 
eines feiner Verwandten, Namens Wharton, der fih den Episfo- 
palen angeſchloſſen hatte und nun die fatholifche Lehre angriff. Die 
Antwort ift eine bewunderungswirdige Vertheidigung, dem Styl 
und Subalt, dev Form und dem Zone nach ımjeres erjten Prälaten 
wirdig. Eine Berfammlung von Katholifen und Proteftanten zum 
Zwece freier Befprechung war etwas ganz Neues. Nicht lange dar- 
nach kam Thayer als PBriefter nach Amerika zurück zum Schrecken 
der Gottesgelehrten in Neun - England, welche ihre Entrüftung noch 
innerlich vwerbiffen hatten, als fie den Stadtrath von Bofton bei An- 
weſenheit der franzöſiſchen Armee daſelbſt in einer Fatholifchen Pro— 
zeffion hatten einhergehen ſehen; die aber jett ihre Gefühle micht 
länger zurückhalten konnten, da fie einen in Cotton Weather’s und 
Edward's Schule erzogenen Mann wirflich und Leibhaftig als fa- 
tholiſchen Prieſter heimkehren und noch itberdies behaupten fahen, 
er habe recht gehandelt. Neue Gontroverfen folgten und im 
Jahre 1790 erſchien Thayers Geſpräch mit dem Hochw. Georg 
Leslie Washington, N. 9). Andere Controverfen entjtanden bier- 
auf in Philadelphia und in andern Städten und da die Prefje ven 
Parteien zur Gebote ftand, fo blieb unfere Literatur, wie fchon ge- 
jagt, für längere Zeit auf diefe veligiöfen Streitfchriften beſchränkt. 
Aus dieſen Erörterungen wuchfen zumächft als neuer Zweig die Ab- 
bandlungen über verfchiedene Yehrpunfte hervor, von denen alle mit 
Geſchick verfaßt und mehrere derfelben Schriften erften Nanges find. 

Indeſſen waren bloß gelegentliche Antworten auf feindliche An— 
griffe in Form von Slugfchriften nicht länger ausreichend. Die 
5eitungsblätter fanden fich nicht immer willig, dem Fatholifchen 
Schriftjteller ihre Spalten einzuräumen ımd jo machte das Bedürf— 
niß von Fatholifchen Zeitfchriften fich immer mehr fühlbar. Bald 
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jedoch gaben die Gründung des „Truth Teller” (Wahrheitsfreund) 
und furz darauf die des „Miscellany“ den Katholiken ein eigenes 
Organ; andere Zeitungen folgten, manche freilich von kurzer Yebens- 
dauer, indejlen zeigte fich dennoch ein regelmäßiger Zuwachs im ihrer 
Verbreitung, fowietin ihrem Einfluffe Um das Jahr 1530 wurde 
ein Magazin angefangen unter dem Titel „das Meetropolitan- 
Magazin“ The Metropolitan, herausgegeben von dem Hochw. 
C. 6. Pife und dem Hohw. Dr. Damphour; bald reihten fich 
ihm noch andere an. Der auf diefe Weife angebahnte Verkehr mit 
den Volke bildete nun manche Schriftjteller, die ſpäterhin unſere 
Literatur bereicherten und uns Ehre machten. Einige Erzählungen 
und ein oder zwei Geſchichtswerke waren indeſſen ſo ziemlich Alles, 
was bis auf das Jahr 1840 erſchien, weil der katholiſchen Verleger 
nur wenige waren, und kaum einer derſelben zur Herausgabe von 
bedeutenden Originalwerken hinreichendes Kapital und genügende Ge— 
ſchäftsverbindungen beſaß, während anderſeits der Verlag von un— 
entbehrlichen und längſt wohl bekannten engliſchen Werken ihre ganze 
Thätigkeit in Anſpruch nahm. Einem gewöhnlichen Verleger ein 
katholiſches Buch anzubieten, war verlorne Mühe. Entweder würde 
er daſſelbe ſogleich zurückgewieſen oder nur unter Bedingungen über— 
nommen haben, denen ſich Keiner, der ſich ſelbſt achtete, hätte unter— 
ziehen können. 

Noch vor wenigen Jahren war Lukas Fielding in Baltimore 
beinahe der einzige, der es gewagt hatte, eine anſehnliche Zahl von 
Originalſchriften herauszugeben; allein auf einmal regte ſich ein 
neuer Unternehmungsgeiſt in unſern katholiſchen Buchhändlern.) 


y Das von Lukas (1835) veröffentlichte Missale Romanum läßt ſich beute 
noch zu ſeinem Vortheile mit fremden Ausgaben vergleichen: und Eugen Cum— 
miskeys Ausgabe der Haydock Bible, in Folio mit prächtigem Drucke war ein 
Unternehmen, das uns heute noch in Erſtaunen ſetzt. Beide Werke geben 
Zeugniß von der urſprünglichen Richtung einer Körperſchaft, die in ihren 
Druck- wie Bau-Werken für eine lange Zukunft — ad multos annos Vor— 
ſorge trifft. Dieſe Reihe bleibender Werke in einem Style, der die weltliche 
Preſſe weit hinter ſich läßt, hat einen paſſenden Abſchluß gefunden in den 
Concilia Provincialia Baltimori und dem Ritnale Romanum, Letzteres iſt 
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Das von Hrn. Dunigan herausgegebene Gebetbuch der Urjulinerin- 
nen war feiner Zeit ein Wunder von Schönheit und die wirffame 
Anregung zu einem guten Gefchmade und einem Verlangen nach 
wohl ausgeftatteten Biichern. Sowohl die ſchon beftehenden als die 
jpäter auftretenden Verlagshandlungen erweiterten nun auch ihren 
Geſichtskreis; mehrere von ihnen verlegten amerifanische Werfe und 
ihre Bejtrebungen begannen allmahlig auch unter unfern proteftan- 
tiichen Yandsleuten befannt zu werdet, obwohl allerdings Niemand 
jo blind ift als derjenige, welcher nicht ſehen will. ") 

Die Herausgabe Fatholifcher Werfe ward num immer leichter: 
das Fatholifhe Magazin der Vereinigten Staaten (United States 
Catholic Magazıne 1842 —48) bildete mehrere Schriftfteller, Die 
either gute Dienfte leiften; Dunigan’s Haus - Bibliothek (Hlome- 
Library) 1844—46 that das Nämliche und andere Häufer von 
weniger ausgedehnten Gefchäftsverbindungen als die eben genannten 
faßten Muth genug, um neben den amerikanischen Ueberſetzungen 
franzöſiſcher Schriften auch Werfe einheimischer Schriftfteller heraus- 
zugeben. Endlich wurden auch einige Schulbücher für unfere fatho- 


eine wahre Perle unter den rubrizivten Werfen in Amerifa und übertrifft alle 
vubrizivten Gebetbücher unſerer anglifanifhen Freunde durch feine Schönheit 
bei weiten. Das obenerwähnte Missale Romanum von Yufas war zugleich 
das erfte je in Octavform erfchienene. ä 

') Als ein Beispiel dieſes Seitens unferer Mitbürger jo gefülligen Augen— 
ſchließens gegen alle unſere Leiftungen wollen wir nur die Thatſache anführen, 
daß Appleton eine Nachfolge Ehrifti herausgab, und fie die Erfte amerifa- 
nische Ausgabe nannte. Die erftel — Hätte er gejagt, Die zwanzigfte 
oder dreißigfte, dann hätte er es beffer getroffen, denn die Zahl ift jo groß, 
daß fie fich nicht mehr berechnen läßt. Im den letsten fiebenziger Sahren er- 
ſchien die erfte Auflage, und als Appleton die feinige veranftaltete, waren 
vier Stereotyp- Ausgaben im Umlauf und das Buch ift in diefer oder jener 
Form jo oft gedrudt worden, daß es keinem katholiſchen Verleger mehr bei- 
fällt, won dev Zahl feiner Auflage zu ſprechen. Als ein zweites Beifpiel Faufe 
Poole's Index of Periodical Literature und ſuche von der Dublin Review 
angefangen irgend eine katholiſche Zeitfchrift: wenn du Brownfon gefunden 
baft, fo baft du alle Fatholifchen Zeitichriften, welche diefem Bücherfenner be— 
fannt wareıt, 
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liſchen Schulen bearbeitet und damit diefem dringenden Bedürfniſſe 
einigermaßen abgebolfen. Im gegenwärtiger Zeit bilden unfere Li— 
teratur, unſere literarischen Beftrebungen und die binnen wenigen 
Fahren erzielten bedeutenden Fortſchritte einen unferer vollen Auf— 
merffamfeit würdigen Gegenftand. Um uns damit bejjer bekannt zu 
machen, wollen wir eine furze Ueberficht der Hauptzweige geben und 
die dahin einfchlagenden Werfe mit einigen Worten charafterifiren. 
Natürlich können wir uns auf feine eingehende Würdigung derfelben 
einlaffen und unſere Darftellung mag bie und da anders ausfallen, 
als manche Perfonen wünfchen möchten; weil wir indeſſen weder die 
einzelnen Werfe an und für fich betrachten, noch auch mit der eng- 
lijchen Literatur fie im Allgemeinen vergleichen, ſondern nur als 
Theile unferer eigenen Yiteratur anführen wollen, jo wird, wie ich 
zuverfichtlich hoffe, unfer Urtheil weder mißverjtanden, noch auch als 
überſchätzt angefehen werden. 

Wir wiffen ſehr wohl, daß unfere Meifter und Herren jeit 
Yangem gewohnt waren, über jedes fatholifche Buch die Naſe zu 
rümpfen und fich über den Katholiken luſtig zu machen, dem es bei- 
fallen jollte, ein Buch zu Schreiben, das werth wire, in eine Biblio- 
thef gejtellt zu werden, oder gar mit nichtfatholifchen Schriftitellern 
ſich meſſen zu wollen. Auch wilfen wir, daß manche Herausgeber 
unjerer eigenen Vierteljahrsſchriften (Keviews) und anderer Blüt- 
ter, Männer, die nicht im Schooße der Kirche geboren find, in ihrer 
frühern Jugend und im erjten Mannesalter von diefen Anfichten jo 
fehr durchſäuert worden find, daß fogar die Aenderung ihres Glau— 
bens unvermögend war, diefelben zu befeitigen. Inſtinktartig fallen 
jte über den armen katholiſchen Schriftjtellev her und zerreißen ihn 
geradezu in Stücke, wenn ev fich nicht zuvor ſchon irgend einen Na— 
men erworben hat, wor dem jie ſich beugen müſſen; in diefem Kalle 
macht fie dann aber diefe nämliche Erziehung jo unterwinfig, als 
man nur wünſchen kann. Wir umferfeits haben diefe Anficht von 
der ſelbſtverſtändlichen Unzulänglichkeit katholiſcher Leiſtungen von 
jeher mit Mißtrauen betrachtet: wir haben uns die volksthümliche 
Literatur des Tages angeſehen, ihren Flitter, ihren Schaum und ihre 
Ziererei zerlegt, ihre geſchichtlichen und anderweitigen Thatſachen, ihre 


14 


vorgebliche Wiſſenſchaft und Logik geprüft und ruhig eine Fiber nach 
der andern zerfchnitten, um endlich die Seele, den philofophifchen 
Ausgangspunkt im Gehirne des Verfaſſers ausfindig zu machen; 
allein wir find nach Allem zu dem einfachen Schluffe gekommen, 
daß fich meistens das Ganze auf ein einziges Wort zurüdführen laßt 
und dieſes eine eben nicht beſonders bochgehende, noch fchmeichelhafte 
Wort ift das amerikanische Wort „Humbug,“ d. h. viel Gefchrei 
und wenig Wolle! — Der Schleier ift gefallen und wir können 
ung jet nur darüber wundern, wie diefe Gößen fo lange ihre Weih- 
rauch ſpendenden Anbeter finden konnten. 

Wir Jagen dieß feineswegs etiva deßhalb, weil die Meiften 
von ihnen die tiefjte, blindefte, lichtloſeſte, ſtarrköpfigſte, Freiwillige, 
höchft vergnügliche und finnlofe Unwiſſenheit in Bezug auf katholi— 
jches Yeben, katholiſchen Gottesdienst, Fatholifche Anftalten und katho— 
fische Uebungen zur Schau tragen. Dieſes können wir ihnen leicht 
verzeihen, denn wir willen wohl, daß die öffentliche Meinung folches 
von ihnen fordert; und fogar diejenigen, welche mit all diefen Din- 
gen bekannt find, müſſen thun, als wären fie e8 nicht. So würden 
wir ein ſonſt gutes Buch über Amerika feinesiwegs verbammen, weil 
uns in deimfelben gefagt würde, daß in den Fatholifchen Kirchen des 
Yandes fein Theil ver heiligen Schrift je in englifcher Sprache vor- 
gelefen, oder daß auf den katholiſchen Kanzeln nie englifch gepredigt 
werde. Wir würden auch fein Werf über den Volksunterricht deß— 
wegen veriverfen, weil darin in aller Unfchuld gemeldet wird, daß 
das Miſſale und das Brevier in Fatholifchen Anftalten zu den ge: 
wöhnfichen Schulbüchern gehörten.) Meſſe am Nachmittag, zu 
welcher jeder Katholik fein eigenes Miffale mitbringt, ift un fol- 
chen Büchern etwas, an das wir längſt gewöhnt find, und wir neh— 


) Diefes unbegreifliche Mufter von Unwiſſenheit finde ich in einem 
Werke, Das auf Anordnung des gefeßgebenden Körpers von Michigan geſchrie— 
ben, von demjenigen New-HYorks qutgeheißen worden und bier tm Norden jo 
zu jagen in jeder Schulbibfiothek zu finden tft. Und der gefehrte Herr Ver— 
faffer benußt dies als einen Beweis, um die Einführung der Bibel als eines 
Schulbuches damit zu befürworten. 
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men es auch feinem Schriftjteller übel. Nein, wahrlich, wir wer- 
den fie dieſer Umwiffenheit wegen nie hart beurtheilen; Unkenntniß 
in Bezug auf Gott und göttliche Dinge iſt ein Theil der Strafe 
der Erbfünde, wir können nicht erwarten, daß Ungetaufte oder Hei- 
den derjelben entgehen können und über die Hälfte unferer Bevöl— 
ferung gehört leider zur erſten Klaſſe. 

Bevor wir daher Fatholifche Schriftjtellev beurtbeilen, möchten 
wir darauf aufmerffam machen, daß wir die Yiteratur des Tages 
feineswegs vergöttern. Auch auf die Gefahr bin, daß man uns für 
Sonderlinge oder Tölpel erklärt, Tprechen wir uns offen dahin 
aus, „daß wir nicht ambeten wollen“ und daß wir den Götzen des 
Volkes feine Ehrfurcht beweifen können. Sie find feine Rieſen; 
nichts weniger als das! Es findet fich mehr wahre Beredſamkeit, 
mehr Lebendige Boefie, mehr wahrhaft Edles und Großes, mehr 
Kenntniß und Wiſſen in manch einem mit harter Arbeit überladenen 
Miſſionär, als in den glänzendjten Yichtern, die in den Hallen von 
Weſtminſter und Washington leuchten, mehr als in Englands lor- 
beerumfränzten Häuptern, mehr als in der Mehrzahl von Dichtern, 
Rednern und Staatsmännern, die man als die Wunder beider Län— 
der betrachtet. Das iſt unfere Ueberzeugung und wir machen fein 
Hehl daraus. Dach diefen Borbemerfungen laſſen wir nunmehr un— 
jeve Veberficht folgen. 

1. Theologie. — Indem wir mit der Theologie beginnen, 
begegnen wir einer Ihatfache, welche in bemerfenswerther Weife für 
unfern Kulturzuſtand Zeugniß-gibt. Eines der früheſten Werke un— 
jerer Yiteratur it die Dogmatik und Moral des jüngit verftorbenen 
Erzbiſchofs Kenrick von Baltimore, ein vollftindiges, den Be— 
dürfniſſen des Yandes angepaßtes Handbuch dev Theologie in fieben 
Banden. Das Erfcheinen eines fo großen, fir den Gebrauch be- 
vechneten und im gutem Latein gefchriebenen Werkes, war der pro- 
teſtantiſchen Leſewelt und Geiftlichkeit, won denen es nur wenige ohne 
Schwierigkeiten und vielleicht Feiner mit Yeichtigfeit zu leſen ver: 
mochten, ein vollkommenes Wunderding. Vom literariſchen Stand- 
punkte aus betrachtet, zeugt es für die klaſſiſche Bildung unſerer 
Schriftſteller und eine Vertrautheit mit der römiſchen Literatur, die 
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nirgends im Yande größer ift. Die Canones und Befchlüffe ver zu 
Baltimore gehaltenen Gonzilien, die Englands erjter Orientalift, 
Sardinal Wiſeman denjenigen von Mailand an die Seite ftellt, find 
ebenjo gute Beweise eines reinen Geſchmackes. In den Hinterwäl- 
dern fogar mitten unter rauher Arbeit und rauhen Volke fingt 
Badin, der erſte in dieſem Yande geweihte Priefter in Tateinifchen 
Verſen das Lob der Dreieinigfeit.') 

Nebſt diefen zwei theologischen Werfen hat der ebengenannte 
Hochw. Herr Berfüffer uns in jenem: „Prinat des apoftoli- 
Ihen Stuhles“ eines der durchdachteften Werfe gegeben, die je in 
Amerila erfchienen find. Es war das Ergebniß einer gerade wegen 
pejfelben längſt vergejfenen Controverſe mit Biſchof Hopkins von 
Bermont. Wenn auch nicht immer vein und Eaffiih, jo it Doch 
jein Styl klar, männlich und Fräftig und obwohl ehr geijtreich, den— 
noch jtets bejcheiven und edel gehalten. Im nämlichen Style find 
auch zwei Fleinere Abhandlungen des nämlichen VBerfaffers über 
Taufe und Nechtfertigung gefchrieben.?) Seine nene Weberfeß- 
ung der heiligen Schrift mit ihren gelehrten und gewählten Anmer—- 
fingen gibt ihn einen hohen Wang unter den Freunden des Bibel: 
ſtudiums und wie fehr er fich durch dieſe feine forgfültige und ges 
naue Ueberſetzung um englische Yefer verdient gemacht hat, kann nur 
derjenige gehörig fchäßen, welcher weiß, wie ſchändlich die gewöhn— 
lichen Ausgaben der fogenannten Douay-Bibel durch Auslaffungen, 
Druck- und andere Fehler aller Art entjtellt find. 

Sein Bruder, der Erzbifchof von St. Youis, weniger Theologe, 


) Mit dem freien Gebrauche des Lateinischen unter uns unbefannt, be- 
trachtete Die ftaunende proteftantiiche Welt das won Glaß gefchriebene Latei- 
nische Leben Washington's als ein Meifterwerk! 

?) Die erftere Abhandlung insbefondere ift ein Meiſterſtück weifer Mäßig— 
ung, belebt durch Stellen voll Witz und Satire bei Darftellung proteftanti- 
her Anfihten: beide Charafterziige finden fich im dieſem Prälaten vereinigt: 
zu gleicher Zeit Seweist es eine wollftäindige Bekanntſchaft mit allen, dieſes 
in das Chriſtenthum einfiihrende Saframent betreffenden, proteftantichen 
Theorien, von den feltfamen Einbildingen eines For und Campbell bis zu 
der beinahe rechtgläubigen Anficht des gelehrten, patriſtiſch gebildeten Puſey. 
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aber um jo mehr Schriftjteller für feine Heerde, hat mitten unter 
- feinen Obliegenheiten als Miſſionär und Bifchof Zeit gefunden, 
unfere Piteratur mit mehreren Andachtsbiichern und einer Abhand— 
(ung über die anglifanifchen Weihen, fowie mit einem unſchätz— 
baren, höchſt nothwendigen und dennoch bisher wenig bekannten Be- 
richte über das heilige Haus zu Yoretto zu bereichern. 

Biſchof Spalding hat in diefem Fache feine „Beweisgründe 
der katholiſchen Wahrheit” (Evidences of Catholicity) und 
Dr. Piſe ein Werk über Chriftenthbum und Kirche nebſt feiner 
Aletheia geliefert; von dem Style und dem literarifchen Charakter 
diefer Schriftiteller wird am einem andern Orte die Rede fein. 

Bon den verfchiedenen von Zeit zu Zeit veröffentlichten Be- 


liſche Werke betrachtet und nur im katholiſchen Buchhandlungen zu 
haben, ein unzweideutiges Zeichen von dem endlichen Ausgang der 
Berbandlungen. Der Art find die Eontroverfen zwifchen dem nun— 
mehr verftorbenen Erzbifhof Hughes und dem presbpterianifchen 
Miniſter Breckenridge, zwifchen dem gegenwärtigen Erzbifchof Purcell 
und dem Stifter einer neuen Sefte, Campbell; ferner gehören dahin 
die Werfe von Biſchof England in fünf Binden, von- denen die 
meiften polemiſch und ebenfojehr ihrer Beredſamkeit und Reinheit 
der Sprache als der Gelehrſamkeit wegen berühmt find. So wurden 
im Laufe der Zeit noch manche andere veröffentlicht, man findet ſie 
aber jet Außerjt jelten und kann fie daher wohl kaum als Beitand- 
theil unferer gegenwärtigen Literatur betrachten. Unter diefen ver- 
dienen die Keligionsgefpräche von Bischof David und den Herren 
Power, Kohlmann und Yenins mit verfchiedenen Gegnern eine 
befondere Erwähnung und deren Berfaffer find heute noch als tüch— 
tige Controversredner in dankbarer Erinnerung. Pater Kohlmann's 
Werk über die Beichte und über „den Unitarismus in feinen 
philofophiichen und theologischen Beziehungen (Washington 
1821) jind äußerſt werthvoll, in einem Flaren, überzeugenden und 
jehr reinen Style gefchrieben, frei von den Sprachfehlern, auf die 
man fich bei Ausländern ſonſt gefaßt macht. 


Nebſt den genannten mag tm dieſem Sache noch erwähnt werden 
K. K. i. d. V. St. 2 
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Power's Gefchichte des Neuen Tejtamentes, eine diefes aus— 
gezeichneten Kanzelredners wirdige Schrift; und mit befonderem Lobe 
nennen wir die zwei Abhandlungen des ruffiihen Prinzen Galigiı, 
des Miſſionärs der Alleghany-Gebirge, der jich in feiner „Ver— 
theidigung fatholifcher Grundfäge" und in feinen „Briefen 
iiber die heilige Schrift“ nicht bloß durch angenehmen Styl und 
gefunde Beweisführung, jondern auch durch den milden und freund- 
lichen Geift, in welchem er alle — Behauptungen einführte, hohen 
Ruhm erworben hat. 

Auch Fredet lieferte eine Vertheidigung des heiligſten Altars— 
ſakramentes, die in ihrer genauen, klaren und ruhigen Darſtellung 
der katholiſchen Lehre den Sulpizianern alle Ehre macht. 

Biſchof England lieferte eine Erklärung der Ceremonien der 
Charwoche und der heiligen Meſſe, widerlegte die elenden Vorur— 
theile gegen die römiſche Canzlei und entwickelte in mehreren andern 
Abhandlungen die Kraft ſeines großen, durchgebildeten Geiſtes und 
die reine Schönheit ſeiner Sprache. 

Joch müſſen wir die Werke des Hochw. Jeremias O'Cal— 
laghan anführen als ein Beiſpiel der freien Forſchung, wie ſie 
unter uns herrſchend iſt. Eigenthümlich in Sprech- und Denkweiſe 
unterſcheidet er ſich merklich von allen ſeinen Zeitgenoſſen und in 
ſeiner Schrift „über den Wucher“, ſowie in derjenigen „über die 
Geheimniſſe“ ftelt er Süße auf, die nicht viele Anhänger ge 
funden haben. 

Der nunmehr verjtorbene Hochw. E. Putnam wagte ſich auf 
das vielbetretene Feld einer Erklärung der geheimen Offenbarung und 
lieferte eine gründliche und anſprechende Arbeit. Auch ſein Band 
von Abhandlungen verräth den gründlichen Gelehrten und den be— 
redten Lehrer. | 

Die Paulijten-Bäter in New-York haben drei Binde von den 
ausgezeichneten Predigten, die in ihren Miſſionen fo viel Gutes ge- 
jtiftet, in Drucd gegeben und haben auch noch durch andere Werfe 
ihren Wirfungsfreis erweitert. Hecker in feinen „Tragen der 
Seele" verfuchte e8, fich in der großen Maſſe von Proteftanten, die nach 
der Wahrheit verlangen und von der falten Lüge des Broteftantis- 
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mus abgejtopen dem leeren Bernunftglauben anheimfallen, Eingang 
zu verfchaffen. Deshon wendet fich in feinen Yehrvorträgen an 
die verfchtedenen Klaſſen der Geſellſchaft in einer ihren Bedürfniffen 
angemejjenen Form; während Hewit in feinem „Yeben heiliger 
Perſonen“ Muſter zur Nachahmung für fie aufitellt. 

2. Literatur. — Wir kommen mın zu demjenigen Theil 
der Piteratur, der zum Unterfchtede von der Theologie, ſei e8 der 
dogmatifchen, apologetifchen oder polemifchen, mit dieſem Namen im 
engern Sinne bezeichnet: wird. Wie Schon vorhin bemerkt, umfaſſen 
wir unter diefent Gefichtspunfte alle von wirklichen Katholiken, wen 
auch nicht über ſtrengkatholiſche Gegenftände geichriebenen Werfe, in- 
jofern fie eine eigene Yiteratur für uns bilden, die vollkommen zu- 
verläffig und von allen unwiſſenden, böswilligen und anftandswidrigen 
Berläumdungen rein tft. Alle diefe Schriftiteller wollen wir in 
vier Klaſſen, als: a. Geſchichtſchreiber, — b. Philoſophiſche 
Schriftſteller, — c. Erzähler, — d. Dichter — einreihen 
und mit einer UÜeberficht der periodifchen Preſſe fchliegen. 

a. Auf dem gefchichtlichen Gebiete haben wir Gegenden unferes 
Landes, denen die früheren franzöfifhen und ſpaniſchen Kolonien 
und Miffionen ein Intereſſe verleihen, welches Bancroft zuerft 
entwicelt bat; es war Far genug, dag diefe Abtheilungen in den 
Händen eines bejchränften und unwiſſenden Kopfes höchſt ungerecht 
behandelt werden würden, während ein Statholif ohne den Tadel der 
Barteilichfeit zu verdienen, wegen jeiner Kenntniß der Yebensan- 
ſchauungen und leitenden Abfichten viel bejjer geeignet wäre, ihnen 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Darum leitet uns ein jeder 
unſerer Schriftiteller, der feine Zeit dieſen Abtheilungen umnferes 
Landes und unjerer Gefchichte zumwendet, jedesmal einen doppelten 
Dienft. Martin, ein Katholik, war der erſte Gefchichtfchreiber wen 
Nord-Karolina und dann von Louiſiana, während er zugleich als 
Nechtsgelehrter unitbertroffen daftand. D’ECallaghan im feiner Ge- 
Ihichte von Neu-Niederland gab uns die Anfünge der holländischen 
Kolonie in New-York und jo auch den eriten Bericht über den Be- 
ginn und die Kortjehritte der berühmten Jeſuiten-Miſſionen unter 
den Srofefen im nämlichen Staate. Me Sherry gibt eine bil- 
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(ige, feineswegs aber von blinder Bewunderung diktirte Darftellung 
der erſten Anfiedler in Maryland und ihrer evelmüthigen, aber übel- 
berathenen Bolitif. „Die Entdedung und Erforfhung des 
Miſſiſſippi“ von John ©. Scen rechtfertigt die Ansprüche der 
alten Miffionäre auf ihren Ruhm als Pioniere des Weftens und 
veinigt ſie gänzlich von den Befchuldigungen des Betruges, welche 
von Vorurtheilen befangene, Furziichtige Nebenbuhler auf fie gehäuft 
hatten, ohne daran zu denken, daß ihre umbedachten Reden, gerade 
wie vor ihnen die des Yas Cafas, vereint als Waffen gegen ihre eigene 
Religion gebraucht werden könnten. 

Andere haben durch verjchiedene Beiträge künftigen Hiftorifern 
vorgearbeitet. Steine von diefen Arbeiten, meiſt lokaler Natur, machen 
irgendwelchen Anfpruch auf literarifchen Werth oder wolfen fich einem 
Prescott, Baneroft oder Parkman zur Seite ftellen. Die örtliche 
Beſchränkung und das Eingehen in fo viele Einzelheiten laſſen wenig 
Raum zu funftreicher Gruppirung und Schilderung. Wenn wir fie 
jedoch mit andern auf dem nämlichen Gebiete vergleichen, jo über- 
treffen fie immerhin die Mehrheit der Lokalgeſchichtſchreiber unferes 
Yandes, von denen nur wenige Belferes geleiftet haben. 

In der allgemeinen Gefchichte können ſich unfere Katholiken 
Fredet's alter und neuer Gefchichte rühmen, die mit viel Klarheit, 
Teichtigfeit und Kraft gefehrieben und bisher die einzige zuverläſſige 
Weltgefchichte in unferer Spracde tft. 

Natürlich Haben Kirchengefchichte und deren Biographie mehr 
Aufmerkſamkeit gefunden. Dr. Piſe, der Senior unferer katholischen 
Schriftſteller in Amerifa eröffnete feine Yaufbahı mit einem Werke 
dieſer Art, einer Sirchengefchichte, die leider nicht vollendet worden 
und fiir den allgemeinen Gebrauch zu umfangreich, aber bündig, treu 
und in trefflich gehaltenem Zone gejchrieben ift. Seine „Lebens— 
gefhichte des heiligen Ignatius und ſeiner Gefährten“ bat 
den Fehler, daß fie manchmal unnatürlich und durch den Gebrauch 
neuerer Redensarten verdorben tt; allein fie ward zu wenig ver- 
breitet, obwohl ein Buch über die erjten Zeiten der Gefellfchaft Jeſu 
böchjt nothwendig war und iſt; und obwohl diefer Bericht höchſt genau 
und mit der einzigen oben berührten Ausnahme Fehr gut gefchrieben ift. 


21 


Dr*Spalding, gegenwärtig Bilchof von Louisville, hat die 
Sefchichte der Kirche im feinem Bisthume mit feinen „Sfizzen der 
früheſten fatholifchen Mifftionen in Kentucky" begommen und 
fett diefelbe fort in dem Leben feines Vorgängers, des im Rufe der 
Heiligkeit verjtorbenen Bilchofs Flaget. Biſchof Dr. Spaldings Werfe 
haben einen frifchen, fräftigen Ton, der anzieht und feſſelt und ver, 
wäre folches Beftreben im Vergleiche zu höheren Pflichten nicht zu 
unbedeutend, wohl ausgebildet werden könnte, um e8 den Meiftern 
dieſes Styles gleich zu thun. 

Dr. White hat in ſeinem Leben der Frau Seton, oder wie 
wir ſie in unſeren Kinderjahren zu nennen gelehrt wurden, „Mutter 
Seton“, zweifelsohne das vollendetſte und am ſorgfältigſten ge— 
ſchriebene Werk dieſer Gattung in unſerer Literatur zu Tage ge— 
fördert. Als Herausgeber des katholiſchen Magazins und Almanachs 
hat er zur katholiſchen Kirchengeſchichte reichliche Beiträge geliefert 
und bethätigt in allen ſeinen Arbeiten einen guten Geſchmack, ge— 
fälligen Styl, geſundes Urtheil und treuen Forſchungsgeiſt. 

Biſchof Baylay von Newark hat einen „Umriß katho— 
liſcher Zuſtände in New-York“ gegeben, ver freilich für die 
vielen intereffanten Gegenftände, Die er befpricht, gar zu kurz, fonft 
aber klar, genau, richtig aufgefaßt und vor allem ein Muſter eines 
ruhig Elnren, veinen englischen Styles ift. Noch anziehender find 
jeine „Memoiren des Bifchofs Brute“, welche verdienen allge 
meiner befannt zu werden. Eine Lebensgeſchichte des Bifchofs Quarter 
jchildert die Anfänge Fatholifchen Lebens im feinem Bisthume Chicago. 

Dermard U, Campbell begann im „Katholiſchen Magazin“ 
ein Leben des Erzbifchofs Carroll, das ungemein werthvoll ift, nicht 
bloß der intereffanten Darftellungsweife wegen, in dev 68 gefchrieben 
ist, fondern auch wegen der auggebreiteten Befanntfchaft mit ameri— 
kaniſcher Gefchichte und dem Fatholifchen Theile diefer Geſchichte, die 
e8 bekundet. Es kann für uns nicht leicht einen Härteren Verluſt 
geben als den, daß der DVerfaffer uns fein Werk nicht volfftändig 
und in einer mehr zugänglichen Form gegeben hat. Brent's „Yeben 
des Erzbifchofs Carroll“ und das „Leben des Hochw. Hrn. 
de Andras“ verdienen hier ebenfalls eine Erwähnung. 
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Sin bisher anonymer Schriftjteller theilte uns in dem ge- 
nannten Magazin die Lebensgefchichte aller während der früheren 
Miſſionen innerhalb der Vereinigten Staaten getödteten katholiſchen 
Prieſter mit. Sein Styl erſchien zwar etwas eintönig, aber ſein 
Studium der franzöſiſchen und ſpaniſchen Quellen macht ſeine Ar— 
beit zu einer höchſt zuverläſſigen Fundgrube für die Geſchichte der 
frühern Miſſionen. 

John G. Schea hat in ſeiner „Geſchichte der katho— 
liſchen Miſſionen“ unter den Indianer Stämmen, „Gefahren 
des Ozeans und der Wildniß“, ſowie in ſeiner „Reihenfolge 
von franzöfiichen Memoiren” feinen Yandslenten manches an: 
stehende Bild aus dem eben und Leiden der erften Herolde des 
Kreuzes aufbewahrt und uns neuerdings vorgeführt. Auch die_phi- 
(ologifchen Arbeiten verjelben bat er uns mitgetheilt in feiner 
„Reihenfolge von Amerifanifchen Yinguiften“, ein jchönes 
Denkmal des Eifers, mit welchen die alten Miſſionäre die Sprachen 
ner Eingebornen jtudirten. In Verbindung mit Henry de Courch, 
ven ev dabei unterjtüßte, hat er auch in einem Bande eine „Geſchichte 
ver fatholifchen Kirche in den Bereinigten Staaten“ her- 
ausgegeben, welche eine gedrängte Darftellung der Gefchichte unjerer 
heiligen Religion in Maryland und den Mittel-Staaten enthält. 

Nebſt Diefen zur amerikaniſchen sirchengefchichte gehörigen 
Werfen haben wir von der Feder des gelehrten Walter das „Yeben 
des Thomas More" und der „Königin Maria von Schott- 
land“, die wohl beide als Blutzeugen fir den Glauben gelten 
fönnen. Diefe Biographien find jehr gut gefchrieben, reich an In⸗ 
tereſſe, frei von aller pedantiſchen Ziererei, I und klar und in 
ihren Zone rein und erhebend. 

M.Yeod in feiner „Yebensgefchichte der Königin Maria 
von Schottland" bethätigt in der VBertheidigung der verleumdeten 
Königin die ganze Kraft feiner von katholiſchem Eifer befeelten Ber: 
ſtandesſchärfe. In feiner „Sefchichte der Andacht zur aller: 
jeligften Jungfrau in Amerika” zeigt er fich auf‘ diefem an 
Poeſie jo reichen Felde als wollendeter Dichter. 

Kein Theil unferer englifchen Literatur ift won der Lüge jo 
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ſehr entjtellt, wie die Gefchichte und wir ſehen mit Freuden, daß 
unfere katholiſche Yiteratur zur Herjtellung der Wahrheit jo Vieles 
geleiftet hat. Seit der englifchen Reformation, wo Die Krone Die 
geiftliche Macht am fich riß und fortan ein göttliches Hecht bean- 
Ipruchte, haben die Schmeichler der Könige in ihren Schrifter über 
alle die Männer, welche früheren Königen im Intereſſe dev Kirche 
gegenübergetreten waren, den ganzen Vorrath ihres Tadels ergoſſen. 
Mit der mauriſchen Ballade fangen auch fie: 
„Es gibt fein Net, folhe Dinge zu jagen, 
Die mit des Königs Ohren fi) nicht vertragen.” ') 

Dunſtan, Bedet, Anſelm, Edmund werden von der Kirche 
als Heilige verehrt, dafür aber von den Schmeichlern Heinrichs und 
der übrigen Londoner Päpſte mit Schmach überhäuft. Uns Re— 
publikanern war es won jeher eine Quelle von Erheiterung und zu— 
gleich Verwunderung, zu jehen, wie die amerifanifchen Schriftiteller 
hierin den englischen machbeten, während ſie nach allen Geſetzen der 
Logik diefen Heiligen vielmehr eine Art republikaniſcher Canoniſation 
sollten angedeihen laſſen zur Anerkennung der Bemühungen, mit 
denen fie die Gewalt tyranniſcher Könige auf Das bürgerliche, als 
Das einzig rechtmäßige Gebiet des Fürsten, zu beſchränken ſuchten. 
In England hatten die Yebensbejchreiber ver Heiligen allen Anfcheine 
nach nicht Muth genug, ſich an die Yebensbeichreibung eines heiligen 
Dunftan oder Thomas zu wagen, aber im diefem Lande fönnten 
dieſe Biographien mit großem Nutzen gefchrieben werden. Was wir 
von unfern Hiftorifern zunächſt wünschen müſſen, find Werfe, welche 
die vielfach im Volke verbreiteten, falſchen Anfichten über jo manchen 
Theil der Gefchichte berichtigen. , Walter's Schriften haben hiezu 
einen Anfang gemacht. More's Yeben ift eine bejfere Weife, dein 
König Heinrich zu Ichildern, als eine Schmähjchrift gegen ihn es 
fein fünnte, Maria's Gefangenfchaft zeigt beifer als irgend etwas, 
was die SomerfetsXeligion in den Tagen ihres Eifers gewefen und 
welche Tugenden fie am meijten befürderte. 


) There is no law, to say such things 
As are not pleasing to the ears of kings. 
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Die „Indianer Skizzen", die „Dregon-Miffionen“, die 
„Weftlihen Miſſionen“ und die „Neuen Indianer Skizzen“ 
des Pater de Smet find allgemein beliebt, Jowohl ihres Anhaltes, 
als der anziehenven, leichten Erzählung, des tiefen Meitgefühles und 
der innigen Theilnahme wegen, die der Miffionär durch feine Mit— 
theilungen zu wecken weiß. 

Der reich begabte Me See hat ung mit einer „ Ketheuſchen 
Geſchichte Amerika's“ und einer werthvollen Schrift über Irland, 
ſowie auch mit vielen Dichtungen von ſeltenem Werthe bereichert. 

Unſer Vorrath an Leben der Heiligen iſt theils durch Ueber— 
ſetzer, theils durch einheimiſche Werke bedeutend vermehrt worden; 
darunter verdienen Rumplers „Leben des heiligen Alphons“, 
Preiton’s „die heilige Maria Magdalena“, Zoslin’s „ber 
heilige Franziskus“ und das jüngſt erfchienene „Leben des hei— 
ligen Patrizius“) befendere Erwähnung. 

Damit jchliegen wir unſere Nachrichten über unfere fatho- 
liſchen Gefchichtichreiber, deren Zahl fortwährend zunehmen und die 
beiten Talente an fich ziehen wird; denn ihr Feld iſt ebenfo um— 
fangreich als einfadend und bisher noch wenig angebaut. 

b. Unter ven philofophifchen Schriftjtellern finden wir 
cine bedeutende Anzahl von Mitarbeitern an Monats und Tages: 
blättern und viele der in den langen Winterabenden uns unterhals 
tenden akademiſchen Redner. Brownſon war lange, bevor er zu 
ung fan, befammt als Verfaſſer feiner Vierteljahrsſchrift und zahl- 
reicher Abhandlungen, aefürchtet und geachtet von Allen; denn gerecht, 
gerade. und ftrenge wie er war, fchonte er auch feine eigene Partei 
nicht, wo er fie im Irrthum glaubte Seitdem er Katholik ift, hat 
er ſich micht geändert, aber feine unerbittliche Logik ift hie und da zu 
Yubtil und verfällt Leicht im Uebertreibung und Nickjichtslofigkeit. 
Sein Styl iſt klar und fernhaft, aber es bedarf der Aufmerkſamkeit 
und des Nachdenfens, um feinem Gedanfengange zu folgen und 
darum jind denn auch feine jchriftlichen Aufſätze höher geſchätzt ale 


') Iſt hier vielleicht eine Ueberfeßung der Vita St. Patricii, Hiber- 
norum Apostoli, Auctore Jocelino, monacho de Furnesio, gemeint? 
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jeine mündlichen Vorträge. Von den erjtern it eine Sammlung 
unter dem Titel: „Abhandlungen“ erichienen. Dr Spalding 
ijt ein ausgezeichneter Kritiker. Seine Kritif der Keformationsges 
Ihichte von d'Aubigné, die vor einigen Jahren jo viel Aufſehen 
machte, ijt in der That das beite feiner Werfe und jeither in neuer 
Sejtalt als KReformationzgefchichte herausgegeben worden. Die Bor- 
lefungen und Briefe des Erzbiſchofs Hughes zeichnen ſich aus 
durch eine außerordentliche Kraft, Tiefe und Gediegenheit, durch 
(ebendigen Wit und die jtrenge Folgerichtigfeit der Beweisführung, 
die ihm in frübern Jahren einen jo großen Ruhm als Controvers- 
vedner erworben hat. Noch mehrere Andere haben ſich auf Diefen 
Felde mehr oder weniger hervorgethan; da jedoch ihre Schriften nie— 
mals eine allgemeinere Verbreitung gefunden haben, jo fünnen wir 
jie nicht als einen Beſtandtheil unferer Literatur betrachten. 

c. Wir fommen nun zu der umfangreichiten Klaſſe unjerer Li— 
teratur, den Erzählern, wo wir uns am allermeijten vor Miß— 
griffen hüten müſſen; denn dieſe Schriftjteller jtehen auf jo verſchie— 
denen Stufen, haben jo gut. und wieder jo Tchlecht geichrieben, find 
manchmal fo ungerecht getadelt worden, wo ſie in der That Lob 
verdient hätten und anderemal zum Himmel erhoben worden, we 
einige Rüge höchſt nöthig geweſen wäre, daß uns, bei unſerem Stre- 
ben nach Unparteilichkeit, hiebei eben nicht am beiten zu Muthe tft, 
indem gerade diefes Streben uns jedesmal zu entgegengefetten Feh— 
lern verleiten Fan. Im Vertrauen jedoch auf Das zuvor abgelegte 
literariſche Glaubensbekenntniß erinnern wir den Yefer, daß wir kei— 
neswegs Die verfchiedenen Klaſſen von Schriftjtelleen mit einander 
vergleichen wollen, und daß ſich, wo deren nur wenige find, Die ent- 
gegengejegtejten Anfichten ausſprechen und rechtfertigen laffen. 

Die meijten unferer Literaten find Mitarbeiter an unferer pe— 
riodiſchen Preſſe, jet es der fatholifchen oder auch der andern. Da: 
neben haben fie denn auch Erzählungen, Skizzen und Romane oder 
doch jogenannte Erzählungen, Skizzen und Romane herausgegeben. 
Dr. Piſe war der erjte katholiſche Erzähler. Mit feinen beliebten: 
Gontrovers- Erzählungen: „Bater Rowland“ und der Indianer 
Hütte“ eröffnete er ſeine Laufbahn. Allmählig folgten Andere nach 


26 


und jeit einigen Jahren fommen die Erzählungen in ziemlich regel— 
mäßigen Zwifchenräumen zum Vorſchein; jeder katholiſche Buch— 
händler hat ſeine Anzahl davon herausgegeben. Doktor Piſe ſteuerte 
dazu ſein neues Scherflein bei; Frau Dorſey von Baltimore, 
Frau Sadlier von Montreal, Me Sherry, der Hiſtoriker, Can— 
non, Fräulein Brownſon und mehrere andere Schriftſteller in 
New-York haben die Zahl kurzer Erzählungen vermehren helfen. 
Der Hochw. Hr. Boyce in feinem „Shandy Mc Guire“, und 
Huntington in feinem „Alban“, „ver Wald“, „Blonde und 
Brünette“ und „Roſemary“, Me Leod in jenem „Pynnshurſt 
und Bloodſtone“, nahmen einen höhern Flug und lieferten ung 
Werke, die fich mit jedem Erzeugniffe unferer Zeit meffen dürfen, 
während der Verfaffer des Juſto Ucundono“ eine neue Gutt- 
ung von Lehrvorträgen einführte, in denen, wie im den bisheri: 
gen Eontroverserzählungen, die Dichtung als Belehrungsmittel be- 
nutzt wird. j 

Unter diefen Erzählen iſt Huntington der erjte vermöge ver 
pramatifchen Gruppirung feiner Szenen, der Funftreichen Entwic- 
hung, der klaſſiſchen Neinhbeit feines Styles, der Zufammenftellung 
feiner Sätze und der malerischen Schönheit feiner Schilderungen; 
der erjte am innern umd Außern VBorzügen. Boyce iſt ihm zwar un 
dramatischen Style, Feuer und Lebhaftigfeit dev Handlung überlegen, 
jteht ihm aber ficherlich nach in Sprache, feinem Gefchmac und 
ſpannender Entwicklung des Ganges der Erzählung. Me Leod iſt 
in feinem Pynnshurſt ganz in feinem Elemente, und dieſe Kreuz— 
und Querfahrten im Schweizerland ſind mehr werth als ganze 
Dutzende von Touriſten-Schilderungen. Wir finden darin Friſche, 
Schärfe, Lebhaftigkeit und eine ſolche Fülle von überraſchenden Wen— 
dungen und genialer Laune, ſowie manchmal ein ſo anziehendes 
träumeriſches Weſen, daß ſich der Leſer auf die angenehmſte Weiſe 
mit fortgetragen fühlt. Sein „Leben Walter Scotts“ iſt noch 
viel beſſer und bei weitem die beſte Lebensgeſchichte dieſes Novellen— 
ſchreibers. Das Einzige, was in ſeinen Erzählungen fehlt iſt Leben 
und Handlung; es finden ſich im Bloodſtone Stellen tiefen Gefühles, 
kräftiger Schilderung, aber doch iſt der Leſer durch das Buch nicht 
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jo ſehr gefeifelt, Daß er es nicht halbgeleſen bei Seite legen könnte, 
um es in Mußeſtunden zu- beendigen. 

Frau Sadlier hat viele Erzählungen gefehrieben, und noch 
mehrere überfett, ihre eigenen fpielen meift auf trifchem Boden. 
Sie hat große Gewandtheit in der en und ihre Populari— 
tät ift nichts weniger als unverdient. Shre „Blafes und Flana— 
gans“; ihr „Willy Burke“ und andere amerikaniſche Erzählungen 
jind naturgetveu, mit Geſchick und Gediegenheit durchgeführt. 

Unter den minder fruchtbaren Erzählen des Tages haben, 
wie ums jcheint, Cannon, Me Sherry und Frau Dorjey mit 
dem beiten . Erfolge gearbeitet. Der „Bere Jean des Ge— 
jchichtjchreibers von Maryland ift eine prächtige, einfache Skizze; den 
gewählten Zeiten und Perfünlichfeiten vollkommen angemeſſen, gut 
durchgeführt und anfprechend, weit beſſer als ſein „Willitoft“, 
Cannon's „Mora Carmody“ und andere Erzählungen zeugen 
ebenjo ſehr von jeinem Geſchmacke und jeiner Erziehung, als von 
‚feinem hoben Zalente. In Frau Dorſey finden wir mehr Anmuth 
und Vieblichkeit, ſowie die Politur, die fie als Deitarbeiterin an un: 
fern amerikanischen Magazinen fich erworben, ohne jedoch dem „Laura— 
Mathildaismus,“ zu dem diefe Klaſſe von Schriftjtellern ſehr geneigt 
ist, anheimzufallen. 

Außerdem haben wir noch einzelne Erzählungen, die der Er: 
wähnung werth find. Bryant's „Pauline Seward“ it eine 
ver bejten Dichtungen, die je in diefem Yande erſchienen find; Sher- 
lock's „Moraliſche Erzählungen“ bilden eine Reihe von fehr 
Schön gefchriebenen Allegorien; „das Waifenfind von Bojton“, 
vom Hochw. 3. T. Noddan ift zwar etwas ſchlicht und funftlos, 
aber feineswegs leer an wißigen, fraftvollen und ergreifenden Stel- 
(en: indejjen würde eine auch nur annähernde Würdigung aller diefer 
Arbeiten bei weitem mehr Raum in Anfpruch nehmen, als uns in 
dieſen Blättern vergönnt iſt; zudem gibt e8 deren ganz gewiß auch 
noch ſehr werthvolle, die ung noch unbekannt geblieben find. 

d. Bon unferen fatholifchen Dichtern zu reden iſt etwas 
jelbftverjtändliches, denn unfere Kirche ift die Mutter der Poeſie; 
ihre eigenen untrenen Söhne ftehen an der Spite der englifchen 
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Barden, ein Shaffpeare, ein Southwell, Craſhaw, Pope und Moore, 
allein obwohl in jüngfter Zeit Keble und Faber in England eine 
katholiſche Nichtung eingefchlagen haben, jo fönnen wir Doch mur 
Sriffin und Callanan in Irland den Namen fatholifcher Dichter zuge: 
stehen. Wenn wir in ven Sammlungen amerikanischer Dichtungen nach 
fatholifchen Namen ſuchen, fo ift dies freilich umfonft. Der Hochw. 
Dr. Rufus Griswold, eine Art literarischer Hebamme, hat feit lan— 
gem als Thorwächter an der Straße zum Parnaſſus geftanden uno 
da er gleich einem gewiffen englifchen Nichter zu der hochweifen 
Ueberzeugung gelangt ift, daß die Katholiken Ausländer ferien und 
Daß das Gefeß ihr Dafein nicht anerfenne, fo will auch er von 
ihrer Eriftenz Lieber nichts wiſſen. Deffenungeachtet ift Pife ein 
Dichter, und wenn er e8 auch in feinen größern Dichtungen nicht 
jonderfich weit gebracht Hat, fo läßt ſich ganz dafjelbe durchaus von 
jedem umferer neuern Dichter Jagen; unter feinen kleinern Gedichten 
aber gibt es manche lyriſche Stücke, die fo gut als irgend eines 
einen Plab in unſern Mufterfammlungen verdienen. Cannon, 
Miles und Savage, alle drei Katholifen, haben es mit dem 
Drama verfurcht, allein diefe Gattung findet gegenwärtig feinen An— 
flang. Das Theater ijt gefallen, und das Drama hat dem Melo— 
prama, den Schauftücen, Balleten und Tänzern weichen müſſen. 
Ein Schaufpiel, das als Dichtung wirkliches Verdienft hat, hat auf 
der Bühne Feine Ausficht auf Erfolg und zum Leſen iſt die drama— 
tiſche Form weniger anfprechend als die erzählende. Sogar. Long— 
fellow tft in feiner „Goldenen Legende“ und feinem „Spanifchen Stu- 
denten“ diejer Form wegen minder anziehend. Dagegen zeigen dieſe 
Dichter große Gewandtheit in der Anlage der VBerwiclungen und in 
der Zeichnung ihrer Charaktere; jedoch ihre Hauptanfprüche auf den 
Dichternamen finden fich in ihrer Lyrik. Unter Cannon's Dichtungen 
diefer Gattung finden fich manche won großer Schönheit. Bryant’s 
„Erlöſung“ ift unfer befter Verſuch in der epifchen Dichtungsart. 
Johann Auguft Shea, der lange genug im Lande gelebt hat, 
um als Amerikaner zu gelten, war ein- Dichter von anerfannter 
Gediegenheit und Schönheit. Von Frau Dorfen haben wir einen 
Band, größtentheils elegifcher Gedichte, won denen einige alle andern 
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an lebendiger Schilderung und melodiſchem Versbau, ſowie an Bil- 
derreichthum und Zartheit übertreffen. Huntington it auch Dich- 
ter und in feinem letzten Werfe befundet ein einziger Geſang aus 
einem größern Gedichte auf Columbus all die dichtende Kraft, Die 
Gabe der Schilderung und den fchöpferifchen Geijt, den wir im jei- 
ner Proſa bewundern und daneben einen höhern Grad von Melodie 
und Anmuth, als feine erjtern Gedichte zur veriprechen jchienen, 
Wallace, ein Geiſtlicher, hat ebenfalls einen Band von nicht un— 
bedeutenden Verdienſt herausgegeben. 

Nebſt dem genannten finden wir im unfern Magazinen und Zeit- 
blättern eine Menge lyriſche Ergüffe von Ungenannten, manche von 
jeltener Schönheit. 

Noch haben wir Dr. Neligan von New-York zu erwähnen, 
der fich in mehrern Abtherlungen unferer Literatur verfucht, ung Das 
befte Buch über Kom, zuverläffige Arbeiten über die Vereine und 
Bruderjchaften,, ſowie Abhandlungen und kleinere Stücke jeglicher 
Gattung geliefert hat. | 

d. Am Schluße unferer Ueberficht der Literaten müſſen wir 
noch auf unfere periodifche Kiteratur einen Blid werfen. Brown- 
ſon's Vierteljahrsichrift it befannt genug; ihre Artikel find mei— 
jtens von Brownſon felbit, deſſen Namen fie trägt; diefelben bilden 
einen werthvollen Schat von polemifcher Literatur. Er gibt felten 
eigentliche Kritifen; feine Bücher-Nachrichten, gewöhnlich ehr ausge- 
dehnt, umfafjen nur eine gewiſſe Kaffe von Werfen. Am meiften 
Werth haben für feine Leſer im Allgemeinen jeine politiichen Artifel 
und begreiflicher Weife erwarten alle von einem folchen Manne ein 
gefundes Urtheil über große. europäifche Fragen, in welchem die 
Mehrzahl unferer Yandsleute wegen dev Unzuverläßigfeit der uns zu- 
kommenden Berichte kaum zu eimer entſchiedenen Anficht gelangen 
kann. Seine zwanzig Binde find der reichjte und werthvollſte Bei- 
trag zur amerifanifchen Yiteratur.. Nicht wenige Artikel wurden 
zwar lebhaft getadeit, aber die größere Zahl derjelben find von un— 
bejtritten anerkannten Verdienſte. Auch Finden fich in dieſem Blatte 
Aufſätze von vielen andern Verfaſſern. 

Magazine haben zu verfchiedenen Zeiten einen Auffchwung ge- 
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nommen, aber nie für lange. Das Metropolitan-, das Erpo- 
fitor-, das Cabinet-, das Fatholifche Kinder-, das fatho- 
liſche Jünglinge- und Jungfrauen-Magazin und noch ein 
paar andere haben jedes in feiner Zeit gute Dienfte_geleiftet. Das 
Vereinigte Staaten-katholiſche-Magazin erreichte fein fie- 
bentes Lebensjahr, und ungefähr ebenfo lange erhielt fich das Me— 
tropolitan-Magazin. Diefe Magazine wurden meift won Geift- 
lichen herausgegeben, die nebenbet ihren Amtspflichten als Miſſionäre 
obliegen mußten und daher ihrem Blatte nur eine fehr getheilte Auf- 
merffamfeit zuwenden konnten. Dejjenungeachtet waren alle gut ge- 
hulten und brachten in Poefie wie in Profa Leiftungen, die Leinen 
andern im Lande nachjtehen dürften. Unfere Zeitungen find noch 
weiter verbreitet und obwohl manche ihrer Artikel wenig nach Pite- 
ratur ausſehen, jo iſt e8 doch ‚bei andern einigermaßen der Full. 
Früher waren die Fatholifchen Zeitungen immer zugleich irländifch, 
jetst aber nimmt dieſes Mißverhältniß ein vafches Ende. Die 
meijten unſerer Blätter werden jest von Amerifanern herausgegeben, 
obwohl natürlich Irland als ein Fatholifches Land, im welchen un- 
ſere Sprache geredet wird, jeverzeit viel interejfanten Stoff Liefert. 

Bevor wir diefe Ueberſicht unferer Literatur abſchließen, müffen 
wir iiber dasjenige, was für unfere Schulen gethan worden ift, noch 
ein Wort beifügen. Die große Maſſe der Schulbücher find gänz- 
(ich und ohne Ausnahme proteftantifch, ſelbſt ſolche, die in öffent- 
fichen Schulen im Gebrauch find und die worfehriftsgemäß weder 
katholiſch noch proteftantifch fein follten. Indeß fcheinen Schulbe- 
hörden, Schulräthe, Schulinfpektoren, Schulfuperintendenten, Univer- 
jitätsreftoren und überhaupt Jedermann nur dasjenige für jeftirerifch 
zu halten, was geradezu Presbyterianifche, Meethodiftiiche oder Epi- 
jeopalifche Tendenz bat, nicht aber was fchlechtweg antisfatholifch ift. 
Sp hat man z.B. gar nichts einzuwenden gegen ein Gefchichts- 
handbuch, das den Luther und die Reformation bis zu den Wolfen 
erhebt und die katholiſche Kirche als verfolgungsfüchtig hinſtellt. 
Dbgleich Jo etwas ſo entſchieden proteftantifch ausfieht, als e8 nur 
jein kann, jo finden fie doch nichts Seftiverifches in einem folchen 
Buche und führen e8 in ihre Schulen ein. Dagegen muß das arıne 


31 


Buch, welches auch nur den leifejten Zweifel über die Zweckmäßigkeit 
der Reformation zu erheben wagen follte, unvermeidlich als jektirerifch 
und fatholifch zurückgewiefen werden. Ber einer folchen Lage der Dinge 
fönnen die Katholifen ein Zweifaches thun und haben e8 zum Theil 
ſchon geleiftet, einmal, indem fie Bücher Jchreiben, die in unfern 
öffentlichen (common) Schulen gebraucht werden können und dann, 
indem fie Bücher für unfere eigenen Schulen verfaffen, in denen 
wir über Alles und Jedes unumwunden uns ausiprechen fönnen. 
Kerney von Baltimore hat ein recht gutes Handbuch der Gefchichte 
gefchrieben, im welchen die Thatfachen gegeben werden, ohne irgend 
welche für die eine oder andere Partei mißbeliebige Bemerkungen. 
Den nämlihen Plan hat auch Grace in feinem Yeitfaden eingehal- 
ten. Nebſt diefen hat Kerney Irvings Satechismen verbeſſert und 
einen eigenen, guten Katechismus iiber die Gefchichte der Vereinigten 
Staaten verfaßt. Wir haben auch eim eigenes Yefebuch: „Muſter— 
jtücfe der englifchen Literatur, und Frau Sadlier hat Pin— 
nods geographifchen Statechisinus. verbejjert und erweitert. Andere 
haben Anleitungen zur Buchhaltung, Arithmetik, Sternfunde u. |. w. 
gefehrieben, im dene. Feine Sticheleien auf uns vorkommen, während 
böswillige Feinde ihren tödtlichen Haß ſogar in folche Bücher hin- 
eingetragen haben. ') 

Zu den rein fatholifchen Schulbüchern fünnen wir auch Fre— 
det's Gejchichte rechnen, welche für Kollegien paſſend ift; Shen’s 
„Weltgeſchichte für Anfänger“, feine zwei Handbücher der Ge- 
ichichte der DBereinigten Staaten, jowie Sadlier's jüngſt erfchienene, 
jehr brauchbare Reihe von Leſebüchern. 

Sp haben wir denm einen Ueberblie unferer dermaligen Yite- 


) Gewiß bat mancher Lejer die beliebte Arithmetif gejeben, in welcher 
unter anderem die Frage vorkommt: „Wenn der Papſt eine Seele aus dem 
Fegfeuer berausbeten fann an einem Tag, ein Kardinal in zweien u. |. w., 
in wie viel Tagen können alle miteinander ſelbe berausbeten? Wer kann 
fih aber wohl den Aufruhr vorftellen, der erfolgen würde, wenn folgende ge- 
wiß nicht unzartere Frage in einem katholiſchen Buche gefunden wide: „Wenn 
Luther den z15 Theil der Chriſten zur Hölle fandte, Calvin den z4- und 
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Cramner den z355; wie viele haben alle drei zufammen in die Hölle gejchtett ? 


32 


ratur gewonnen; fie ijt das Ergebniß weniger Jahre und wenn diefes 
auch Manchem unbedeutend erfcheinen 2 1 brauchen wir Doch 
darum feineswegs zu verzweifelt. 

„Kein Schößling iſt's, am Quellenrand 

Blos hingepflanzt von Zufalls Hand, — 

Der blühend ſtand am Maientag, 

Doch bald dem Winterſturm erlag.“ 

Unſere Literatur iſt eine ſtarke Pflanze, die etwas aushalten 
kann. Ihre Wurzel ift im tiefer und fruchtbarer. Erde, fie wird 
Fahr für Jahr wachen, und da des Himmels Segen auf ihr rubt, 
jo braucht fie feinen Sturm zu fürchten und wird als fräftiger, 
(ebensvoller Baum emporwachien. » 

Wir haben an Schriftjtellern und an gewandten Männern fei- 
nen Mangel; wir haben auch Buchhandlungen und Lefer. So darf 
ung vor der Zukunft auch dann, wenn die Dinge jo bleiben follten, 
wie fie fich gegenwärtig geftalten, durchaus nicht bange fein, allein 
wenn wir die Zahl der Katholifen und das Leſebedürfniß derjelben 
in's Auge fallen, jo können wir uns doch nicht verhehlen, daß etwas 
gethan ‚werden muß, um der Sache einen neuen Auffchwung zu 
geben, um vie Zahl der Werke und die Größe ihrer Auflagen zu 
mehren und ihnen jo einen erweiterten Wirfungsfreis zu verjchaffen. 

68 bleibt uns daher noch zu betrachten übrig, in welcher 
Weife das, was gethan iſt, erreicht wurde und was für Mittel 
und Wege gewählt werden müffen, um zu neuen Fortfchritten 
zu gelangen. 

e. Börderungsmittel für die Zukunft der fatholifchen 
Yiteratur. Wer die Anfänge, die bisherigen Entwicklungsſtufen 
und den gegenwärtigen Zuftand der Fatholifchen Literatur der Ver— 
einigten Staaten betrachtet, fann wohl kaum läugnen, daß ihr Fort— 
jhritt ein vafcher und ficherer gewefen, daß ihr Einfluß im Zuneh— 
men und daß wenn feine ftörenden Greigniffe dazwifchen kommen, 
ver Zag nicht jo ferne ift, wo die mitternächtliche und hartnäckige 
Unwifjenheit unſerer Landsleute durch ihr Licht gänzlich befeitiget 
jein wird. Wir wollen 28 nun verfuchen, den Schleier diefer Zu— 
funft ein wenig zu lüften und zu ermitteln, was ung in der Gegen- 
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wart zu thun obliegt, um die Meacht unferer Yiteratur zu erhöhen 
und ihren Triumph zu befchleunigen. 

Bei alle dem, was wir Katholiken bisher geleiftet haben, un— 
terftütte ung feine Begünftigung won Seite des Staates, Feine Ver— 
götterung Seitens der öffentlichen Meinung, fein Trompetengeblafe 
der Prejje: umfere einzigen Mäzene waren einige Buchhändler und 
zwar gerade diejenigen, die im Vergleiche zu andern im Lande den 
beſchränkteſten Gefchäftstreis haben. Wir hatten feine „Unentgelt- 
liche Bircher-Verbreitungs=-Anftalt“, feinen „Miſſionsausſchuß“, feine 
„Miſſionsgeſellſchaft“, Feine „Sonntags - Schul = Gefellfehaft", Feine 
„Traktat-Geſellſchaft“, feine vergleichen Einrichtungen, die von reichen 
alten Jungfern und gropßmüthigen, bypochondrifchen alten Kauf— 
herren tüchtig unterftügt werden. Was immer gethan wurde, ge- 
ſchah aus freiem Antrieke. Unſere Blumen find vielleicht bisher 
nur wilde Feldblumen gewejen und bedürfen einiger Beredlung, aber 
die Stengel, auf denen jie blühen, haben eine Kraft und Frifche 
und einen Saft von Wahrheit, der für Alles entſchädigt. Ja noch 
mehr: Alles, was gethan worden iſt, wurde vollbracht troß jtarfer 
und- zahlreicher Hindernifje, von denen wir namhaft machen wollen 
den Mangel an Zuſammenhalt zwifchen den Buchhändlern, die zu 
große Furcht des Klerus vor der englijchen Literatur in jeder Ge— 
jtalt, und eine übergroße Strenge der Kritif von Seiten der fatholi- 
ſchen Preſſe. 

Ungeachtet aller dieſer hemmenden Einflüſſe, ohne Unterſtütz— 
ung von der Geiſtlichkeit oder der Geldmänner, iſt unſere Literatur 
aus gutem, geſundem Samen emporgewachſen, hat ſich gegen die 
Dornen und Diſteln des Lebens mannhaft gewehrt und iſt endlich 
eine Thatſache geworden, die unſere Feinde nicht in Abrede ſtellen 
können, eine Thatſache, welche als das Vorſpiel zu dem gänzlichen 
Umſturze des Lügenreiches erſcheint, und die deßhalb gewiſſe Leute 
ſo ängſtigt und ärgert, daß letzthin in einer New-Yorker-Geſellſchaft, 
die ſich ſelbſt eine chriſtliche nennt, (ucus a non lucendo) ein 
Schmähredner feinem Verdruße nicht anders Luft zu machen wußte, 
als dadurch, daß ev die fatholifche Literatur in die Mitte jtellte 
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zwifchen Voltaire, Tom Paine und die Unglänbigen auf der einen, 
und die gelbbrofchirte, obszene Yiteratur auf der andern Seite, 
Indem wir aber auf unfere Hoffnungen und Ausfichten zu 
iprechen fommen, jo wird wohl unfere erjte Arbeit darin beftehen 
müfjen, nachzumeifen, auf welche Art die vorhin angedeuteten Hin— 
derniffe aus dem Wege geräumt werden können. Wie fchon gejagt, 
haben gewiljermaßen die Buchhändler unfere Yiteratur begründet, in— 
dem fie ven katholiſchen Schriftjteller eine Laufbahn eröffneten; allein 
unglüclicher Weiſe Hat von jeher eine fo unverfühnliche und Flein- 
liche Eiferfucht unter ihnen bejtanden, daß ein gleichzeitiges Erfchei- 
nen mehrerer Ausgaben deſſelben Werfes gar nichts ungewöhnliches 
iſt, Ausgaben die hie und da mit großen Koſten verbunden und für 
jeden der wetteifernden Herausgeber wenig oder gar feinen Nuten 
bringen: wäre hingegen ein jolches Buch einem einzigen überlaffen ge- 
blieben, fo hätte es ihn reichlich gelohnt, und die andern wären dann im 
Stande gewefen, andere und wahrhaft nöthige Bücher zu beforgen, 
deren wir auf folche Weile entbehren müſſen. Während fo ihre 
Kräfte durch Herausgabe großer englifcher Werke (denn dieſe find 
es, Die wir hauptfächlich meinen) in Anfpruch genommen find, jo 
fönnen nur wenige ſich mit einheimifchen Erzengniffen abgeben, und 
Buchhändler, Schriftiteller und Leſer leiden alle zugleich unter den 
Solgen einer jo furzjichtigen Eiferfucht. So etwas kommt, foviel 
wir willen, unter proteftantifchen Buchhändlern kaum in folchen 
Maße vor. Unter ihnen beftehen gewiffe allgemein angenommene 
Kegeln und ein ftillfchweigendes Einverſtändniß, das nie unbeachtet 
bleibt, auch wenn die Häufer im offenen Wettftreit einander gegen- 
über ſtehen. Sie machen die Lifte der Bücher, welche fie herauszu— 
geben Willens find, befannt und wenn fie dies einmal gethan haben 
im Bezug auf irgend ein font Niemanden zugehöriges Buch, fo 
bleibt ihnen eine Art ausfchlieglichen Rechtes darauf gefichert, und 
nicht leicht wird ein Anderer daſſelbe verlegen. Unter unſern Buch- 
händlern wird eine folche Anzeige felten gemacht; und weil eben 
dieſe Verftändigung fehlt, fo muß jever, der ſich an irgend ein eng- 
liſches oder auch ein überſetztes Werk wagt, fortwährend eine zweite 
Ausgabe von irgend einem Nebenbuhler fürchten. Würde man daher 
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ein allgemeines Einverſtändniß herſtellen und gewiſſe Gejchäftsregeln 
feitfegen, jo fönnten wir fünfmal jo viel herausgeben als wir jett 
thun und mit weit bejjerem Gewinn, der uns in den Stand feten 
würde, gewiſſe Werfe won bleibenden Werthe zu ftereotypiren, wäh— 
vend man c8 gegenwärtig faum wagen fann, eine ganz Fleine Auf— 
(age davon zu drucken, die ſchon erfchöpft ift, wenn von weiter ent- 
fernten Yandestheilen her Beltellungen eintreffen. Eine folche Einig- 
ung der Kräfte würde uns auch zu wohlfetlern Abdrücen größerer 
englijcher Werte verhelfen. | 

Das zweite Hinderniß, mit welchen unſere aufwachjende Yite- 
ratur zu kämpfen hat, iſt das Mißtrauen mancher unferer Geiſt— 
lichen gegen Alles, was englifche Yiteratur beißt. Freilich ift dieſes 
Mißtrauen nur zu natürlich, Seine Kenntniß aus einer folchen 
Duelle [chöpfen wollen, wie die englifche Yiteratur bisher war, bieß 
an einer jener Quellen des Oſtens trinfen, wo der lauernde Bandit 
verborgen Liegt, bereit, dem forglofen Wanderer die Kugel durch den 
Kopf zu jagen. Trinken und fterben“ ift in der That der eigent- 
liche Wahlſpruch, welchen nicht bloß der antikatholiſche, ſondern auch 
der unfittliche Geift des größern Theiles der englifchen Preſſe füg- 
(ich tragen jollte. Der größte Ruhm England’s find feine zwei un: 
gläubigen Gefchichtfchreiber; feine Schaufpieldichter find fo ſchmutzig, 
daß in feinen chriftlichen Yande ihresgleichen zu finden find; feine 
Epifer find neben dem Heiden Birgil wahre Teufel; feine Novellen- 
fchreiber waren weniger graß, aber dafür Meifter in Andentungen. 
und der bejte von ihnen war eim verſeſſener Sozialift. Einer und 
Alle, hoch und niedrig jcheinen fie zudem itberzeugt, daß fein Gericht 
anf den Tiſch kommen darf, welches nicht reichlich mit antispapifti- 
her Brühe gewürzt ift. So mußte denmm bis in die jüngfte Zeit 
der „Inder“ des gemeinen Menſchenverſtandes fie alle zuſammen 
verbieten, imden die Katholiken nur wenige oder gar feine aner- 
fannten Schriftjteller hatten. Jetzt aber gejtaltet ſich die Sache 
anders; es gibt jest ſchon eine ordentliche Anzahl Schriftfteller, die, 
wenn fie auch nicht zu uns gehören, dennoch jo weit find, daR ihr 
Verstand, der gemeine Hausverſtand und der gewöhnlichjte Anſtands— 
ſinn dem ulthergebrachten Religionshaſſe Meiſter wird; und es gibt 
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bereits einige Bücher, Die ein Katholik, auch wenn er fein Phleg- 
niatifer ift, leſen kann, ohne vor Zorn außer fich zu gerathen. Und 
nebſt diefen befigen wir auch Werfe von Katholiken, gegen die fich 
gar nichts einwenden läßt und welche um fo mehr Gutes wirken, 
je weiter jie verbreitet werden. So fünnte denn der Bannſpruch 
gegen Die englifche Yıteratur als folche aufgeheben werden. Obwohl 
fie lange nichts anders als eine Verſchwörung gegen die Wahrheit 
gewefen, jo nimmt fie doch jegt einen andern Charakter an. Der 
Einfluß unferes Klerus auf die Verbreitung von Büchern ift jehr 
groß und in vielen Theilen des Landes holt fich das Volk fein Ur- 
theil über ein neues Werk bei ihm. Ein gutes Buch iſt gewiß ein 
großer Schaß und eine mächtige Hilfe fir anderweitige gute Ein- 
flüffe, befonders in einem Yande, wo jo viel gelefen wird, wie im 
dem unfrigen, und je beſſer die Bücherſammlung eines Pfarrhaufes aus- 
gejtattet ift, um jo beſſer zeigt ſich der katholiſche Sinn in der Ortschaft. 

Bisher beftand der katholiſche Klerus der Vereinigten Staa— 
ten größtentheil® aus Ausländern. Nirgends vielleicht wird man 
eine Geiftlichfeit finden, die aus fo vieler Ländern herſtam— 
mend, mit jo vielen aus verfchtedenen der Nationalität, der Erzieh- 
ung, dem gejellfchaftlichen Kreife oder der Gewohnheit entfpringenven 
Borurtheilen dennoch jo viele Jahre lang in vollkommner Harmonie 
zuſammenwirkt; dies ift nur darum möglich, weil alle Statholifen, 
das heißt, alle von dem nÄmlichen Glauben befeelt und vom näm— 
lichen Geifte geleitet find. in Zehntheil diefer nationalen und 
ſozialen Unterfchiede würde in irgend einer proteftantifchen Geſell— 
ſchaft zu einem innern Kriege führen, — fünnen diefelben ja nicht 
einmal da zufammenbalten, wo fie von einem Volfsjtod und Stamme 
find. Indeß Hat im Folge jener Berfchievenheiten natürlich ein 
ever feine eigenen Anfichten über Literatur ebenfowohl, als über 
andere Gegenftände und vielleicht find nur wenige, die literarifche 
Werke in dem nämlichen Lichte fehen, wie die Bürger unferes fo 
eigenthümlichen Landes fie zu jehen gewohnt find. Der Proteftan- 
tismus einerjeitS und Die mit den Kolonialleben verbundene jtete 
Selbjtvertheidigung haben dem amerifanifchen Charakter ein ſonſt 
nicht vorlommendes Gepräge verliehen. Wir fprechen zwar die näm— 


37 


liche Sprache wie die Irländer oder Engländer, ſind aber in un— 
ſerer Anlage ſo verſchieden von ihnen, als ſie beide es unter ſich 
ſind. In unſern politiſchen Anſichten, in unſern geſellſchaftlichen 
Verhältniſſen ſind Ideen und Gewohnheiten herrſchend, die ſich in 
Europa nicht finden und die, obwohl an und für ſich gleichgültig, 
dennoch manchem, der aus der alten Welt herüberfommt, auffallend 
ericheinen. Da gibt fich denn manch Einer viel verlerne Mühe, 
indem er Dinge ändern will, die angeboren find und die man eben— 
fowenig ablegen kann, als die Achtung ver den Männern von 1776 
und vor ihrer Unabhängigfeits- Erklärung. 

Es gibt unter unferer Geiftlichfeit zwei Klaſſen, Die gleich ſehr 
unfere einheimische fathelifche Literatur entmuthigen. Die einen, die 
im Bollgenuffe englischer Yıteratur, wie fie iſt oder war, erzogen, 
gegen deren vergiftenden Einfluß derſelben allein durch den Einfluß 
ihrer fatholifchen Familien oder Freunde geſchützt worden find: Diefe 
denfen fich diefelbe weniger gefährlich, als wir und meinen, daß 
andere die Feuerprobe ebenfo unverletst beftehen werden, wie fie 
felbft. Indem fie mit diefer Werthſchätzung englischer Literatur zu— 
gleich die den Engländern angewähnte Verachtung gegen katholiſche 
 Schriftiteller zeigen, blicken ſie auf Die Yeiftungen der Katholiken mit 
einer Geringſchätzung, Die den Spruch unſerer Meifter ımd Herren 
tachbetet: „Kann wohl etwas Gutes aus Nazareth fommen?“ Wir 
haben feinen Milton, feinen Gibbon, feinen Hume, feinen Shaf- 
ſpeare: alfo find wir Nichts! Diejenigen, welche diefer Ansicht hul— 
digen, find, wie ung ſcheint, im Irthum und ziwar, weil fie Die eng— 
lifche Yiteratur im Allgemeinen überſchätzen und unſere katholiſche 
Literatur unterfchägen, indem fie Sowohl das von der erften verur- 
jachte Ucbel als das von der Letztern zu erwartende Gute zu gering 
anfchlagen. Wir wollen gerne zugeben, daß wir Galliciſiren, Lati— 
nifiren, Italianiſiren, Germanifiren und alles mögliche „iſiren“ noch 
dazu; wir geben zu, daß unfere Schriften feine Muſter englischen 
Styles find, allein deſſenungeachtet fünnen fie Dazu dienen, einem 
katholiſchen Geiſte die rechte Richtung und einem fatholifchen Herzen 
die rechte Stimmung zu geben, und fo lange dies ver Fall ift, 
brauchen wir ven Muth nicht zu verlteren. 
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Andere (won denen wir mit befonderer Achtung Tprechen möch- 
ten), find in Yändern erzogen, wo eine Cenſur bejteht und wo We— 
nige etwas leſen, ohne zuvor ihren Beichtvater, oder. einen andern 
fachfundigen Freund zur berathen, und diefe find ganz erftaunt über 
den Ton der englifchen Literatur; mit Schreden ſehen fie Bücher in 
den Händen der Jugend, die fie in’S Feuer werfen würden, fie 
glauben, daß Tugend mit einer folchen Literatur unverträglich fei, 
ſie verdammen diefelbe in Baufch und Bogen und wenn fie gele- 
gentlich eines der wenigen Fatholifchen Werfe zur Hand nehmen, fo 
finden fie diefelben entweder vom gleichen Gifte angeſteckt und dann 
zu fade und langweilig. Somit fünnen fie auch die katholischen 
Werfe nicht empfehlen, indem fie ihren Anfichten zufolge entweder 
nicht vein genug oder aber allzu Funftlos find, und obwohl dieſe 
Männer im geraden Gegenfage zur erjtern Klaſſe ftehen, jo ver- 
Dammen fie doch nichts deftoweniger unſere .einheimifche, katholiſche 
Literatur und entmuthigen fie entweder geradezu oder geben ihr we— 
nigſtens mie auch nur die geringjte Ermunterumng. 

Dagegen haben diejenigen unferer Geiftlichen, welche jelbit 
Schriftjteller find (und dieſe bilden unter den katholiſchen Autoren 
eine hübſche Anzahl), eine bejjere Einficht in das Bedürfniß einer 
fatholifchen Yiteratur umd fühlen die Verpflichtung, jedes Beſtreben 
diefer Art zu ermuthigen. Die Thatfache, daß fo manche diefer 
Männer mitten unter den Sorgen und Mühen ihrer Miffionsthä- 
tigkeit noch Zeit finden, unfere Literatur mit trefflichen Schriften zu 
bereichern, zeugt dafür, daß fie, fratt gegen unfer Bedürfniß unem— 
pfindlich zu jein, vielmehr fich ſelbſt ernftlich bemühen, demſelben 
abzuhelfen. Sie und diejenigen, welche ihre Anficht theilen, und zu 
biefen gehören einige unſerer hervorragendſten Kirchenfürften, haben 
viel gethan und werden, wie wir hoffen, noch mehr thun, umt- eine 
einheimifche, dem Lande entjtammte Yiteratur zu befördern. Einzelne 
haben über diefen Gegenftand vielleicht nie ernftlich nachgedacht; ſie 
werden jich aber für denſelben auch auf das Lebhafteſte intereſſiren, 
wenn fie ihn vom praftifchen Standpunkte aus betrachten und ihn 
als eine in unfere Yage wefentliche Yebensbedingung zu betrachten 
anfangen. Dieſes eben angedentete Hinderniß wird gehoben werden, 
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ſobald wir den wirklichen Zuſtand unſeres nationalen und religiöſen 
Bewußtſeins erkennen. Wir ſind keine Sekte, wir ſind der Kern 
der eigentlichen amerikaniſchen Nation. Wenn unſere Geiſtlichkeit 
dieſes Bewußtſein verſteht und beherzigt, dann wird ſie auch jedes 
Beſtreben, eine möglichſt große Anzahl geſunder, lesbarer Bücher 
unter dem Volke zu verbreiten bereitwillig unterſtützen, und da die 
Erzeugniſſe des eigenen Landes am beſten geeignet ſind, den Eingang 
in katholiſche Herzen zu finden, ſo müſſen auch einheimiſche Bücher 
beſonders begünſtigt werden, obwohl ſie vielleicht etwas beſcheidener 
ausſehen als die ausländiſchen Erzeugniſſe. 

Das dritte weſentliche Hinderniß, das wir angeführt haben, 
iſt die allzu ſtrenge Kritik der Preſſe und hier betreten wir nun 
freilich einen gefährlichen Boden und zupfen die Mähne des Löwen 
in feiner eigenen Höhle Sollen wir uns der Rache der ſchwarzen 
Hufaren bloßftellen? ſollen wir deren Zorn, ſchrecklich wie der Zorn 
jenes alten homeriſchen Helden, auf uns hevabziehen? jollen wir 
ung als eim zweiter Codrus für Das allgemeine Beſte opfern, oder 
wie Don Quixotte gegen die langarmigen Winpmühl- Niefen des 
Slachlandes kämpfen? Wir find hiebei in der That nicht ohne Angjt. 
Schrieben wir unter einem falſchen Namen oder ohne Namen, fo 
möchte e8 angehen; wir könnten dann kühn in die Schranken treten 
und den Hagel von Püffen über den Herausgeber des „Metropolis 
tan“ ergehen laſſen; allein wir müſſen mit offenem Viſir und mit 
dem Wappen auf dem Schilde der Preſſe die Stirne bieten. Zwar 
einige. Hoffnung bleibt uns noch. Wo gute Leute eine Predigt 
hören, will feiner die Worte auf fich beziehen, ſondern Jeder wen- 
det fie im Stimme praftifcher Frömmigkeit auf feinen Nachbar a. 

Die katholiſche Preſſe der Bereinigten Staaten iſt eines der 
fräftigiten Wirfungsmittel, die win haben und der Sammelpunkt 
einer bedeutenden Anzahl unbezweifelt fchöner Talente. Soviel wir 
wiſſen, jind die meiften Herausgeber Amerikaner, viele find Gonver- 
titen; alle find vepublifanifche Defpoten und bekennen fich zu dem 
gefunden Grundſatz: „Jever Mann ift fo gut als jein Nachbar umd 
noch beſſer.“ Site haben fo ziemliche Anlagen zur Uebertreibung, 
zu Hartnäckigkeit und Nückjichtslofigfeit. Da fie von dem Vorur— 
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theile gegen die katholische Yiteratur nicht wenig eingenommen find, 
fo fpenden fie ihr Yob nur zum Scheine ohne eigentliche Unterfuch- 
ung und wahre Kritif, ausgenommen damı, wenn fie e8 irgend 
einem perfönlichen Freunde oder einem hohen Gönner zu Gefallen 
thun. Wenn fie dagegen unterfuichen und wenn fein Außerer Grund 
vorhanden iſt, um fie günftig zu ftimmen, fo falfen fie über den 
armen Schriftitellev her umd reißen ihn, ja fogar reißen fie, falls 
es eine Schriftftellerin ift, fürmlich in Stücke. Zu ihrer Schande 
nämlich jet e8 gefagt, in diefem Lande, welches fich durch feine Acht- 
ung vor dem weiblichen Gefchlechte jeden Standes auszeichnet, haben 
unfere Fatholifchen Zeitungen und zwar gerade diejenigen, die fich 
ihres ritterlichen Sinnes am lauteften rühmen, mehr als einmal un— 
jere Schriftftellerinnen mit einer folchen Schärfe des Tadels und 
Spottes behandelt, daß die gefchlagenen Wunden lange Sahre nicht 
zu heilen waren. 

Die Zeitungsfritif wird von den Nedaktoren und Mitarbei- 
tern der Blätter nicht felten als ein Spaß angeſehen; allein ihre 
Leſer denfen nicht jo, fondern erwarten von ihrem Blatte eine zu- 
verläffige Würdigung des Buches: wird es gerühmt, ſo faufen fie 
e8; wird. es verdammt, jo geben fie und thun deßgleichen; wird 
es mit einigen hochtrabenden Zeilen abgefertigt, jo kümmern auch fie 
fich nicht weiter darum, die Sache ift abgethban. Der Geiftliche 
drangen auf jeiner Miffion, an den jo manche fich wenden, kann 
bei feinen vielen Arbeiten die neu erjcheinenden Werfe nicht lefen 
und ſchöpft fein Urtheil aus dem Fatholifchen Blatte feines Big: 
thums, ift aber leider manchmal getäufcht. In gar zu vielen Fällen 
wird Die Anzeige eines neuen Buches niedergefchrieben, nachdem man 
nur den Titel gelefen und ein wenig darin herimmgeblättert bat. 
Wir haben ſogar Sehr jtrenge und unbedingte Berurtheilungen von 
Büchern gelefen, in denen der Kritiker geftand, daß er das Buch 
eigentlich zu wenig fenne, um zu willen, ob diejelbe werdient fei 
oder nicht. Ein Blick auf die Wirfungen folcher Anzeigen follte, 
wie uns jcheint, die Herren von der Preſſe vermögen, in ihren Auf- 
jugen etwas gewiljenhafter zu fein, und wenn fie die Nothiwendig- 
feit einer Aufmunterung unſerer vaterländifchen Literatur einſehen 
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fönnten, fo würden fie bei der Lejewelt eine ähnliche Theilnahme 
zu wecken fuchen, und fo mit Wärme und Uneigennützigkeit den ka— 
tholiichen Schriftfteller unterftügen,, den gewiß, To wie die Dinge 
jest jtehen, weder Gewinn- noch Ruhmſucht verleiden konnten, ferne 
Feder einem fatholifchen Gegenftande zu widmen. Wenn er ein 
Dann von Talent ift, bringt er ein Opfer und es ift doch etwas 
hart, wenn er gerade deßwegen mit Geringfchätung behandelt, oder 
mit Wegwerfung beurtheilt oder gar lächerlich gemacht werden foll. 
Selber Spott und Tadelfind aber um jo ungerechter, als nicht felten 
zu gleicher Zeit irgend ein proteftantifcher Wifch lobhudelnd erwähnt 
wird, jo daß der unſchuldige Leſer das katholiſche Buch Liegen läßt 
und das andere zur Hand nimmt, um fich, wahrend er cs liest, zu 
wundern, Daß es nicht ernfte Nüge ftatt der Lobpreiſungen ge- 
funden bat. 

- Dies find einige der Hinderniſſe, mit denen unfere Yiteratur 
zu kämpfen hat und von deren Befeitigung ihr Gedeihen großentheils 
abhängt, obwehl eine volljtändige Ausgleichung aller Unebenheiten 
unter dem Monde allerdings nicht zu hoffen fteht. 

Indem wir nun von der negativen zur pofttiven Seite un- 
ſeres Gegenitandes übergehen und zu der Stage kommen, was dem 
zur Erweiterung unferer Literatur eigentlich gethan werden fol, jo 
finden wir es eben nicht leicht, im diefer Sache eine bejtimmmte 
Antwort von praftifcher Tragweite zu geben. Klar iſt, daß Schritte 
gethan werden müſſen, um das Intereſſe an der Sache zu wecen 
und die katholiſche Leſerzahl katholiſcher Bücher zu- mehren; Die 
hochherzige Deitwirfung dev Preſſe und die ernftlihe Empfehlung 
Seitens der Geiftlichfeit find hiezu unzweifelhaft die wirkfamiten 
Mittel. Die Einrichtung von Lefebibliothefen bei jeder Kirche würde 
allen neuen Werfen eine weite Verbreitung fichern und jo könnten 
diefelben zu billigerem Preiſe und in größeren Auflagen erfcheinen. 
Diefer Umftand war es, der in Franfreih die Buchhandlungen 
Saume, Mame u. A. in den Stand fette, fo zahlreiche Erzähl: 
ungen und gefchichtliche Werfe für die Jugend zu jo aukerordentlich 
niedrigem Preife herauszugeben. In ähnlicher Weife follte man es 
versuchen, auch unferen Kirchen an gute Yefebibliothefen, im unferen 


[ 


42 


Städten aber größere Sammlungen zu allgemeinem Gebrauche ein— 
zurichten. Mean hat Dazu bereits Anftalten getroffen, aber in ven 
meijten Fällen in zu großem Maßſtabe; wir haben einen Fall gehört, 
wo die Bücher jührlich wieder. verkauft wurden, um den Miethzins 
zu bezahlen, bi8 am Ende Bibliothek und Bücher miteinander ver- 
ſchwunden waren. Trotzdem kann Niemand begreifen, warum nicht 
eine gut geleitete Lefegefellfchaft mit der wünfchbaren Zuthat von 
Winter-Borlefungen in jeder umnferer größeren Städte mit ihren 
tauſend und aber taufend Katholiken eingerichtet werden könnte. 
Das Bedürfniß hiezu iſt um jo größer, als die gewöhnlichen Yeih- 
bibliothefen nicht fatholifche Bücher genug enthalten, um einem fa- 
tholifchen Gelehrten von Mugen zu fein, oder einen jungen Mann 
mit Hinveichender Lektüre verſehen zu können. 

Was nun die Weittel zu eimer ausgevehnteren Verbreitung 
unjerer Bücher betrifft, jo mögen wir (fas est ab hoste doceri) 
in dem in verfchiedenen Sekten beliebten Verfahren Lehrreiche Winfe 
finden. Die Methodiſten haben hierin das vollfommenfte Syſtem. 
Ihre Bücherverbreitungs=Anftalt gibt nur jolche Bücher heraus, 
die für ihr Syſtem durch und durch bewährt erfunden worden find; 
diefe werben dann in der ganzen Sekte gäng und gebe, fie werden 
in den Sonntagsſchulen verwendet und auf mancherlei Weiſe ver- 
theilt. Ein ziemlich ähnliches Verfahren befolgt auch die amerifa- 
nische Traktaten-Geſellſchaft. Unter uns iſt eim einziger Verſuch 
diefer Art gemacht worden, von einem Vereine in Cincinnati näm— 
lich, welcher mit dem Wiederabdrud der „Zeitalter des Glaubens“ 
anfing. Da hievon jedoch nur zwei Bünde erfchtenen, jo liegt am 
Tage, daß das Unternehmen mipglüct ist. Eine Gefellfchaft dieſer 
Art hätte in der That einen fehweren Stand unter uns: es wäre 
wohl leichter gewilfe Literarische und hiſtoriſche Vereine zu bilden 
ahnlich derjenigen, welche gegenwärtig in England die „Bibliothek 
der Ueberſetzungen“ herausgibt. Kine Behörde zur Beſorgung der 
Drucklegung, bejtehend aus Geiftlichen und Weltlichen, müßte ge— 
bildet werven, welche die betreffenden Driginalwerfe, Ueberfegungen 
oder fremden Werfe auszuwählen hätte, und fo könnten jährlich recht 
gut ſechs oder auch zwölf Bünde erfcheinen. Unterfchriften zu einer 
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derartigen Sammlung ließen fich Leicht in genügender Anzahl finden, 
jo daß ein verantwortlicher Buchhändler den Druck übernehmen 
fünnte. Wäre das Unternehmen einmal im Gange, fo ließe e8 ſich 
auch ohne die Hülfe der VBereinsmitglieder fortführen, jo daß Diefe 
nur noch beliebige Bände anzunehmen brauchten.) 

Diefer Vereinsplan erſcheint uns als der hier zu Lande ein- 
zig ausführbare. Daß fo Etwas nothwendig ft, um Fatholifche 
Leſer mit einer größeren Auswahl von Werfen zu verfehen, liest 
man auf allen Eatholifchen Bücher-Berzeichniffen. Dean Hat die 
Sache zu lange liegen laffen und je früher man fich beftrebt, dieſem 
Ichreienden Bedürfniſſe abzubelfen, deſſo bejfer wird es fein. Es 
fehlt uns am einem guten katholiſchen Werfe über englıfche Literatur 
im Allgemeinen, welches Sammlern und Eltern in der Auswahl 
ihrer Bücher zum Führer dienen könnte; wir haben fein „Choix 
de bons livres“. Sogar in einigen unferer Erziehungsanftalten 
wenden jich gegen Ende des Schuljuhres die Oberen, weil fie wenige 
fatholifche Werfe finden, der allgemeinen Yıteratur des Landes zu 
und geben manchmal Prämtienbücher, die fie, wenn fie zu deren 
Prüfung Zeit gehabt hätten, nie einem jungen Mann in die Hände 
gelegt haben würden. Wir brauchen ein derartiges Buch auch als 
Führer für die Jugend, damit fie die guten von den fchlechten 
Büchern umnterfcheiden lerne und ihre Zeit nicht mit Yefung von 
Büchern verderbe, die fte am Ende als unnüß, oder als noch Tchlimmmer 
als unnütz erkennen muß. Für unſere katholiſche Literatur be— 
dürfen wir natürlich eines ſolchen Bücher-Verzeichniſſes nicht: denn 
hier ſind der Schriftſteller ſo wenige, und ſie ſind alle ſo unge— 
fährlich, daß eine ſolche Arbeit ebenſo ſchwierig als nutzlos ſein 
würde. Wenn wir die Verlagsliſten durchgehen, ſo ſehen wir jedoch 
noch manche Lücke, ſo z. B. daß wir noch keine allgemeine Kirchen— 
geſchichte haben, die es verdient, conſultirt und in einer Bibliothek 


) Es lohnt ſich der Mühe, bier zu bemerken, daß ein ſolches Unter— 
nehmen in England im Gange iſt und ſich neben der bereits zugeſagten Mit— 
wirkung aller der ausgezeichnetſten Männer im Lande auch die Gutheißung 
und den Segen des heiligen Vaters erworben hat. 
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anfgeftellt zu werden. Reeve's ift zu mager, Döllinger zu theuer, 
Piſe unvollendet. Wir haben Fein Leben irgend eines der Päpſte, 
feine Gefchichte ver Mönchs-Orden, der fatholifchen Mifftonen, der 
fatholifchen Charitas, feine Gejchichte der Fatholifchen Staaten Eu— 
ropas; und Doch find Dies Werfe, deren wir ftetS bedürfen, theile 
zum Dachichlagen wenn wir lefen, theils für diejenigen, die umnferer 
Dbjorge anvertraut find. Bisher können fie ſich mit Werfen diefer 
Art nur Dadurch bekannt machen, daß fie die franzöfifhe Sprache 
joweit lernen, daß fie geläufig zu leſen im Stande find, oder dann, 
indem fie ſich an die gewöhnliche Methode halten, die darin befteht, 
Das gerade Segentheil von dem zu glauben, was ein feindfeliger 
Schriftjteller fagt, wobei man wie bei einer algebraifchen Gleichung 
durch Verwandlung Des Negativen in das Positive und umgekehrt 
die unbekannten Größen ermittelt. 

Reifebücher und -Beichreibungen verſchiedener Länder erhalten 
wir leichter aus dem Franzöſiſchen; allein es ift dabei zu bedauern, 
daß wir ſelbſt jo wenige Werfe diefer Art überjegen, denn fie leiden 
gewöhnlich gar zu ehr, wenn dies von Andern gefchieht. 

Wenn wir eine Sammlung der Amerika betreffenden Lettres 
edifiantes befißen, fo verdanfen wir fie dem gegenwärtigen Epis— 
fopalen Biſchof von Galifornien, und fie hat nur den Fehler, daß 
jie durch eine die plattefte Unwiſſenheit und Ungerechtigkeit athmende 
Borrede verunftaltet ft. Die Annalen der Glaubensverbreitung, 
obwohl in zwei englifchen Auflagen erjcheinend, haben bier zu Lande 
noch feine regelmäßige Verbreitung, und Huc's „Reifen in der Tar— 
tarei” haben wir mur im einem Anszuge won Hazlitt. Solche 
Bücher würden allgemeinen Ablag finden und fatholifche Schrift: 
ſteller würden uns durch eine gute Ueberſetzung derſelben einen 
großen Dienſt leiſten. 

So iſt es denn klar genug, daß wir noch eine große Menge Werke 
in verſchiedenen Fächern entbehren; und obwohl Literaten willig ſind, 
dieſelben zu beſorgen und Buchhändler nicht ſäumig wären, fie her— 
auszugeben .und das Volk ſehr begierig fein würde, fie zu leſen, ſo 
jcheint doch ein gewiſſer Schlummer alle wirkliche Thätigkeit bisher 
verhindert zu haben: ſoll er Diefelbe immer verhindern? 
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Wir Katholifen find nun zahlreich genug im Lande, aber wir 
werben in politiicher Sklaverei gehalten. Die Mehrzahl ver Ka: 
tholifen gehören zur demokratiſchen oder vielmehr ultrasrepublifa> 
nischen Bartet und bilden manchenorts jogar die Mehrheit in der— 
jelben; allein durch Hinterlift und Kunftgriffe aller Art gelingt es 
jederzeit der Minderzahl diefer Partei, welche ſeltſam genug gerade 
den fanatiſchen Theil der anti-Fatholifchen Fraktion bildet, die Ka— 
tholifen in den Hintergrund zu drängen und fie von jeder öffent: 
lihen Stellung, wo fie den ihnen gebührenden Einfluß ausüben 
fönnten, ferne zu Halten. Indeß naht die Zeit heran, we die alten 
Parteien jih auflöfen und neue, jich auf die veligiöfen Unterfchiede 
gründende Parteien gebildet werden ſollen. Das war längit ſchon 
unfere Meinung und wenn biefelbe auch lange Zeit als eine Un- 
möglichkeit angefehen worden, wird fie doch in den Staaten, wo 
die Parteten einander die Wage halten, fich bald als die wahre 
herausitellen. Wenn die furzfichtige Bosheit unferer Feinde einmal 
diefe Scheidung hervorruft, dann wird diejelbe auch auf unfere 
Literatur einen mächtigen Einfluß üben. Vielleicht wird fie ji 
bis dahin mühſam durchſchlagen müſſen, dann aber auf einmal 
eine nene Geſtalt, ein neues Yeben und eine neue Thätigkeit ge- 
winnen: der erregte Zuftand der Geifter und der Kampf der 
Feen wird auf beiden Seiten Talent, Genius und Geſchick in 
die Schranfen rufen und die jtrenge Scheidelinie ziehen zwifchen 
den Kindern der Wahrheit und den Anhängern der Lüge. 


Unterdeg müſſen wir fortwirfen; unfere Sache darf nicht 
vüdwärts geben. Ihr Wahlſpruch ift Das dem Staate New-York 
von feinem katholiſchen Eigenthümer (by its Catholic Pro- 
prietor)?) gegebene: — „Excelsior — ihr Wappen die auf- 


) Damit wird Jakob, Herzog von Horf gemeint jet, 
welden König Karl IL, fein Bruder, im Sabre 1664 eine Reihe von 
Kandftrihen als Eigentbum verlieh, Die den ganzen jetigen Staat New— 
Jerſey und einen großen Theil der jegigen Staaten von New-York und Con— 
nectitut umfaßten. Die frühere bollandiihe Niederlaffung erbielt damals 
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gehende Sonne, vor welcher die Nacht entflieht, — eine Sonne, die 
nicht untergebt, bis fie das Zenith erreicht hat und die in einem 
Meridian nur finkt, um an anderer Stelle der Finfterniß ein Ende 
zu machen. 


den Namen New-M,orf. Der Herzog von NYork war um dieje Zeit fa- 
tholifch geworden. 


Il. 


Die katholiſche Geſchichte 


Nord-Amerika. 


Von 


Thomas d'Arcy Me Sea. 


Widmung. 


Maria, der unbefledt empfangenen, allzeit gebenedeieten 
Gottesmutter, unter deren Amufung Amerika ift entdeckt 
und durchforſcht worden, deren Fürbitte unfere frommen 
Vorvordern jederzeit angefleht, und die Kirche uns zur 
Schutzpatronin der Vereinigten Staaten gegeben hat, 

weiht dieſes Büchlein in Demuth 


der Verfaſſer. 


Mi: nachfolgenden, im Winter 1853 auf 1854 zuerft in New— 
York und ſpäter ganz oder doch theilweife auch in Boston, Cincin— 
nati, Washingten und Baltimore gehaltenen Vorträge wurden von 
mehreren, welche diefelden anhörten, einer größeren Veröffentlichung 
werth erachtet. Und wenn ich dem Leſer bemerfe, daß fich unter 
denjenigen, welche dies Urtheil gefüllt haben, mehrere durch ihre 
Gelehrſamkeit und ihren Scharfblid ausgezeichnete Prälaten und 
andere mit der amerifanijchen Gefchichte wohl vertraute Berfonen 
befanden, fo wird er mir glauben, daß diefe Beröffentlichung feines- 
wegs aus zu großem perfönlichen Selbſtvertrauen hervorgegangen ift. 

Der Gegenstand diefer Borträge ift ausgefprochen in den drei 
Süßen, mit denen der erite Vortrag beginnt. Die Beweisquellen 
find jeweilen angegeben, fo oft die Thatſache als folche in Zweifel 
gezogen werden könnte. Als Anhang finden ich einige Aktenſtücke, 
die in den Vorträgen nicht als Ganzes aufgenommen werden konnten. 
Sie find an und für fich höchſt merfwirdig und für den behan— 
delten Gegenjtand unentbehrlich. 

Mit der Bitte, das Werk als Skizze, oder als Ueberblic, oder 
ach als Lückenbüßer in Ermangelung von etwas Belferem annehmen 
zu wollen, übergebe ich daſſelbe der billigen Beurtheilung der ameri— 
kaniſchen Leſewelt. 








N) 
cHRIS ropok 
GoLVA\BUS 





1. Columbus und die Entdeckung. 


Sch habe mich vor einiger Zeit in einem öffentlichen Blatte 
anheiſchig gemacht, in den nachfolgenden Vorträgen drei Süße zu 
beweisen, nämlich: — 

erſtens, daß die Entdeckung Amerika's und die Erforſchung 
des neuen Continents katholiſche Unternehmungen geweſen, ausge— 
gangen von Katholiken, unternommen für katholiſche Zwecke und 
ausgeführt durch katholiſche Kräfte; 

zweitens, daß die einzigen ſyſtematiſchen Verſuche, aus den 
amerikaniſchen Eingebornen ein gebildetes und chriſtliches Volk zu 
machen, ausſchließlich von katholiſchen Miſſionären unternommen 
worden ſind; 

drittens, daß die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten 
großentheils durch katholiſches Blut, Talent und Geld iſt begrün— 
det worden. 
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Gelingt es mir, wie ich zuverſichtlich hoffe, dieſe drei Sätze 
feſtzuſtellen, ſo dürfen wir dann vielleicht hoffen, daß der beleidi— 
gende Ton verichwinde, mit dem Andersgläubige uns jo gerne als 
bloß Geduldete, denen man weit überlegen ift, behandeln, daß dem 
Jahrhunderte vor dem Erfeheinen des Proteitantismus, welches 
alle die aroßen Entdeder auf dem Weltmeere hervorgebracht, etwas 
mehr Verdienſt zuerkannt werde, und daß, wo von Spanten und 
Stalien, — die fih wie zwei Arme europäischer Gefittung, zuerit 
gegen Amerika, es zu umfangen, ausgejtredt haben, — die Rede 
ijt, eine anftändigere Sprache geführt werde. 

Nenn ich, wie ich nicht zweifle, zeigen fann, daß Amerifa 
jeit ſeiner Entdeckung mit feinen katholiſchen Anfängen nie gänz— 
lich gebrochen hat, — daß Heilige, Päpſte, Cardinäle und alle 
religiöſen Orden mit feiner Geſchichte ſtets in unzertrennlicher Ver— 
bindung ſtehen, dann darf ich mir ſchmeicheln, Ihren Erwartungen 
genügt und durch Sie auch Ihre Nachkommen zu der Ueberzeugung 
gebracht zu haben, daR die Kirche Feine Yandsfremde und feine Ein- 
dringlingin, daß jte hier weder unbekannt noch unbewährt geblieben, 
jondern daß fie ebenfogut als in Europa, auch hier in Amerika von 
allen Inſtitutionen die ültejte iſt. 

Sie erlauben, daß ich bei meinem Nachweife die Ordnung 
der Zeitfolge einhalte. Wir beginnen mit Columbus und deſſen 
Nachfolgern, gehen dann über zu den Miſſionen unter den india- 
nifchen. Stämmen und jchliefen mit der Schilverhebung und Ge— 
jtaltung der DBereinigten Staaten. 

Die Einbildungsfraft in eine Zeit zu verjegen, die um vier 
Jahrhunderte hinter uns liegt, ijt feine jo leichte Sache. Können 
Sie fih wohl vorftellen, was Europa vor Luther war, oder wie 
Amerika ausfah vor Columbus? Hier tiefe Wildniß und Barbarei, 
dort weit verbreitete, bis am Ueberbildung ftreifende Geiftesfultur. 
Dieffeits des Oceans befuhr kein bejferes Fahrzeug als ein Birken— 
kahn die Gewäſſer und der Kühnjte der eingebornen Seefahrer wagte 
ſich nur ſelten über die Narrows hinaus. Nördlich von dein 
Dörfern der Natchez gab es feine Städte, fondern durch das ganze 
and wanderte ein vothhäntiges, nacktes, wildes, in Eleine Stämme 
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zerfpaltenes, der erjten Kenntniſſe eines gefitteten Volkes erman- 
gelndes Gefchlecht. Naubthiere kämpften mit dem rohen Jäger um 
fein mit dem Fenerfteinpfeile erlegtes Wildpret und bie mächtigen 
Stämme des Urwaldes wiurcherten üppig auf dem Boden, den der 
Indianer nicht zur bebauen verftand. 

Und nun, jenfeits des Atlantis, betrachten wir einmal Europa, 
wie es war dor vierhnndert Jahren: wie ganz anders als das heu⸗ 
tige! Soeben war die Buchdruckerkunſt erfunden, der Ozean war 
noch unbekannt, der Proteſtantismus noch ungeboren; wor Kurzem 
erſt hatten die Türken Konſtantinopel erobert, die Männer des 
Handels, in Gilden abgeſchloſſen, betrieben die Künſte des Friedens 
in der Zwiſchenzeit der Kriege; die italieniſchen Städte waren der 
Mittelpunkt jenes Verkehrs, der feine Vorpoſten noch nicht mac) 
England oder Holland vorgefchoben hatte. Zitternd in feinen un— 
bedeckten Schiffe fteuerte der Kanffahrer von einem Vorgebirge zum 
andern, die Anfer Abends ausiwerfend, um fie des Morgens wieder 
heraufzumwinden; wohl ummauerte, mit Zinnen und Schiepfcharten 
gerüftete Städte dehnten ſich den Küften und Flüſſen entlang aus 
und wimmelten won einer vührigen und glaubigen Bevölkerung. Sie 
alle überragte Roma, die Mutter und Herrin der chriftlichen Na— 
tionen, die Beichügerin jeglicher Wilfenfchaft, die Pflegerin jeder 
Kunft, die Erhalterin jedes lichten Weberbleibjels des bejjern Al— 
terthums. 

Unter dem ſchönen Himmel Italiens wurde Chriſtoph Colum— 
bus, der Sohn eines armen genueſiſchen Wollkämmers, geboren im 
Jahre unſers Herrn 1435.) Auf der berühmten, von Karl dem 
Großen geftifteten und von den Päpſten gepflegten Univerfität zu 
Pavia erhielt er feine gelehrte Bildung. Mit ſeinem vierzehnten 
Fahre ging er auf die See, im vierundzwanzigften war er Kapitän 
einer Galeere des Nenatus von Anjou, der auf die Königreiche 


Das Geburtsjahr Chriſtoph's Columbus, das von den amerifanischen 
Scriftftellern, 3. B. von Washington Irwing, als 1435 oder 1436 an— 
genommen wird, ift jett wohl definitiv auf das Jahr 1446 oder 1447 feit- 
geftellt. 


99 


Neapel und Jeruſalem Anfprüche erhob. Im Sabre 1470 fchlug 
er feine Heimath im Hafen von Liſſabon auf"), wo er fich verhei— 
vathete, einen Sohn befam und Wittwer wurde. Hier brachte er 
vierzehn Jahre zu (mit Ausnahme einer Seereife an die nördlichen 
Küſten Europa’8?), und gewann feinen Lebensunterhalt durch Anfer- 
tigung und Verkauf von Landkarten. 

Damals Tebte ein unerfchrocdenes, weitblietendes Geſchlecht. 
Drei Perfonen namentlich find es, die wir in der geographifchen 
Wiffenfchaft als Vorgänger des Columbus und der Neuzeit nennen 
müſſen: der franzöfifche Kardinal d'Ailly, Paul Zoscanelli von 
Florenz und Prinz Heinrich von Portugal. 

Cardinal d'Ailly wird von Humboldt als der Erneuerer ber 
geographiichen Wilfenfchaft bezeichnet. Seine Gelehrfamfeit und 
Tugend hatte ihn aus niedrigem Stande in den Nath der Könige 
und zur Würde eines Cardinals erhoben. Mitten unter mannig— 
faltigen Staatsgefchäften und Amtsforgen fand er Zeit, feine Yieb- 
lingsſtudien fortzufegen, von denen das Buch Imago mundi („Bild 
der Welt”) ung Zeugniß gibt. Man nimmt an, dies Werk habe 
Columbus gute Dienste geleiftet. 

Prinz Heinrih von Portugal leitete den Beweis, Daß ein 
Fürſt fein Land nicht bloß durch die Waffen, fondern auch durch 
die Wilfenfchaft bereichern kant. Aus Vorliebe für die Erfahrungs— 
wijjenfchaften erbaute er einen Palaft am Cap St. Vinzenz in Al— 
aarbien, in welchem die Neize des Hoflebens mit den Befchäftigungen 
einer Akademie fich verkanden. Hier errichtete er ein Objervatorium, 
jtellte Yehrer für alle Fächer an und lernte unter deren Leitung 
ebenfo eifrig, als irgend einer feiner Säfte oder Unterthanen. In 
früher Jugend hatte er es fich zum Wahlfpruch gemacht, das Talent, 


) In einem Kampfe mit den Benetianern am Cap Vincent hatte fein 
Schiff eine Galeere geentertz Diefe fing Feuer und man konnte bald die Fahr— 
zeuge nicht mehr trennen. Columbus fprang in's Waffer, fo kam er nad 
Portugal im genannten Jahre. 

») Diefe Neife fol bis nah Island gegangen fein, wo ihm isländifche 
Geiftlihe Angaben über die andere Erdhälfte gemacht haben ſollen. 
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vecht zu thun, ſei das bejte, und theilte fein ganzes Leben zwifchen 
Studium und Gebet. Unter feiner Führung wurden die Azoren ent- 
deckt und zum Theil Afrika umſchifft. As er bald nach Columbus 
Ankunft in Liſſabon ftarb, ftand Portugal an der Spite aller See— 
unterneh mungen damaliger Zeit. 

Pal Toscanelli war nicht von fo hohem Range im Leben, 
aber ven um fo höherem in der Wilfenfchaft. Während er feinen 
Schülern mittheilte, was die Naturlehre alter Zeiten uns hinter: 
laſſen hat, war er jelbft zugleich ein leidenſchaftlicher Experimen— 
tator. Die Dombderren der großen Kirche Unferer Lieben Frau zu 
Florenz hatten ihm ihren Thurm für feine Beobachtungen einge- 
räumt. Dort, über die volfreihe Stadt, dem Geijte wie dem 
Körper nach gleicherweife erhaben, wo der duftende Weihrauch, ver 
zum Himmel emporjtieg, ihn begrüßte und der Auf der Glocken, die 
den Zeitlauf verfündeten, ihn umdröhnte, ſchrieb er feine ermun— 
ternden Briefe an Columbus und entwarf jene muthmaßliche Karte des 
atlantischen Ozeans, die dev Admiral auf feiner erften Reife bei fich hatte. 
Der Zosfaner ftarb zwei Jahre bevor es feinem Freunde gelang, 
ihren gemeinfchaftlichen Plan in’s Werk zu feten. 

Am Hofe zu Portugal ftand für Prinz Heinrich Fein Nach- 
folger auf. Emmanuel, „der Weiſe“ genannt, hatte wenig Geſchmack 
für die gelehrten Briefe und die auf Vermuthungen gebauten Karten 
des genueſiſchen Seemannes. As Columbus bier feine Ausficht 
mehr übrig blieb, begab er ſich von Liffabon an den fpanifchen Hof, 
wo er, freilich nicht ohne langes Harren und herbe Prüfungen, end- 
lich die Unterſtützung finden jollte, die er längſt gefucht Hatte, 

68 war im Fahre 1485, als Columbus nach Spanien fan, 
wo er noch jieben Jahre in Ungewißheit und Unterhandlungen zu— 
brachte, bevor er in den Stand gefett wurde, feine erfte Reiſe an— 
zutreten. Seit feiner Ankunft in Spanien läßt fich der Fatholifche 
Charakter des Mannes wie des Unternehmens leicht nachweilen. 
Amerikanische und englifche Werfe über die Entdeckung (die treffliche 
Lebensbefchreibung des Columbus von W. Irving)) nicht ausge— 


) Wafhington Srving, Geſchichte des Lebens und der Neifen 
Chriſtoph's Columbus. Deutfch: Frankfurt 1828 in 4 Bänden. 
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nommen) bringen ven tief religiöſen Charakter des Einen wie Des 
Andern nicht bejtimmt genug zur Anschauung. Meine Aufgabe wird 
fein, die Punkte hervorzuheben, in denen diefer Charakter ſich aus: 
Spricht und die Beweiſe dafiir beizubringen, die in den Abfichten 
des Admirals, in dem Charafter feiner erjten Gönner, in der 
Art und Weife, wie er feinen Plan ausführte und in dem Ur: 
theile, das er felbjt hernach über den Werth oder die Bedeutung 
des Unternehmens füllte, unſchwer zu finden find. 

Der Admiral kann für feine Zeit oder eigentlich für jede 
Zeit ein gelehrter Late genannt werden. Seine Briefe zeigen Be— 
lefenheit in den heiligen Vätern, beſonders in den Heiligen Baſilius 
und Ambroſius, und fo auch in der heiligen Schrift, namentlich in 
den prophetifchen Büchern und den Davidischen Pfalmen. Mit Marco 
Polo, Cardinal d'Ailly und andern kosmographiſchen Schriftitellern 
war er ganz vertraut. Was aber feinem Charakter erft die entſcheidende 
Färbung gibt, Das it feine begeifterte Frömmigkeit, feine unwandels 
bare Ueberzeugumg, daß er ein Werkzeug fer in der Hand Gottes. 
Er ſah Miffionen, er hörte himmlische Stimmen, feine Träume 
waren prophetiich. As er auf Hispaniola frank lag und auf der 
Höhe der verhängnißvollen Küfte von Veragua, hörte er mächtlicher 
Weile eine Stimme, die zu ihm ſprach: „Gott will deinen Namen 
wunderbar erjchallen Taffen in allen Yanven der Erde und die 
Schlüffel der mit ftarfen Ketten gebundenen Thore des Ozeans wird 
er dir geben.“ Sein Sohn und Yebensbefchreiber, der zweifelschne 
vom Admiral Winfe hatte, bemerkt, „daß der Name Columbus gar 
ſchön auf die Taube hinweise, welche da ausgefendet ift, den Oel— 
zweig und das Tauföl hinüberzutragen in das Yand jenfeits der 
Gewäſſer (wie Noe's Taube), anzufündigen den Frieden und Die 
Bereinigung der heidniſchen Völker mit der Kirche, nachdem die— 
jelben in der Arche der Finfterniß und des Unglaubens verfchloffen 
geweſen. Auch fehlt es nicht an öfteren perfönlichen Ausiprüchen 
von ihm ſelbſt, welche beweifen, daß er ich als ein befonderes 
Werkzeug der göttlichen Vorſehung betrachtete. In feiner Kapitu— 
lation mit dem Tpanifchen Fürftenhaufe (gefchloffen an der Vega von 
Granada (den 17, April 1492) jtellte er die ausdrückliche Forderung, 
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baß der aus den Entdeckungen fich ergebende Gewinn zur Wieder: 
eroberung des heiligen Grabes verwendet werben follte. In feinem | 
Schreiben, das er nach feiner erften Reife an Papft Alerander rich— 
tete, bezeichnet er dies abermals als fein jtetes Vorhaben. „Es war 
dies, jagt Hr. Irving, fein Gedanke den Neft feines Lebens hindurch und 
Gegenftand feiner befonderen Fürſorge noch in jeinem Teſtamente.“) 
Konnte irgend ein Plan ihn mehr als Katholiken Fennzeichnen, wie 
gerade dieſer? Das Berlangen, das heilige Grab ten unreinen 
Hinden des Muhamedanismus zu entreißen, war die fromme Lei— 
denfchaft gläubiger Jahrhunderte; und Columbus nahm an ber: 
felben ebenfo lebendigen Antheil als der heilige Bernhard, oder der 
heilige Yudwig oder Gottfried von Bouillon, oder der heilige Papft 
Pins V. Er gehört alfo von Nechtswegen zu den Nachkommen ver 
Kreuzfahrer und ift im jeder Beziehung ihrer Gefellfchaft würdig. 
Ferner liegt ein ftarfer Beweis für den religiöfen Charakter 
des Admiral in dem Umftande, daß man feine beiten Freunde im 
Orden des heiligen Domimifus findet. Die Börfe des wir: 
digen Bruders Diego de Deza (Erziehers des Prinzen Juan) unter: 
jtüßste ihn im Mißgeſchick?) und als er in Verzweiflung Spanien 
auf immer verlaffen wollte, fand ev im Klofter Ya Rabida einen 
Freund am Prior P. Juan Perez, der ihm neue Hoffnung gab und 
zum Erfolge verhalf. Den entmuthigten Suppfifanten unter feinen 
Mönchen zurücklaſſend, ſattelte der Prior fein Pferd um Mitternacht, 
eilte an den Hof und erhielt Audienz bei Iſabella. Als er das 
Bittgefuch feines Freundes mit alier Beredſamkeit unterjtütt hatte, 
rief die berühmte Frau aus: „Sch führe das Unternehmen aus 
auf meine eigene Krone von Kajtilien, ich verjege meine Ju— 
welen zur Dedung der Kojten, wenn der Fönigliche Schaß dafür 
nicht ausreicht." Voll Freude fehrte der Dominikaner nach Ya Ra— 
biva heim. Columbus ging wieder an den Hof und endlich war 
die Expedition entſchieden. | 
Halten wir hier einen Augenblid inne Die vorgängige Con- 


) Siehe im Anfange das Aftenftüd Nr. 1. 
2) grving, Do. I. 
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ferenz zu Salamanca wird oft lächerlich gemacht wegen Mangels 
an kosmographiſcher Kenntniß und getadelt wegen blindem Feſt— 
halten am Buchſtaben der heiligen Schrift. Vielleicht würden wir 
minder hoch auf dieſelbe herabſehen, wenn wir uns vorſtellten, wie 
heutzutage ein fremder Schiffsherr oder Kartenfertiger aufgenommen 
würde, wenn er irgend einer von unſeren eigenen Akademien eine 
neue geographiſche Theorie vorlegen wollte. Waren auch die Spa— 
nier ihrer Zeit nicht voraus, ſo waren ſie wenigſtens nicht ohne 
Kenntniſſe, denn gerade in dieſer Conferenz brachte ja Columbus, 
wie erzählt wird, „die gelehrteſten Schulmänner auf ſeine Seite.“ 
Bekanntlich waren einige höhere Beamte, wie die Schatzmeiſter 
Quintanilla von St. Angel, ſeine warmen Fürſprecher am Hofe. Und 
zugegeben, — was aber in Wirklichkeit nicht der Fall geweſen — 
daß ſeine neuen Theorien unter der Geiſtlichkeit die meiſten Widerſacher 
fanden, würde dies etwas Weiteres beweiſen, als daß ſie eben auf 
den Schriftbuchſtaben allzu verſeſſen waren. Ohne Zweifel lag es 
im Wunſche der Geiſtlichen, die Wiſſenſchaft mit den heiligen 
Schriften in Einklang zu bringen, ſoll man ſie wohl darum als 
Feinde beider verſchreien? Diejenigen, welche daraus gerne ein 
poetiſches Seitenſtück zu Galiläi's Verfolgung machen möchten, 
werden die Thatſachen im Leben des Columbus nicht biegſam genug 
und auch das Tageslicht etwas zu ſtark finden.) 

Im Vordergrund der Gefchichte Amerifa’s ſtehen ſomit Diefe 
drei Figuren — eine Frau, ein Seemann und ein Mönch. Sollten 
nicht gerade fie die Sinnbilder fein für Glaube, Hoffnung und 
Liebe? Ehre gebührt vor Allem der Frau. Mehrere Fahre nach feinem 
erjten Erfolge Ichrieb der Admiral: „Mitten im allgemeinen Uns 
glauben begabte der Allmächtige die Königin, meine Gebieterin, mit 
dem Geiſte der Einficht und Thatkraft. Während ſonſt ein Jeder 


in jeiner Umwifjenheit über Koften und Unzeitgemäßheit des Unter: 


') Gleich ftarf leuchtet das Licht der Geſchichte auch über die Begebenheit 
mit „Galiläi“, aber den blöden Augen der Finfterlinge, die um jeden Preis 
den Afttonomen von der römiſchen Inquiſition gemartert wiſſen wollen, thut 
das helle Licht der Geſchichte weh. 
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nehmens fich ausließ, war ihre königliche Hoheit ganz damit ein— 
verſtanden und unterſtützte es mit allen ihr zu Gebote ſtehenden 
Mitteln.“ Und welches waren die hervorragenden Eigenſchaften 
dieſer Pflegemutter amerikaniſcher Entdeckungen? Innige Frömmig— 
keit, aufrichtige Demuth, tiefe Ehrfurcht gegen den heiligen Stuhl, 
ein tadelloſes Leben als Jungfrau, Mutter, Weib und Königin. 
„Sie iſt, ſchreibt eine proteſtantiſche Feder, einer der reinſten und 
ſchönſten Charaktere in den Blättern der Geſchichte.“ Ihr heiliges 
Leben brachte ihr den Titel „der Katholiſchen“. Andere Königinnen 
waren gefeiert ihrer Schönheit, ihrer Prachtliebe, Gelehrſamkeit oder 
ihres Glückes wegen, aber die Pflegemutter Amerika's iſt die Ein— 
zige unter allen hiſtoriſchen Frauen, welche den Ehrennamen „die 
Katholiſche“ führt. 

Die Ausführung des Unternehmens betreffend haben wir vor— 
erſt zu bemerken, daß die erſte Ausrüſtung im Hafen von Palos 
geſchah, das unter dem benachbarten Kloſter ſtand. Im Refektorium 
von La Rabida ward der Vertrag geſchloſſen zwiſchen Columbus 
und den Pinzons, vom Balkon der Kirche des heiligen Georg wurde 
der ſtaunenden Bürgerſchaft der königliche Befehl verleſen. Hülfe 
und Tröſtungen der Religion wurden angewendet, um das von 
jeher ſtarkgläubige Volk der Seeleute zu dieſer geheimnißvollen Fahrt 
zu ermuthigen. Am Morgen ihrer Abreiſe ward am Strande mit 
Sparren und Tauen eine proviſoriſche Kapelle errichtet und da 
empfingen Angeſichts ihrer drei ſegelfertig vor Anker liegenden 
Schiffe alle Matroſen, insgeſammt hundert und zwanzig Seelen, 
das heilige Sakrament. Von den Knieen ſich erhebend, fuhren ſie 
von dannen mit dem Segen der Kirche, der gleich himmliſchem 
Hauche ihre Segel anſchwellte. 

Der Admiral hatte ſich ſelbſt unter den beſonderen Schutz Unſerer 
Lieben Fran geſtellt. Sein eigenes Schiff hieß „Santa Maria de la 
Uoncepeion“ Sn feiner Gajüte lagen die in der Kirche Santa 
Maria Maggiore zu Florenz gezeichneten Karten. Das erfte und 
[etste befannte Land, das jie unterwegs berührten, war Santa Maria 
auf den Azoren. Das zweite Eiland, das er entdeckte, nannte er 
Ya Goncepeion (nachdem er das erſte paffend San Salvador ge- 
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beißen). Die ganze Flotte fang „einer unveränderlichen Sitte ge 
maß" jeden Abend bei Sonnenuntergang das Salve Regina. 
Gewiß find diefe Thatfachen ſchon an und für fih merfwürdig 
genug, aber jie werden es noch mehr, wenn wir ung erinnern, Daß 
der römische Stuhl vor einigen Jahren, auf das einitimmige Gefuch 
unferer eigenen Prälaten, diefen Theil der neuen Welt in feterlicher 
Erklärung dem befonderen Schuße der nämlichen Gottesmutter unter: 
jtellt hat: und es iſt, als jei Columbus unfern Bifchöfen darin 
suvorgefommen, daß Schon er für Amerika diefe erlauchte Beſchützerin 
erwählte. 

Am Abende vor der Entdeckung des erſten Landes hielt der 
Admiral, dem Zeugniſſe der Lebensbeſchreiber zufolge, nach Ab— 
ſingung des Salve Regina, eine ergreifende Rede an ſeine Schiffs— 
mannſchaft. Gewiß trug dieſe Rede einen katholiſchen Charakter 
wie ſeither nicht leicht eine andere Seemannsrede in der neuen 
Welt. Sie iſt uns nicht aufbehalten worden, ſie läßt ſich auch 
nicht erfinden. Aber wir können uns einigermaßen vorſtellen, mit 
welcher Kraft ein ſolcher Mann und in ſolcher Lage vom Vertrauen 
auf Gott und ſeine gebenedeite Mutter ſprechen mochte. Es iſt uns, 
als fühen wir ihn auf dem dämmernden Verdecke der Santa 
Maria jtehen, jeine dünnen Locken flatternd tm duftigen Wind- 
hauche der nahenden Küfte, feine Rechte ausgeſtreckt gegen Weſten 
hin. Und wir hören ihn ausrufen: „Da drüben liegt das Land! 
Wo ihr nur Nacht und Dede erblidet, da liegt mir Indien und 
Cathag! Die Finſterniß gegenwärtiger Stunde geht vorüber und 
mit ihr die acht der Völker. Städte ſchöner als Sevilla, Länder 
fruchtbarer als Andaluſien liegen da vor ung. Hier liegt Das ir— 
diſche Paradies von feinen vier Lebensſtrömen bewäſſert, hier liegt 
das goldene Ophir, von welhen Salomon, Daviv’s Sohn, das 
Erz bezog, welches den Tempel des lebendigen Gottes ſchmückte: 
Hier werden wir ganze Nationen finden, die Chriſtum nicht kennen 
und denen ihr, theure Reiſegefährten, zuerjt die große Freudenbot— 
Ihaft bringen werdet, die in alter Zeit den Hirten von Judäa 
durch Engelslippen iſt verkündet worden.“ Allein wer darf es 
wagen, einem jolhen Manne und in Jolchem Augenblicke die Worte 
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in den Mund zu legen, die er gefprochen in ber letzten Nacht der 
Erwartung und Ungewißheit — am Borabende des Geburtstages 
einer nenen Welt? 

Columbus und feine Gefährten landeten am Morgen des 12. 
October 1492, auf der kleinen Inſel, welche fie San Salvador 
nannten. Drei Boote brachten fie an die Klüfte, und über jedem 
berfelben flatterte ein breites, „mit einem grünen Kreuze" pran— 
gendes Banner. Der Admiral warf fich, als er das Land erreichte, 
auf die Kniee, küßte die neue Erde und vergoß Thränen der Freude. 
Dann jeine Stimme erhebend, ſprach er das kurze, aber inmige 
Gebet, welches nach ihm alle Fatholifchen Eroberer zu beten pflegten: 
„O Herr, ewiger und allmächtiger Gott, du haft durch dein gött— 
fiches Wort den Himmel, die Erde und das Meer gejchaffen; ge: 
benedeit und verherrlichet werde dein Name und gepriefen deine 
Majeſtät, weil du mich, deinen demüthigen Diener, gewürdiget haft, 
zu bewirfen, daß diefer heilige Name in diefem andern Welttheife 
erfannt und verfündigt werde.“ !) 

Die Namen, welche der große Entdecker wählte, find wie jede 
jeiner Handlungen durch und durch Fatholifch. Weder fein eigener 
ame noch derjenige feines Patrons find an irgend ein Vorgebirge, 
einen Fluß oder ein Eiland geheftet. San Salvador, Santa 
Trinidad, San Domingo, San Nikolas, Sun Jago, Santa 
Maria, Santa Marta — das find die Denfzeichen von feinen 
erjten Erfolgen. Alles Eigenlob und alle Selbſtſucht verſchwanden 
völlig im überwältigenden Gefühle, daß er nur ein Werkzeug in 
der Hand der göttlichen Vorfehung fei. 

Nachdem er ein paar Monate in den Gewäljern der Ba: 
hama gefreuzt und viele neue Inſeln entdeckt hatte, Fehrte er nach 


) Das von Irving aus den Tablas chronologicas des heiligen Cle— 
mente mitgetheilte urſprüngliche Gebet lautet wie folgt: „Domine Deus 
aeterne et omnipotens, sacro tuo verbo coelum et terram et mare cre- 
asti: benedicatur et glorificeetur nomen tuum, laudetur tua majestas, 
quae dignata est per humilem servum tuum, ut ejus sacrum nomen 
agnoscatur et praedicetur in hac altera mundi parte.“ 
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Spanien zurück. Zwei Stürme drohten auf der Heimfahrt fein 
einfames Schiff zu verichlingen. In der größten Gefahr betet er 
zur allerjeligjten Jungfrau, feiner theuren Beſchützerin. Cr gelobt 
eine Wallfahrt baarfuß zu ihrem nächjten Heiligthume, wo er immer 
an's Land komme — und das Gelübde ward gehalten. Unverfehrt 
erreicht ev die Azoren, den Tajo und den Hafen von Palos. Sein 
Erſtes ift eine feierliche Prozeſſion in die Kirche des heiligen Georg, 
wo der Fönigliche Befehl zuerjt befannt gemacht worden war; und 
im nämlichen Sinne [chreibt er auch an den Schagmeifter Sanchez: 
„Laſſet Prozeffionen halten, Weite feiern, die Kirche mit Zweigen 
und Blumen ſchmücken, denn Chriftus freut ſich auf der Erde wie 
im Himmel im Anblice der nahenden Rettung der Seelen." Der 
Hof war damals gerade zu Barcelona und dahin verfügte er fich 
mit den lebendigen Zeugen jeines Erfolges. Unter dem füniglichen 
Thronhimmel jigend mit den Eingebornen, den Früchten, Blumen, 
Vögeln und Metallen der neuen Welt, erzählte ev dem Föniglichen 
Herrſcherpaare feine wunderfamen Grlebniffe Kaum hatte er ge 
endet, jo warfen fich der König und die Königin mit allen Anwe— 
jenden auf die Kniee, Gott zu danfen, während die fünigliche Kapelle 
wie beim Crinnerungsfejte irgend eines großen Sieges die feierlichen 
Strophen des Te Deum laudamus erichallen lie.) 

Um die Katholizität dieſes augerordentlichen Ereigniſſes außer 
allen Zweifel zu jtellen, ift nur noch ein Beweis erforderlich, näm— 
lich die amtliche Betheiligung des päpſtlichen Stuhles dabei; und 
diefe finden wir denn auch ſchon im erjten Beginne. 

Am 15. März 1495 erreichte Columbus Palos und am 
9. Mai darauf erließ Papſt Alerander die berühinte Bulle Inter 
cetera.?) In diefer Bulle Spricht der Papſt vorerft von den Be— 
ziehumgen des ſpaniſchen Thrones zum päpftlichen Stuhle und führt 
damm im Betreff der neuen Entdeckung alfo fort: — 

„Zu unferer großen Freude haben wir gehört, daß ihr Euch 


) Prescott, Ferdinand und Ffabella. 
) Siehe im Anhang Nr. 2. Als die erfte Amerika betreffende päpftliche 
Bulle verdient fie wohl, gelefen zu werden, 
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„vorgenommen, mit aller Thätigfeit darauf Hinzuarbeiten, daß die 
„Einwohner gewijjer Inſeln und Fetländer, die fehr ferne und 
„bisher unbekannt gewejen, oder noch nicht entdeckt find, zum Dienfte 
„unſeres Erlöfers und zum Bekenntniſſe des katholiſchen Glaubens 
„belehrt werden. Bis jest waret ihr vollftändig in Anfpruch ge- 
„nommen von der Eroberung Granada’s und fonntet daher weder 
„Sure heiligen und preiswürdigen Wünfche ausführen, noch auch zu 
„den gewünfchten Erfolge gelangen. Nicht ohne fehr große An- 
„ſtrengungen, Gefahren und Koften fandtet ihr Chriſtoph Colomb, 
„einen Sehr ſchätzens⸗- und empfehlenswerthen Mann aus, mit 
„Schiffen und Deannfchaft verfehen, zu einem folchen Unternehmen, 
„um ont aller Sorgfalt in bisher nie befahrenen Meeeren eim neues 
„Feſtland, ferne und unbekannte Inſeln aufzufuchen. Diefer durch- 
„ſchiffte unter göttlichem Beiftande und mit großer Umficht ven 
„weiten Ocean und entdeckte gewiſſe jehr ferne Inſeln und See— 
„küſten, die bisher nicht bekannt gewejen, in denen mehrere Nas 
„tionen friedlich leben‘ u. . w. 

Auf dieſe Darftellung folgte die verlangte bedingungsmweile 
Bejtätigung unter dem Vorbehalte, daß die Spanier feine Eingriffe 
thun ſollten in Gebiete, die bereits von Portugal oder einer andern 
ehriftlichen Meacht entdeckt jeien, daß fie fein Land fuchen dürfen 
innerhalb eines Umfreifes von hundert Stunden ſüdlich und weitlich 
dem ſchon in Portugals Befige befindlichen grünen Vorgebirges; und 
daß fie „in die genannten Inſeln und Küftenländer erfahrene Männer 
enden, die gottesfürchtig, gelehrt, geſchickt und tüchtig find, die 
Einwohner im fatholischen Glauben zu unterrichten und zu einem 
jittlichen Wandel heranzubilven, 

Gemäß diefer Forderungen des Papſtes ſchiffte ſich bei ver 
zweiten Fahrt des Columbus der Hochw. Herr Bernardo Buyl oder 
Boyle, der apoftoliiche Bifar der neuen Welt, von zwölf Priejtern 
begleitet, mit ein. Das Leben dieſes Prälaten iſt nicht jo bekannt, 
als man erwarten follte; aber wir willen, daß er fich noch kaum 
erjt ein Fahr auf der Inſel Hayti in eine Verſchwörung gegen den 
Admiral einlieg, nach Spanien zurücfehrte und dort ſtarb. Er 
Icheint eimer von denen geweſen zu fein, welche den Apojteln der 
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Völker vorausgehen, ſelbſt aber nicht bejtimmt find, Apostel zu 
werden. Deſſenungeachtet verdient es Erwähnung, daß er am hei- 
(igen Dreikönigsfeſte 1494 die erjte chriftliche Kirche ter neuen Welt 
einmweihte, daß er die Miſſion auf Hayti gründete, daß er in dieſem 
Erdtheile der erjte Stellvertreter des heiligen Stuhles war. Sein 
Name md feine Verrichtungen, obſchon uns Zeit und Vergeſſenheit 
wenig davon übrig gelaffen, bilden dennoch den Schlußring an der 
Kette von Beweifen für die Katholizität der Entdedung von Amerifa. 
Hiemit nehmen wir nun Abſchied von dem berühmten See— 

fahrer, der uns bis jetzt ausschließlich befchäftigte; fein Charakter ift 
über jedes Lob ebenfo erhaben, als feine Erfolge über jede Be— 
jchreibung. Er fommt eimen vor, wie Adam, der allein da fteht in 
der neuen Schöpfung, oder wie oe, wenn er auf die emportau— 
chenden Gipfel des Ararat zuftenert. Co fteht er da im Yaufe der 
Zeiten als Patriarch der atlantifchen Inſeln und Küften, und alle, 
die ihn genauer betrachten, mögen bemerfen, daß die Dankgebete 
der Kirche feine Lippen bewegen, während er überall nur unter dem 
Schatten des Kreuzes wandelt. Welche Lehre liegt nicht im Yeben 
diefes erſten europäiſchen Amerikaner's! Wie ſchön waren im ihn 
Glauben und Wiſſen, Frömmigkeit und ſittliche Tugend vereinigt! 
Columbus gegenüber kann kein Neuerer einer größeren Liebe zum 
Fortſchritte ſich rühmen; aber ſein Fortſchritt war nicht von der 
Art, welche alle Religion bei Seite ſetzt. 

„— Mühſal und Beſchwerde, 

Hunger, feindliche Elemente und 

feindliche Heerſchaaren wollten 

ihn aufhalten in ſeinem Laufe. — 

Er wurde nicht müde, nicht erſchreckt, 

nicht beſiegt.“ 


So war ſeine Laufbahn. Allein mit all der Thatkraft und 
dem Muthe des jetzigen amerikaniſchen Charakters verband er die 
ſchlichte Einfalt des Katholiken und die Geduld des Apoſtels. Mit 
einem Worte, wir dürfen wohl behaupten, daß er von allen Laien, 
die in der neuen Welt gelebt haben oder begraben liegen, wahr— 
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jcheinfich der bejte gewefen, wie er denn jedenfalls vermöge der ein— 
zigen und außerordentlichen Natur feiner Helventhaten vor Allen 
der berühmteſte ift.") | 


2, Die Nachfolger des Columbus. 


Man könnte mit einigem echte einwenden, daß der Cha— 
vafter eines einzigen, wenn auch noch fo hervorragenden Mannes, 
nicht berechtige, daß man feine perfönliche religiöfe Richtung auf 
ein Unternehmen übertrage, das fo vielumfalfend ift, als die Ent- 
deckung von Amerika. Ich gebe zu, daß am diefer Einwendung 
etwas anfcheinend Wahres ſei; und weil diefes oft fir Wirklichkeit 
genommen wird, fo ijt es nöthig, unſeren ſoeben Gewiefenen Sat 
gegen eine derartige Sophiſtik ficher zu ftellen. 

Der Erfolg de8 Columbus regte nicht blos Spanien, jondern 
ganz Europa zu Seeunternehmungen am Auf dDiefer neuen Yauf- 
bahn mag Sranfreich mit Portugal um den zweiten Plaß werben, 
nach ihnen kommt England und zuleßt Holland und Schweden. 
Die Schiffskapitäne aller dieſer Mächte waren Katholiken; Haltung 


) Vielleicht ift es nöthig, bier zu bemerken, daß die fterblichen Ueberreſte 
des Admirals in der Kathedrale des heiligen Ehriftophorus auf Savannah 
begraben liegen. — Im Sahre 1536 war fein Leib von Spanien nad) St. 
Domingo gebracht worden. Als diefe Inſel aber 1795 an Frankreich Fan, 
übertrug man ihn nad) Savannah auf Kuba. Auf jein Grab war gleich an— 
fünglic) die von König Ferdinand auch in das Wappen der Familie Columbus 
geſetzte Inſchrift gekommen: 

Por Castilia.y por Leon 

Nuevo mundo hallö Colon. — 

Für Kaftilien und Leon 

Fand eine nene Welt Eoloı. 
Colon ift eine früher manchmal gebräuchlich gewefene Korın des Namens 
Columbus, 
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und Geift jeder einzelnen Expedition waren katholiſch; die Formen, 
in denen andere Nationen von irgend einem neuen Gebiete Bejit 
ergriffen oder Golonien gründeten, waren Spanien entlehnt, alfo 
gewiß auch katholiſch. in Blid auf die Hauptereignifje in jedem 
einzelnen diefer Fälle wird die genaue Kichtigfeit diefer Behauptung 
für die ganze Reihe der Entdeckungen herausſtellen. 

Die Spanier waren die Erjten bei der Fortſetzung ihres 
eigenen Werkes. Alonzo de Ojeda und Basco Nunez de Balboa 
find die vornehmſten ſpaniſchen Seefahrer nach Columbus; freilich 
gab es damals noch viele andere ausgezeichnete Fachmänner, aber 
die genannten vertreten Die ganze Gattung. Ojeda ift ein Charafter, 
den die Gefchichte mit Vorliebe zeichnet. Unerſchrocken bis zur Toll- 
fühnheit wußte er eben jo aut die Diplomatie anzuwenden, wo bie 
Gewalt nicht hinreichte. Er tft ein im jeder Beziehung wollendeter 
Savalier, ein alle andern überjtrahlender Hofmann und fo fpendet 
ihm denm auch jeder Geſchichtſchreiber der amerifanifchen Unterneb- 
mungen gerne jein verdientes Yob. Er war der Entdeder eines 
großen Theils der Küjte von Terra Firma und der Gründer der 
Solonie San Sebajtian. Von feinen Muthe, feinen Unglücs- und 
politiichen Wechfelfüllen wire Vieles zu erzählen. Auf feiner erjten 
Reiſe begleitete ihn der Florentiner Americus Veſpucci, der einen 
Bericht über die Erpedition verfügte und deſſen vergejfenes Buch 
den Namen jeines Verfaſſers der neuen Welt aufdrängte Zehn 
Fahre lang Jette Don Alonzo feine Abenteuer in Amerika fort und 
ftarb endlich als ein getäuſchter Mann mit gebrochenem Herzen, mehr 
durch Elend, als durch die Laſt der Fahre gebeugt, zu San Do: 
mingo. Der Charakter diefeg Seemannes war vor Allem merf- 
wirdig durch ſeine  begeijterte Verehrung der Gottesinutter. 
Biſchof Las Caſas erzählt, daß er immer ein feines flämifches 
Gemälde Unferer Yieben Frau mit ſich führte: litt er dann Schiff- 
bruch am eimer feindlichen Küfte oder verirrte er fich in pfadlofer 
Wildniß, jo befejtigte er daſſelbe am erjten beiten Baume, warf fich 
Davor auf die Kniee und werrichtete andächtig feine Gebete. Als er 
eines Tages auf einer .gefahrvollen Wanderung in den Moräften an 
der Küfte von Cuba dem Tode nahe war, machte er das Gelübde, 


K. K. i. d. 83. St. 5 
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im erjten Dorfe, das er antreffen würde, eine Marienfapelle zu 
bauen und jein Gemälde zur Verehrung für alle kommenden Pilger 
darin aufzuftellen. Er bielt jein Gelübde und Djeda’s Madonna 
ward von den Indianern in Curybas lange heilig gehalten.) Als 


) Mas fih mit Djeda’8 Gemälde fpäter zugetragen, erzählt Hr. Irving 
in folgender Weife: „Als Mlonzo de Djeda fi von feinen Leiden wieder 
erholt hatte, traf er Anftalten, fein Gelübde wegen des Bildes Unferer Lieben 
Frau zu erfallen: obwohl es ihm gewiß in der Seele wehe that, eine Re— 
liquie zu miffen, die ihn aus jo mancherlei Gefahren gerettet hatte. Er baute 
eine kleine Kapelle in dem Dorfe und verjah diejelbe mit einem Altare, über 
welchem er fein Gemälde anbrachte. Danı ließ er den guten Kaziken vor fich 
fommen und erklärte ihm, fo gut e8 bei feiner geringen Kenntniß der Sprache 
und mit Hülfe von Dollmetfhern anging, die Hauptpunfte des Fatholifchen 
Glaubens und insbefondere das Leben der jeligften Jungfrau, welche er ihm 
als die Mutter des Gottes bezeichnete, der in den Himmeln thront und als 
die große Fürfprecherin der ſterblichen Menſchen. 

„Der gute Kazife hörte ihm mit aufmerkſamem Schweigen zu und ob- 
wohl er vielleicht Die Lehre nicht ganz verftehen mochte, jo ſchöpfte er daraus 
jedenfalls eine tiefe Verehrung für das Bildnif. Seine Unterthanen theilten 
jeine Gefinnung. Sie erhielten fortan die kleine Kapelle in beftem Zuftande 
und ſchmückten fie mit ſelbſt vwerfertigten Baummwollentapeten und mit ver- 
jhiedenen anderen Opfergaben. Auch machten fie Lieder oder Areptos zu 
Ehren der Jungfrau, welche fie unter Begleitung ihrer einfachen mufifalifchen 
Inſtrumente abfangen und dazu in der die Kapelle umgebenden Waldung ihre 
Tänze aufführten. 

„oc ein anderer dieje Neliquie betreffende Borfall wird vielleicht nicht 
unwillfonmen fein. Der ehrwürdige Las Caſas, der uns dieſe Begebniffe er- 
zahlt, berichtet auch, daß er einige Zeit nach Ojeda's Abreife im dieſes Dorf 
der Curyba fam. Er fand, daß fie die Kapelle als ein Heiligthum in hohen 
Ehren hielten und das Bild der Jungfrau mit inniger Verehrung betrachteten. 
Dichtgedrängt wohnten die Indianer der heiligen Mefje bei, welche er am 
Altare las, und hörten aufmerkſam der väterlichen Ermahnung zu, die er an 
fie richtete, und braten ihm auf fein Verlangen auch die Kinder, Damit er 
fie taufe. Der gute Las Caſas, der von der berühmten Reliquie Ojeda's 
viel gehört hatte, wünſchte num fehr, in deren Befit zu fommen und bot dem 
Kaziken dafür ein anderes Bild der Jungfrau an, welches er, mitgebracht 
hatte. Der Häuptling gab eine ausweichende Antwort und fchien jehr be- 
ftürzt. Am andern Morgen Tieß er fich gar nicht jehen. 

„Las Caſas ging zur Kapelle, um da Meſſe zu leſen, fand aber ven 
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endlich der Tod ihn ereilte, jo wünfchte der chriftliche Ritter, Daß 
jein Leib vor der Thüre der nächjten Kirche beigejet werde, „damit 
jeder Kirchenbefucher Jen Grab mit Füßen trete.“ 

Vasco Nımez, ein verſchuldeter Edelmann aus Bailbao, hatte 
anfänglich einige untergeordnete Stellen in den Kolonien befleivet 
und fand fich nun im Jahre 1512 als Gouverneur einer Nieder: 
laffjung Namens Santa Maria, dieffeits der Yandenge von Darien. 
Da er von einem Indianer aus den Innern des Yandes Kunde 
vom Dafein einer großen See im Weſten erhielt, jo faßte er den 
Entſchluß, mit einer Handvoll Leute diefelbe aufzufuchen. Zu Fuß, 
durch dichte Wälder und verpejtete Sümpfe, itber felfige Pfade und 
durch feindliche Stämme erzwang er fich einen Weg von fünfund— 
zwanzig Tagreifen. Endlich gelangte er an einen hohen Berg, von 
dejjen Gipfel aus der Ozean, wie ihm gefagt ward, zu ſehen fein follte, 
Seine Mannſchaft am Fuße des Berges zurüclaffend, bejtieg er allein 
die Spitze und als er da ſelbſt die unabjehbare, jtunden- und ftunden- 
weit ſüdwärts ſich hindehnende Fläche des ſtillen Ozeans erblicte, 
da fiel er auf die Kniee, außer fich wor Freude und die volle Gluth 
jeines fatholifchen Herzens ausgiegend vor Gott. Welch ein herr- 
(iches Bild, die Größe und die Demuth Vasco's in diefer Stunde! 
Sp ehr wir auch in der Entdeckung feinen Eifer und jeinen Muth 
bewundern, jo verdient doch fein tiefes Gefühl der Andacht, welches 
ihn ergriff, als ev zum erjten Male und allein, eines der wunder- 
volliten Werke des Herrn erblidte, noch mehr unfere Anerkennung. 
Der Iſthmus, über den er gefest war, iſt heute feine Wildniß mehr 
und der jtille Ozean ijt nicht mehr eine öde Wafferwüfte Da find 


Altar jeiner foftbaren Reliquie beraubt. Als er fich naher erfundigte, erfuhr 
er, der Kazife habe fih vorige Nacht in die Wälder gefliichtet und fein theures 
Bild der Jungfrau mit fortgenommen. Umſonſt fandte Las Caſas ihm Boten 
nad, ihn zu werfihern, er jollte fein Bild nicht verlieren, ſondern vielmehr 
das andere noch dazu erhalten. Der Kazife wollte fih aus jeinem Waldver- 
ftecd nicht mehr herauswagen und fehrte nicht eher in's Dorf zurüd und brachte 
auch das Bild nicht wieder im die Kapelle, bis die Spanier abgereift waren.“ 
— Las Cajas Hist. Ind. Cap. 6: manusceript. Herrera Hist. Ind, 
decad. 1. lib. II. cap. 15. 
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Städte, da iſt Handel, da iſt Reichthum; Columbus Traum ift bei- 
nahe ſchon Wirklichkeit geworden; und der indische Handel wird bald 
dieſe Straße nach Europa einjchlagen. Schaaren von gierigen Aben- 
teurern ſpannen ein Neb von neuen Straßen über das Land hin 
und beide Weltmeere find von Schiffen belebt; aber wenige von 
Allen, welche an der Küfte des ftillen Ozeans ihrem Gott Heimath 
und Vermögen zu danken haben, befigen dem fittlichen Muth, fich 
mit Basco Nunez auf die Kniee zu werfen und ihre erfte Huldigung 
Demjenigen darzubringen, der da ift der Herr von Land und Meer, 
der Geber des Neichthums und der Eroberungen. 

Tiefer nach Süden hin festen die Portugiefen Cabral und 
Drellana das Entdedungswerf fort. Am Außerften Südcap aber 
pflanzte der fromme Magellan das Kreuz auf. Auch in den por- 
tugiefifchen Unternehmungen zeigt jich durchweg der nämliche reli- 
giöfe Geift vorwaltend wie bei den fpanifchen. 

Im Norden begegnen wir abermals dem italifchen Genius in 
Verazzana und den Cabot. Von der Chefapenfe Bat) bis Maffa- 
chufets fegelten fie längs der Küfte des Feftlandes hin, vuderten 
deren Ströme hinauf und errichteten das Kreuz auf einem Vorge— 
birge nach dem andern. Die Cabot jtanden im Dienfte Englands; 
aber fo lange England noch Fatholifch war, bildete das Glaubens- 
befenntniß des Stalieners Fein umüberfteigliches Hinderniß gegen 
feine Anftellung. Diefer Theil des Fejtlandes, der fih nun vor 
allen andern jeiner proteftantifchen Vergangenheit rühmt, ward fo 
von unfern Olaubensvorfahren entdeckt und befchrieben ein wolles 
Jahrhundert bevor irgend ein Puritaner oder Quäker von einer Nieder- 
laſſung in der neuen Welt träumte. 

Weiter nördlich finden wir wiederum andere Beweife Fatho- 
fischer Thatkraft und Frömmigkeit — die franzöfifchen Entdeckungen. 
Berazzano war in Frankreichs Dienften, aber er fand bei der zweiten 
Keife auf der See feinen Tod und fein Ruhm ift weit überftrahlt 
durch denjenigen Jakob Kartier’s, des Entveders des St. Yorenz- 
ftromes und des Gründers von Quebed. Er ift der Anführer einer 
glorreichen Schaar — der Champlain und Ya Galle. Es wird 
nicht unpalfend fein, über jede diefer Perfünlichfeiten hier etwas 
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Näheres anzudeuten. Cartier ging auf feiner eriten Reife zu St. Malo 
in See am 20. April 1534; und am 24. Yuli darauf errichtete 
er ein vierzig Fuß Hohes Kreuz an den Küften der Gaspebah. Er 
war gleich all diefen alten Seefahrern ein Mann von werfthätiger 
Frömmigkeit. In der Kathedrale von St. Malo empfing ev die 
heilige Kommunion und den Segen der Kirche bei der Abfahrt und 
fo auch wieder bei feiner Heimfunft von jeder feiner Reifen. Seinen 
Entdeckungen gab er in der Kegel ven Namen des Heiligen vom 
Tage, an welchem ev fie machte. St. Yorenz, die Himmelfahrts- 
infel (jetzt Anticofti), Heiligen Kreuz, St. Karlsfluß, St. Rochus bes 
zeichnen die Reihe feiner Erfolge und den Geift des Mannes. Für 
ein befonderes Glück ſah er es an, „daR er am Vorabende eines 
Feſtes Unferer Lieben Frau, die auch er feinen Meeresſtern nannte, 
das erjte Stück von Canada entdecte, 

Champlain, unter Chartier’s Nachfolgern der ausgezeich- 
netste, fegelte im Jahre 1605 nach dem St. Lorenzfluffe. Zwei— 
unddreißig Jahre lang arbeitete ev unermüdlich an den Entdeefungen 
des Norpweitens. „Ihm, jagt Hr. Warburton, gebührt der Ruhm, 
in dieſe jchneeigen Wälder des Nordweftens Chriftenthum und Ge— 
jittung verpflanzt zu haben.) „Champlain, fagt Hr. Baucroft, 
betrachtete die Rettung einer einzigen Seele als wichtiger, als Die 
Eroberung eines Reiches.” Er war es, der zuerjt den oberen St. 
“orenz bejuchte, den See, der feinen Namen trägt, und den Sakra— 
mentojee*) entdeckte. Er war der Gründer vieler Städte, der Be— 
Ihüsßer aller Niffionen, der Freund der Indianer, der erjte und 
der bejte Gouverneur von Neu-Frankreich. 

Kobert, Ritter von Ka Salle, als der erjte, welcher der 
Ontario, Erie-, Michigan- und Huronfee befuchte, darf wohl auch 
unter die großen Seefahrer gerechnet werden. Gebürtig von Rouen, 
frühzeitig in den Colonien verwendet, ward er durch die Berichte 
der Miffionäre angetrieben, aus den nördlichen Seen eine Straße 
in den Golf von Mexiko zu fuchen. Er baute fonach am Cayuga— 


) Warburton, Canada’s Eroberung. 
?) Jetzt Georgfee. 
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Fluſſe einen Schooner und ruderte 1679 das Te Deum lau— 
damus jingend den Seen zu. AS er dann feine Boote über Land 
aus dem Miami in einen Arm des Illinois trug, erzwang oder 
entdete er den Weg zum obern Miſſiſſippi. Viele Jahre lang 
war Diefe wie Feuersflamme glühende und wie Stahl harte Seele 
in heldenmüthiger Ausdauer mit der Aufgabe bejchäftigt, neue Wege 
aus dem St. Yorenzgolf in demjenigen von Mexiko zu eröffnen, bis 
er 1687 auf einer diefer Reifen von zweien feiner eigenen unwür— 
digen Gefährten in Texas erfchlagen wurde. Der fatholifche Cha- 
rafter Ya Salle's zeigt fich in jeder Handlung feines Lebens. Er 
unternahm nie Etwas, ohne fich zuvor durch die firhlichen Gnaden— 
mittel darauf vorzubereiten und zu ſtärken und er vollendete Nichts, 
ohne die erften Früchte der Ehre Gott zu weihen. Ueberall, wo er 
auch nur auf eine Stunde landete, errichtete er das Kreuz und bie 
ganze große Waſſerwüſte ertönte won feinen Gefängen, feinen Dank— 
und Anbetungshynmen Er ſteht eimem de Soto und Marquette 
würdig zur Seite; das Schwert in der Hand reiht er jich unter das 
Banner des Kreuzes als der Schußgeift der Staaten zwifchen dem 
Dntariofee und dem Rio Grande. Jede Meile Landes diefer Gegend 
hat er betreten und jede Meile ihrer Gewäſſer auf gebrechlichen 
Kähnen oder elenden Schoonern befahren. Sein Grab follte die 
nordifche Fichte Frönen und rings um daffelbe follten die Roſe Mi- 
chigan's und die Myrte Mexiko's ihre Farbenpracht und ihren 
Wohlgeruch mit einander vereinigen. 

Zu La Salle's Laufbahn das vollfommenfte Seitenjtüd bilvet 
diejenige des berühmten de Soto, welcher Cuba, deſſen General: 
fapitän er war, hinter fich laffend, 1539 in der Tampabay lan— 
dete, um das Feftland zu erforschen. Drei Jahre lang verfolgte er 
ohne Hülfsmittel feinen Plan, vordringend durch giftige Sümpfe 
und brennenden Sand, Buchten itberfeßend und Flüſſe durchwatend, 
wohl feine Kraft, nie aber feinen Muth erfchöpfend. Zeven Monat 
fa er einige feiner Begleiter um ihn her niederfinfen ; ohne Unterlaß 
ſah er fich von den tapfern Eingebornen des Landes befehdet, ev 
wußte, daß Ruhe und Reichthum in Cuba oder in Spanien feiner 
warteten, aber er hielt e8 unter feiner Würde, umzufehren, oder zu 


71 


geſtehen, daß er ſich verrechnet habe. Endlich am großen Fluſſe, 
den er entdeckt, im Schatten des Kreuzes, das er aufgepflanzt hatte, 
ereilte ihn der Tod, und die von ſeiner einſt ſo ſtolzen Schaar 
noch übrigen Getreuen verbrannten feinen Leichnam nächtlicher Weile 
mitten im Strome, damit nicht die Wilden ihn verzehrten. So 
ftarb Don Hernando de Soto, in allen großen Eigenfchaften feinem 
der berübmteften Entdecker nachitehend; jo ſank er nieder in der 
Wildniß und der trauernde Miſſiſſippi ſchloß ihn mitleidig an 
jeine Bruft. 

Britifhe Gefchichtswerfe ſtellen gewöhnlich nur zwei Figuren 
— Cortez und Pizarro als Nachfolger des Columbus dar und 
malen dann ihre Thaten in’s Pechſchwarze. Die amerifanifche Ge- 
Ichichte verfährt billiger. Irving, Bancroft und insbefondere Pres- 
cott haben der edeln ſpaniſchen Nation und gerade auch Francisco 
Pizurro Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Hr. Prescott gibt als 
Einleitung zur Eroberung von Peru eine Unterſuchung über die 
Gefittung der Inca. Diefe vom Heiden Marmontel dichterifch ge- 
malte Gefittung findet jich in wejentlichen Punkten im Widerfpruch 
mit dem chriftlichen Sittengefete. Ihr Gottesdienſt waren beftändige 
Menſchenopfer; ihr Volk ward jtets in der tiefjten Unwiſſenheit ge- 
halten; das Gejet, welches dem Inca vorſchrieb, jederzeit feine 
Schweiter zu heirathen, machte die Blutfchande zur Bedingung recht: 
mäßiger Geburt. So war das Syſtem, und der Inca, den Pi- 
zarro jtürzte, war ohne Zweifel einer der biutvürftigiten Menſchen, 
die je auf Manco Capac's Throne geſeſſen. Allerdings fann vie 
Berwerflichkeit folcher Zuftände die Grauſamkeit der Eroberer nicht 
rechtfertigen; fie würden nur eine ftarfe und ftrenge, nicht aber eine 
blutige und treulofe Politik rechtfertigen, wie Bizarro fie durchgängig 
verfolgte. Dagegen aber tt es nicht ehrlich, Cortez mit Pizarro 
zufammenzuftellen. In feiner Gefchichte der Eroberung von Mexiko 
hat der vortreffliche amerikanische Gefchichtfchreiber gezeigt, Daß Die 
angeblichen maßloſen Grauſamkeiten des Cortez gar ſehr übertrieben 
worden find; und man kaun unmöglich Die gegenwärtige Bevölkerung 
Mexiko's anfehen und zfgleich glauben, daß je die Ausrottung 
dev Eingebornen im Plane der Eroberer gelegen. Noch jett lebt 
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das Gefchlecht der Eingebornen und gibt in feiner überwiegenden 
Zahl Zeugniß für die allgemeine Meenfchlichfeit der ſpaniſchen Ein- 
wanderer. ebenfalls kann ich, was man über diefen Punkt auch 
immer fügen mag, fehr wenige Achnlichfeit finden zwifchen ven 
Sharafteren eines Cortez und Pizarro. 

Cortez, feinem Stande nach ein Edelmann, feiner Erziehung 
nach ein Nechtögelehrter, landete an der merifanischen Küſte im 
Frühling 1519 und im Herbite 1521 faR er unangefochten als Er- 
oberer in den vielbefungenen „Hallen Montezuma's“. Die glän— 
zendften Feldzüge, welche die neue Welt je gejehen, wurden von ihn 
binnen drei furzen Sommern vollendet. Cortez war nicht bloß, wie 
die Uebrigen, ein tapferer Caftilianer, -fondern er war ein geſchickter 
und in der That origineller Staatsmann; ev war überdies ein ſpa— 
niſcher Redner im vollen Sinne des Wortes und ſchrieb mit anmu— 
thiger und fraftvoller Fever. Das Verbrennen der Schiffe Jogleich 
nach der Landung, um jede Möglichkeit ver Umkehr abzufchneiden; 
fein Staatsftreich bei Gefangennehmung des Kaifers ver Aztefen; 
die Art, wie er feinen Nebenbuhler Narvaez befiegte und Die Leute, 
welche ihn gefangen nehmen follten, unter feine Soldaten einreihte, 
— bezeichnen ihn als einen Fräftigen, hochbegabten Geiſt. In 
Bezug auf mehrere jeiner Cigenfchaften ift er wielleicht der größte 
Charakter, der je auf amerifanifchem Boden, ſei e8 im Süden, im 
Norden oder in dev Mitte, gelebt hat. 

Bon dem Eroberer Peru's kann man freilich unmöglich im 
Tone der Nachficht Tprechen. Niedrig von Geburt, unglüclich in 
allen feinen früheren Unternehmungen landete er 1552 mit etwa 
zweihundert Mann am Geftade des ftillen Ozeans, zur Eroberung 
von Peru. Es gelang ihm und zwar nicht durch eine Neihe won 
gewaltigen Schlachten oder weifen Maßregeln, fondern durch den 
Handitreich von Caxamarca. Binnen Yahresfrift war der Inca in 
jeinerv Gewalt, er ließ ihn Hinrichten und vertheilte fünfzehn und 
eine halbe Million erbeuteten Goldes und Silbers an die Krone 
und an feine Gefährten. Er ftarb 1541 durch die Hand eines 
Mörders in feinem Palafte zu Lima, nachdem er ven Lange erfehnten 
Hang eines Vizefönigs von Peru endlich erlangt hatte. Zwifchen 
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ihm und Cortez finden ſich mehr Unterfcheidungs- als Aehnlichkeits- 
merkmale. Der Hauptpunft der Tettern bejteht darin, daß beide zur 
nämlichen Zeit und im nämlichen Welttheile mit geringen Kräften 
ein volfreiches Yand eroberten. Aber Hernando Cortez that es zu— 
erſt, war ein origineller Geift und Hatte mancherlei befondere Hin— 
derniffe zu überwinden. Die Staatsfunjt und das Götzenthum der 
Aztefen bildeten einen feiteren Bau als diejenigen von Peru, und 
Mexiko's Widerftand war furchtbarer als der von Euzco oder Quito. 
Cortez war ein gebildeter Mann, ein Nitter der alten ſpaniſchen 
Schule; ev war von Natur aus großmüthig und milde, wenn wir 
ihn nach jener Handlungsweiſe beurtheilen und nicht nach den vom 
Borurtheil entworfenen Schilderungen englifcher Gefchichtjchreiber, 
die Spanien feine Armada nie vergeffen, oder Franzöfifcher Heiden, 
Die ihm feine Rechtgläubigkeit nie verzeihen Eonnten. 

Uebrigens iſt Pizarro eine Ausnahme unter allen dieſen ſpa— 
niſchen Eroberern. Als Baſtard geboren, als Findling erzogen, 
ohne Leſen und Schreiben gelernt zu Haben, die bejtindige Ziel- 
Scheibe von Verſchwörungen, ohne andern Freund als feinen Mutter— 
wis und Muth, fiegte er durch Graufamfeit und fiel durch Meuchel- 
mord. Somit behaupte ich, daß er Feineswegs als Mufter ver 
Klaffe von Männern, von denen hier die Rede ift, gelten kann; er 
jteht allein und dankt feine traurige Berühmtheit theilweife gerade 
dem Umſtande, daß er allein fteht. Nunez unähnlich in Menſch— 
lichkeit, Cortez unähnlich in ſtaatsmänniſcher Tüchtigkeit, de Soto 
unähnlich im ritterlichem Sinn, kann er eigentlich dem Geifte und 
der Gefinnung nach gar nicht zu den eriten Entdeckern gerechnet 
werden; und es läßt Sich auch nicht nachweiſen, daß er eine Schule 
jeiner Gattung gebildet hätte. Im Intereſſe hiſtoriſcher Wahrheit 
würde ich es gerne jehen, daß Diefe Unterfcheidung deutlich aufge 
faßt wide, 

Wenn ich mich aber nicht für berechtigt halte, das ganze ſpa— 
niſche Volk für die Sünden einiger jener erjten Anführer und 
Anfiedler verantwortlich zu machen, jo darf man dies auch nicht jo 
verjtehen, als wollte ich alle ihre Handlungen rechtfertigen. Ohne 
Zweifel war fein Coloniſationsſyſtem viel zu wenig vor Mißbräuchen 
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gejichert und ich werde dies nachweilen, wenn ich in der Periode 
der Miſſionäre daſſelbe dem franzöſiſchen gegenüberftellen werde. 
Für jett ſpreche ich bloß won den erjten Eroberern und verwahre 
mich feierlich dagegen, daß man einen Pizarro oder Ovando zum 
Repräſentanten der Katholiken mache, welche die Entdeckungen Ame— 
rika's geleitet haben. Ojeda, Vasco Nunez, Cortez, de Soto, 
Sabot, Cartier, Champlain, Ya Salle — warum will man fie ver: 
gejjen oder unberücfichtigt laffen? In Allem, was die Menfchen: 
natur adelt — Muth, Thatkraft, Ausdauer — waren fie groß; in 
Hinficht auf Frömmigkeit, Tugend, Nechtfchaffenheit halten fie mit 
jeder gleichen Zahl von großen Männern den Vergleich aus. Bis 
zarro gehört nicht zu ihnen — und Dvando auch nicht. Sie waren 
feineswegs frei von Fehlern, aber deren Zahl überwog nie diejenige 
ihrer Tugenden. Sie waren eine Aolerart, Die weiter und weiter 
hineinzog in die Wildniß, weit hinweg vom Lärm der nachdringenden 
Bevölkerung. Die meiften verfelben ſtarben in dem Gebiete, das fie 
ih zur Heimath gewählt. Keinem ging es beſſer als Columbus, 
feiner vererbte feine Deacht auf die Nachfommen. Auf Inſeln oder 
auf dem Feftlande liegen ihre Gräber, unbefannt da und dort, an 
einſamer Stätte, und ihre Namen, welche der Unfterblichfeit würdig 
waren, find jett beinahe vergeſſen. „Die Yebten find die Erjten 
und die Erſten die Lesten geworden." Sie waren Alle Katholiken, 
jte gingen an jede ihrer Unternehmumgen mit fatholifchen Beweg— 
gründen und gelangten durch Fatholifche Mitwirkung zum Ziele. 


3. Die Eingeborenen und die Aliffionäre. 


Im Beginne des fiebenzehnten Jahrhunderts machten Spanien, 
Sranfreich und England Anfpruch auf einen Theil von Nordamerika 
— auf welches wir von jest an umfere Darftellung bejchränfen 
wollen. Genaue Grenzen für das Beſitzthum einer jeden dieſer 
Mächte zur genannten Zeit laſſen ſich nicht angeben, ſowohl wegen 
des teten Wechfels derfelben, als auch wegen der öfteren Zwiſtig— 


75 


feiten zwischen den betreffenden Mutterländern. In diefem Ab- 
Schnitte aber wollen wir die verschiedenen Neligionen in ihrem Ver— 
hältniffe zu den Eingeborenen betrachten. Der Zeitfolge nach fommen 
die katholiſchen Colonien zuerſt. Die erite Frage möchte wohl fein, 
ob das Colonialſyſtem Spaniens oder Frunfreihs den Unterneh: 
mungen der Miffionäre günftiger geweien? Ich trage fein Be: 
denfen, zu gejtehen, daß das ſpaniſche Syſtem ungünftig war, und 
daß der größte Theil des Guten, was in religiöfer Hinficht im 
Neuſpanien gethan worden tft, nicht bloß ohne, fondern entgegen 
dem Einfluffe der panifchen Krone gethan werden mußte. Ferdi— 
nand von Arragonien war im feinem politischen Verfahren wie in 
philoſophiſchen Anfichten ein völliger Weltmann; er erzwang nad) 
dem Tode Sfabella’s „der Katholifchen“ von Nom mittelft Con- 
cordats das Ernennungsrecht für alle Bifchöfe und durch dieſe für 
die gefammte Pfarrgeiftlichfeit Neufpaniens. Bereits hatte er 
den ganzen Boden als Kronlehen erflärt, und fürderte und erhielt 
nun auch noch unter gewiljen Bedingungen das echt, alle firch- 
lichen Befitungen defjelben zu überwachen und zu verwalten. In 
der Praxis machten ihn diefe Zugeftändnille zum Oberhaupte der 
ſpaniſch-amerikaniſchen Kirche und begründeten einen traurigen Zu— 
Stand, von deſſen Folgen diefe Kirche fich nie wieder erholt hat. 
Ferner war die Verfügung, daß der Boden für immer ein Kron— 
lehen bleiben follte, ungünftig für europäifche Einwanderung und 
beförderte nur die Auswanderung von Beamten und die Ausfuhr 
von Sträflingen. „Man bielt, wie Dr. KRobertfon bemerkt, die 
Colonien unter ewiger Vormundfchaft, leerte aber die Gefüngniffe 
Spaniens, um die Colonien zu bevölfern, Und wir erfahren wohl 
nicht ohne Erſtaunen, daß jechzig Jahre nach Entdeckung der neuen 
Welt die Zahl der in alle ihre Provinzen ausgewwanderten Spanier 
ih nicht höher belief als Fünfzehntaufend.“ So ſchadete 
die fönigliche Habjucht fich ſelbſt und bereitete der Religion zahl 
loſe Hinderniſſe. 

Das franzöſiſche Colonialſyſtem dagegen war den Miſſionen 
bei weitem günſtiger als das ſpaniſche. Anfänglich hatte der König 
das BizefönigthHum von Neu-Frankreich dem Prinzen von Condé 
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verlichen, der e8 1620 dem Marſchall von Montmorench verkaufte, 
von welchem es wieder Heinrich de Levi, Herzog von Ventadour, 
damals Noviz der Gefellfchaft Jeſu, käuflich an fich brachte. Ri— 
chelieu übertrug dasfelbe einer Gefellfchaft, genannt die Gefeltfchaft 
der Hundert, unter denen beide Acadien und Canada emporzublühen 
anfingen. Durchgängig jedoch ging das Streben der franzöfifchen 
Krone, obſchon auch fie den Boden als Lehen erklärte, dahin, große 
Gebietstheile an Herren vom hohen Adel zu verleihen, eine Politik, 
welche der Anfiedelung neuer Colonien feineswegs ungünftig war. 
Auch die Bifchöfe hatten herrfchaftliche Nechte, ftanden aber nament- 
lich während der langen Negierung Ludwig's XIV. ummittelbar 
unter der Krone. Einige rveligiöfe Anstalten, wie die Sulpizianer 
zu Montreal, hatten ähnliche Nechte und waren dadurch in bei 
Stand geſetzt, fih im weiter ausfehende Unternehmungen einzulafjen 
und größere Erzicehungsanftalten zu gründen. Deifenungeachtet ift 
c8 ebenfo wahr von Neu-Frankreich als von Neu-Spanien, daß die 
veligiöfen Orden ohne Hilfe und ohne Unterſtützung feitens der 
Mutterlinder mehr ausgerichtet haben als die Weltgeiftlichkeit und 
alle ihre reich ausgeftatteten Anftalten zufammen genommen. 

Wir haben bereits gefehen, daß ſchon innerhalb der erjten 
zwei Monate nach der Rückkehr des Columbus der Papſt die fpa- 
niche Regierung durch die Bulle Inter cetera beauftragt hatte, „in 
diefe neuentdeckten Länder gottesfürchtige, erfahrene Männer auszu— 
fenden, welche gefchieft und tüchtig wären, um deren Einwohner im 
katholiſchen Glauben zu unterrichten und für ächte Gefittung zu er: 
ziehen.“ Ebenſo eifrig bejorgt für das Heil diefer Menſchenſtämme 
waren auch Julius II. und alle die folgenden Päpſte, wovon Die 
denfwitrdige, im Jahre 1537 erlafjene Bulle Papft Paul's III., in 
welcher er diefelben als mit Vernunft begabt und zu allen Sakra— 
menten dev Kirche berechtigt erklärt, der bejte Beweis iſt.) Co- 
lumbus ſelbſt wünfchte fehr die Befehrung der Indianer, ein Wunſch, 
in welchem die Königin Iſabella ihn won Herzen unterjtügte „Ein 
frommer Eifer erfüllte fie, fagt Hr. Irving, beim Gedanken an ein 


') Siehe den Anhang Pr. IM. 
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derartiges Heilswerk.“ An den jehs am Hofe zuerjt aufgeführten 
Indianern vertrat fie ſelbſt Pathenſtelle. „Iſabella, ſagt Irving weiter, 
nahm von Anfang an den wärmſten herzlichſten Antheil an der 
Wohlfahrt der Indianer. Sie verordnete, daß auf ihren religiöſen 
Unterricht große Sorgfalt verwendet werden ſollte; daß ſie mit der 
größten Freundlichkeit behandelt würden, und ſchärfte Columbus 
noch beſonders ein, daß diejenigen Spanier, welche ſich irgend wel— 
cher Unbild oder Ungerechtigkeit gegen dieſelben ſchuldig machten, 
exemplariſch beſtraft werden ſollten.“ Auf der zweiten Reiſe be— 
gannen zwölf eifrige und tüchtige Prieſter, unter dem Hochw. Hrn. 
Bernardo Bohle als apoſtoliſcher Vicar, ihr Glaubenswerk mit der 
Einweihung einer Kapelle zu Iſabella auf Hayti am Dreifönigsfeite 
des Jahres unferes Herrn 1494, Das ift das gefchichtliche Datum 
der katholiſchen Neligion in der neuen Welt. Nicht Lange blieb 
der apojtolifche Bicar, wie ſchon gejagt, auf Hayti; nach Jahresfrift 
jegelte er nach Spanien zurück und kam nicht wieder. Die fieben 
folgenden Jahre blieben die Inſeln ohne ein eigentliches Firchliches 
Dberhaupt, bis 1501 der Bifchof de Espinal mit zwölf Vätern aus 
dem Orden des hl. Franziskus ausgefandt wurde, um die Mifftonen 
zu leiten. Im nächjten Jahre darauf widmete fih Pater Bar- 
thbolomäus Yas Caſas, ein Dominifaner, dev amerikanischen Miſ— 
ion. „Sein ganzes Yeben war von jest an durch einen Zeitraum 
von mehr als jechzig Jahren der Aufgabe gewidmet, die Suche der 
Yandeseingeborenen zu vertheidigen und deren Leiden zur lindern. Als 
Miſſionär durchzog er die Wüſteneien der neuen Welt nach verfchie- 
denen Richtungen, um fie zur befehren und zu fittigen, als Beſchützer 
und Sachwalter machte er wiederholt Reiſen nach Spanien, ver- 
theidigte ihre Nechte wor Gerichtshöfen und Weonarchen, ſchrieb ganze 
Bände zu ihren Gumnften und legte einen Eifer, eine Standhaftigfeit 
und Unerfchrodenheit an den Tag, wie fie eines Apoftels würdig 
find. Er jtarb in dem hohen Alter von zweiundneunzig Jahren 
und ward begraben zu Madrid in der Kirche des Dominifaner- 
Elofters von Atocha, welchen er als Mitglied angehörte.” ') 


) Irving Columbus, II. Bd., im Anbange. 
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Auf eine von Las Caſas über die ungerechte Behandlung der 
Indianer geführte Klage ward im Jahre 1516 eine aus Hierony— 
miter Mönchen bejtehende Kommiffion vom Regenten Cardinal Xi- 
menes abgejendet, um die Befchwerden der Eingeborenen zu unter- 
juchen. Diefe Commiſſion ift ein merfwürdiger Wing in der Kette 
unferer Beweisführung. Sämmtliche Geſchichtſchreiber fprechen in 
ven beifälligiten Ausprücen von der Umficht und der Gerechtigkeit 
der Hieronymiter. „Die Ausführung ihrer VBollmachten auf San 
Domingo machte großes Auffehen in der neuen Welt und übte auf 
eine Zeit lang den wohlthätigften Einfluß, indem fie den Gewalt: 
thätigfeiten und Ausfchweifungen der Coloniften Einhalt that.“ ') 
Der nämliche berühmte Cardinal wies, wie Robertſon erzählt, ein 
für allemal den Vorschlag von der Hand, die Einfuhr afrikanischer 
Sklaven in die Colonte zu erlauben — und fnüpfte durch dieſes 
doppelte Berdienft feinen Namen in ehrenvoller Weile am die erjten 
Anfänge unferer Gefittung. 

Wir müſſen bier noch eines andern bedeutenden Dominifaners, 
des Pater Olmedo erwähnen Cr war Kaplan des Corte. Hr. 
Prescott ſchildert ihn „als den guten Genius der Expedition, der 
durch feinen Wandel die Gebote erläuterte, «welche ev Lehrte; als 
einen, der, wenn er den Bannern eines Kriegers folgte, es nur hat, 
um die Wildheit des Krieges zu mildern und den Triumph des 
Kreuzes durch Die geiftigen Arbeiten der Befehrung in eine Wohlthat 
für die überwundenen Eingeborenen. umzuwandeln." „Nach der 
Eroberung der Stadt, fügt der nämliche Schriftiteller bei, verloren 
die Mifftionäre feine Zeit zum guten Werke der Befehrung. Sie 
begannen ihre Predigten mit Dolmetfchern To lange, bis fie jelbit 
die gehörige Sprachkenntniß erlangt hatten. Sie eröffneten Schulen 
und griimdeten Collegien, in denen die eingeborene Jugend in welt- 
licher und religiöjer Wiſſenſchaft unterrichtet wurde.“ Zwanzig 
Fahre nach der Eroberung durfte Bater Toribio rühmen, „daß neun 
Millionen Neubekehrter in die Heerde Ehrifti feien aufgenommen 
worden.“ In dem gegenwärtig ſtark verminderten Gebiete von 


) Srving, III. Band. 
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Mexiko zählte man im Sabre 1850 vier Millionen wirklich oder 
doch dem Namen nach chriftlihe Indianer, zwei Millionen gemifch- 
ten Blutes und eine Million dreimalhunderttaufend europäischer 
Abftammung. Sit, wie Yord Bacon jagt, eine jtarfe Bevölkerung 
ein Zeichen eines geordneten bürgerlichen Zujtandes, fo mag man 
die Erhaltung der Eingeborenen als einen folchen gelten Laffen und 
als einen Beweis fir die ſpaniſche Duldſamkeit in Rechnung brin- 
gen. Noch jest leben die Eingeborenen dafelbit, fie find nicht aus- 
gerottet; fie find Chriften, die mehr oder weniger ihres hohen und 
heiligen Banners würdig leben; und fie bilden zur Stunde in 
Mexiko ein lebendiges Denkmal des erhaltenden Geiſtes Fatholifcher 
Gefittung.”) 

Mit den mexikanischen Diffionen in nächjter Verbindung kann 
ich Die der Jeſuiten in Californien erwähflen, die zum Glücke heute 
noch bejtehen und die vor Entdeckung der Goldminen die einzigen 
Vorpoſten der Gefittung in diefem Lande bildeten. In älteren Zeiten 
war Californien unter der Benennung Mexiko mit einbegriffen und 
iſt darum auch im den allgemeinen Bemerkungen, die ich eben gemacht, 


) In einer Borlefung über Meriko, gehalten in der St. Patrifsfirche 
zu Buffalo am 25. September 1853 vom ehrwürdigen Bifhof Timon, der 
eben einige Monate in diefem Lande zugebracht hatte, bemerkt derfelbe: 

„Es beteht gegenwärtig, ımd zwar won früher ber, eine Gefahr in 
Merifo, welcher die Erichlaffung Firhlicher Zucht großentheil® zuzuſchreiben ift. 
Es find zur wenig Bilhöfe und es tft denſelben moralifh und phyſiſch un— 
möglich gemacht, die Pflichten ihres Amtes zu erfüllen. Frankreich hat fieben- 
undfehzig Biſchöfe und vierzehn Erzbiſchöfe, Irland mit fieben Millionen 
Katholiken und einem Gebiete, Das nicht größer ift, als eine einzige Diöcefe 
Merxiko’s, hat vier Erzbiſchöfe und vierundzwanzig Biſchöfe; und Meriko mit 
fieben bis acht Millionen Katholiken und mit jo weitfchichtigen Grenzen, bat 
nur ein Erzbisthum umd neun Bisthimer, von denen gegenwärtig nur fechs 
bejetst find, weil die Inhaber dreier Stühle geftorben find. Bon den vier 
letzten Bijhöfen von Quadalajara war nur einer während einer fehr langen 
Amtsdauer im Stande, nur ein einziges Mal feine ganze Didzefe zu wifi- 
tiven; die andern drei bejuchten nur einen feinen Theil; alle vier ftarben 
auf der Viſitationsreiſe, der eine als er fie beendigt hatte, die anderen wäh— 
rend fie noch damit beſchäftigt waren.” 
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ſchon befprochen; deſſenungeachtet will ich eine auf daſſelbe bezügliche 
Thatſache noch befonders erwähnen. Pater Picola, der vor andert- 
halb Hundert Jahren dort lebte, war nicht ganz ohne Kenntniß be- 
treffs der Schäße, die das Yand enthielt. „Ich zweifle gar nicht 
daran, ſchreibt derfelbe 1702 an die mexikanische Negierung, daß man 
am verfchiedenen Orten werthvolle Deinen finden müßte, wenn man 
fie nur auffuchte, indem das Land den nämlichen phyſiſchen Ein- 
flüffen unterliegt wie Cinalon und Sonora, welche won Adern koſt— 
baren Metalles fo reichhaltig durchzogen find.” Er zweifelte alfo 
gar nicht am Vorhandenfein des Goldes, hatte aber jeinerfeits Beſ— 
jeres zu thun, als demjelben nachzuforfchen; ganz werfchteden hierin 
von jenen Episfopal- Miniftern unferer Tage, veren Eifer ım 
Minengraben und deren Saumfeligfeit im Meiffionswerfe in der 
letzten zu Newyork gehaltenen Sitzung der Sekte mit jo beredten 
Worten bedauert worden ift.') 


) In der protejtantiichen Episfopal-Sonvention vom Sabre 1853. Sm 
diefer Eouvention ward Dr. Kip, der Berfaffer des Buches: „Die Jeſuiten 
in Amerika”, zu ihrem Biſchof in Kalifornien beftellt. Bei diefem Anlaſſe 
wollen wir auch noch erinnern, Daß nach dem Provincialconcil won 1852 
San Franzisfo vom heiligen Stuhle zu einer Metvopolitanficche erhoben und 
der erite Bifchof von Monterey, der Hochw. Hr. Joſeph Allemany dahin ver— 
jet wurde. Auch wird es nicht ohne Nutzen fein, folgende Stelle über die 
Anfange San Franzisko's ans einem der heutigen Tagesblätter diefer Stadt 
(ans dem „Goldenen Zeitalter“) bier beizubringen: — „Wie groß, ruft 
daffelbe aus, find nicht die Veränderungen im Schooße der Zeit. Am 27. 
Juni 1776 vor fiebenundftebenzig Jahren wurde San Franzisfo zum erften 
Male in der Gejchichte genannt. Pater Junipero de Larır, deffen Name und 
Thaten in Ober-California eines der ſchönſten Blätter in unſerer Gejchichte 
bilden — und Deffen Standbild zum Beweife unſerer Verehrung am vor- 
nehmſten Platze unſerer Stadt aufgeftellt ſein jollte, landete damals,. von 
wenigen Anſiedlern aus Sonora begleitet, an Diefer Stelle. War es Der 
Golddurft, der ihn hieherzog? Sicherlich nicht. War e8 das Berlangen nad) 
ausgedehnten Beſitzthum? Ebenſowenig. War e8 der Wunſch, won Merifo 
unabhängig zu fein? ein, nichts von alle dem. Es war, um Seelen zu 
erobern — um die Wilden unter das Joch Chriftt zu bringen, um die Lehren 
und Gebote des wahren Gottes durch fein eigenes Beifpiel und feine Worte 
zur verkünden. Und dieſe feine Aufgabe löſte ev wolftändig. Betrachte Dir 
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Man hat ſich gegen die civiliſirende Kraft ſpaniſcher Miſ— 
ſionen hie und da auf das bei den Reiterſtämmen in Texas (den 
Comanchen und Apachen) übrig gebliebene wilde Leben berufen wollen. 
Und wer iſt es denn, der als Ankläger gegen ſie auftritt? Gewiß 
ſind die Weißen in Texas nicht unſchuldig am gegenwärtigen Stande 
der Dinge. Der Ausgezeichnetſte unter ihnen — General Hudſon 
— hat mich verſichert, „daß die Indianer die Verträge nie mals 
zuerſt gebrochen haben.“ Er iſt ein unverwerflicher Zeuge, denn 
er war Häuptling unter den Wilden und Geſetzgeber der Weißen. 
Ueberdieß wiſſen wir, daß die „Indianer-Miſſionen“ mit ihren 
Schulen und Kapellen vorlängſt von den in Texas niedergelaſſenen 
nordamerikaniſchen Anſiedlern ſind zerſtört worden. In der Nachbar— 
ſchaft von San Antonio de Baxar zeigt ſich der traurige Beweis hievon 
noch jetzt für jeden Vorübergehenden in der Verödung und Zerſtörung der 
einit fo blühenden Schulen „Maria Empfängniß“ und „St. Joſeph“. 
Der Nopal und der Pfufich reifen mm auf den Trümmern dieſer 
Anftalten, italieniiche Säulen Liegen auf dem Boden umber und au 
den ſpaniſchen Glocken rüttelt der Wind im den dachlofen Thürmen. 
Es ſteht aber denjenigen, die dieſe Ruinen gemacht haben, nicht 
wohl an, als Kläger gegen die Comanchen aufzutreten. 

Einer befonderen Erwähnung ſind auch die erjten Domini- 
kaner- und Jeſuiten-Miſſionäre in Florida würdig, Die zwei 
Patres, von denen wir zuerjt hören, verließen Spanien 1547 mit 
einer Ordonnanz verfehen, daß alle feit de Sotes Erpedition als 


einmal den alten Prefidio und die ehrwirdige Miffion von Dolores: ınd das 
erfte bier erbaute Haus. Siehe, das find die Werfe feiner Sand. San 
Franzisko kann wenigjtens damit fih rühmen, Daß das erite jeiner Gebäude 
dem Dienjte Gottes unter dem Schutze des heiligen Franzisfus geweibt 
wurde.“ Die Miſſion Dolores wınde am 8. Dftober 1776 gegründet. Sie 
bejtand aus einigen Soldaten am Prefidio. Im Jahre 1836 ward das erfte 
Hans innerhalb des Stadtgebietes errichtet durch einen Amerifaner S. P. Berv 
an der Dupont-Straße. Damals bildeten fünfzehn Mann unter Befehl von 
Samazonila Flores die biefige Befatung, während die Seelenzahl der Miſſion 
Dolores (Eingewanderte oder deren Kinder), die Indianer nicht gerechnet, fich 
auf wierumdjechzig belief. 
K. K. i. d. V. St. 


82 


Sflaven auf den Inſeln befindlichen Eingeborenen in Freiheit gefetst 
werden follten. Bald nach ihrer Anfunft in Florida wurden fie 
von den Wilden ffalpivt und aufgefreffen. Den Pater Martinez, 
den erjten Jeſuiten, welcher 1605 das nämliche Yand betrat, traf 
das gleiche Schiefal. Im Jahre 1678 fanden wieder drei andere 
des gleichen Ordens den gleichen Tod. Alfein nach einem Langen, 
grauſamen, bis zum Anfange des folgenden Jahrhunderts fortvau- 
ernden Widerftande war e8 den Sranzisfanern der Reform gelun— 
gen, Slorida zu befehren. Nun herrfchte das Chriftenthum eine 
Zeitlang über die grasreichen Ziefebenen Florida's und feine feier- 
lichen Hymnen ertönten auch noch von vielen anderen Thürmen 
außer dem von St. Auguftin. Aber endlich werdarben die Fehden 
mit den Goloniften, unmenfchlicher Handel und proteftantifche Ber- 
folgungsfucht die auffeimende Saat wieder und zerftörten das in 
allen Provinzen Neu-Spaniens fo muthig begonnene und fo uner- 
jchroefen fortgeführte ruhmmürdige Unternehmen.) | 

Die durch die erjte Einnahme Quebeck's im Jahre 1629 
unterbrochenen nördlichen Miſſionen wurden bei dejfen Zurückgabe 
von den Jeſuiten wiederum aufgenommen Bon dieſem Ereigniſſe 
an bis zum Irokeſen-Kriege herrfchte zehn Jahre lang Friede, und 
die Milfionäre hatten glorreiche Erfolge. „Binnen zehn Jahren, 
jagt Dr. D’Eallaghan, hatten fie die Unterfuchung des Yandes vom 
Dbern See (Lake superior) bis zum Golfſtrom vollendet und 


) „Die von mir mitgetheilten Berichte über den edeln und unermüdlichen 
Eifer, mit welchem die ſpaniſchen Miffionare vie hülflofen, ihnen anver— 
traten Heerden beſchützten, zeigen uns diefelben in einem Xichte, im welchem 
auch ihr Amt werflärt erfcheint. Sie waren Männer des Friedens, ſtets be- 
müht, den Unterdrücdern die Nuthe aus der Hand zu winden. Ihrer kräf— 
tigen Bermittlung verdankten die Amerikaner jedes Geſetz, welches die Härte 
ihrer Lage milderte. Noch jest werden in den ſpaniſchen Niederlaffungen 
Ordens- wie Weltgeiftlichfeit won den Indianern als die matitrlichen Be— 
ſchützer der Bevölkerung betrachtet, zu denen fie gegen Mißhandlung und Un— 
gerechtigfeit, denen fie allzu oft ausgefeßt find, ihre Zuflucht nehmen.” — Ro: 
bertfon, Amerifa. Buch VI, ©. 249. Londoner Ausgabe ones und 
Comp. 1826. 
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mehrere Dörfer chriſtlicher Neubekehrter an den Ufern der oberen 
Seen gegründet. Während der Verkehr der Holländer mit den 
Indianern ſich noch auf die Umgebung des Forts Orange be— 
ſchränkte, und fünf Jahre bevor Elliot von Neu-England ein ein— 
ziges Wort zu den über ſechs Meilen vom Boſton's Hafen lebenden 
Indianern ſprach, hatten franzöſiſche Miſſionäre das Kreuz zu 
Sault St. Marie aufgepflanzt, von wo fie in das Land der 
Siour und in das Miffiffippithal fchauten.“ ') 

Während diefer Erfolge brach „der Jrokeſen-Krieg“ aus — 
ein Krieg, in welchem „das durch den Protejtantismus aufgeitachelte 
und bewaffnete Heidenthum wüthend über die einzigen Miſſionäre 
berfiel, die es je gewagt hatten, in das Dickicht der Wälder einzu- 
dringen.“ „Der Krieg, jagt Hr. Shen, fiel unglücklich für die 
Berbündeten der Sranzofen aus. Ober-Canada war im Jahre 1650 
eine Wüſte; feine Miſſion, kein einziger Indianer war da zır fin- 
den, wo noch vor wenigen Jahren das Kreuz in jedem ihrer zahl- 
reichen Dörfer aufgerichtet war, und Hunderte von eifrigen Chrijten 
fih um ihre fünfzehn Miſſionen gefammelt hatten.“ *) Sechs Väter 
hatten die Weartyrerfrone gewonnen; einer war für Yebenszeit ver- 
ſtümmelt; und für einige von denen, die entfamen, war ihr Martyrium 
bloß auf einige Jahre verſchoben. In diefem Blutbade wurden die 
Miſſionen im wejtlichen Theile Neu-Yorks zeritört und Pater 
Garnier getödtet. Pater Iſaak Jogues, durch feinen Muth und 
jeine Yeiden berühmt, entfam nur verſtümmelt und fehrte nach 
Sranfreih zurüd, kam jedoch einige Jahre fpäter glühend von einem 
Eifer, dem die Krone ſchon beſtimmt war, wieder hieher und fand 
den Heldentod im Mohawk-Thale. Trotzdem wurde diefe Miſſion 
mehrere Male wieder. angefangen, bis der Staat in englifche Hände 
fam, gerade zur Zeit wo die Strafgefege auf's ftrengjte gehand— 
babt wurden. 

Das Marterthum der Patres Yallemand und Brebeuf am 
Huron⸗See verdient erwähnt zu werden. Im Winter 1649 wurde 


) S’Callaghan, Geſchichte Neu-Yorks. Bd. I. 
) Shea, Erforſchung des Miſſiſſippi. | 
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ihr Miſſionsdorf von einer feindlichen Schaar heidnifcher Jrokeſen, 
die mit holländiſchen Feuergewehren bewaffnet waren, eingenommen. 
Die Patres wurden ergriffen. Dan marterte fie, machte Einschnitte in ihr 
Fleiſch und ftieß mit glühendem Eifen hinein, dem Pater Lallemand 
wurden die Augen ausgerilfen und in die leeren Augenhöhlen glü— 
hende Sohlen hineingeſteckt. Die chriftlichen Indianer erlitten bet 
dem Berfuche, ihre Apoftel zu retten, eine Niederlage. Einer der 
Häuptlinge rieth zum Rückzuge; ein anderer gab jedoch die, edle 
Antwort; „Wie! wir jollen diefe guten Lehrer verlaffen, die ihr 
Leben um unfertwillen der Gefahr äusgeſetzt haben? Ihr Verlangen 
nach unferer Rettung wird die Urfache ihres Todes fein. Sekt, 
durch den Schnee fünnen fie fich wicht fliichten. So laßt uns denn 
mit denfelben fterben und jie in den Himmel begleiten.“ So Sprach 
ein Huronen-Hänptling vor Jahrhunderten Angeſicht's eines ſieg— 
reichen, überlegenen Feindes, ein Wort, das ihn in wahrem Helden- 
muthe weit über die Schein-Katholifen unſerer Tage erhebt, welche 
durch Preisgebung der anerkannten Wahrbeit vermitteln wollen. O 
Daß doch, wenn je wieder über Leben oder Tod entfcheidende Prü- 
fungen über die Kirche im Amerika hereinbrechen jollten, ein Bolt 
gefunden würde, daß dafelbjt von feinen Prieftern mit dem Huronen— 
Häuptling Sprüche: „Laßt uns fterben mit ihnen, und jie in den 
Himmel begleiten.“ ') 

Auf Das Martertpum Anderer, Das uns die Gefchichte des 
Nordens und Weſtens aus den früheften Indianer-Kriegen aufbe- 
wahrt hat, können wir bier nicht näher eingehen. 

Das Morden ver chriftlichen Neubefehrten, einjchließlich der 
Väter du Poiffon und Sorel, dur den Stamm der Watchez im 
Fahre 1729 ftand an Granfamfeit dem Martyrium der Irokeſen 
nicht nach. Das Andenken an diefe berühmten Weartyrer lebt am 
Mifjiffippi fort, wie dasjenige Lallemand's am Sault, des Pater 
Fogues in dem Mohawk-Thale, und des Pater Nasles am Penobscot- 
Fluſſe. Kein amerikanischer Katholik kann ohne Bewunderung auf 


') Ueber die Wirfungen der Miffionen bei Dem indianischen Frauenge— 
Ichlechte, fiebe Anhang Nr. VII. 
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diefe Scenen wahren Nuhmes blicken, oder ohne Rührung von diefen 
Namen hören. 

Soll ich die vorzüglichjten Apostel dev indianischen Nationen 
nambaft machen — Jogues und Ye Bloyne unter den Srofefen; 
die eben erſt erwähnten Martyrer unter den Huronen; Allouez, der 
Apoftel des Oberen Sees; Garnier unter den Illinois; Marquette 
in Meichigan; Granier unter den Miamis; Guignas in Wisconfin; 
Bullanger unter den Choctaws; de Guyenne unter ven Alabama; 
White unter den Susquehanna; Rasles unter den Abuaki; und 
Mareft in Labrador? Noch andere, diefen an Verdienſten und 
Leiden ebenbürtig, fönnte ich anführen; doch mögen die Genannten als 
Bertreter der Sefuiten in Amerika genügen Es hat diefe berühmte 
Geſellſchaft vom Beginne des fiebenzehnten Jahrhunderts an bis zu 
ſeiner Aufhebung Amerifa die gelehrtejte, unerſchrockenſte, frömmſte 
und eifrigfte Schaar von allen Pionieven und Lehrern gegeben, die 
je den Boden diefes Kontinents betreten haben. Ich glaube be- 
haupten zu dürfen, daR Die ganze Gefchichte der chriftlichen Miſ— 
jionen feine Genoffenfchaft won Glaubensboten aufzuweifen but, 
welche, im Ganzen genommen, die erjten amerikaniſchen Jeſuiten 
itbertrifft. 

In Unter-Canada waren ihre Miſſionen jehr zahlreich; in 
Ober-Canada Hatten fie fünfzehn Patres; im Lande der Illinois 
drei; in Arkanſas, Wisconſin, Alabama und Garolina je einen; in 
Louiſiana zwifchen ſechs und zehn; im allem, bi8 vor ihrer Auf: 
hebung, wahrfcheinlich fünfzig wohl geordnete Miſſionen mit ven Mittel— 
punkten Acadia, Quebeck, Drei Flügen (Three Rivers), Detroit, 
Mackinac, Kaskaskia, St. Louis, Natchez und New-Orleans. Ueber: 
all auf dieſem ungeheuern Gebiete, von einem Golfſtrome zum 
andern, bot ſich den Nationen der eingeborenen Rothhäute die Ge— 
legenheit zur Bekehrung lange vorher dar, ehe ein proteſtantiſcher 
Prediger ſich hundert Meilen über eine holländiſche ever engliſche 
Feſtung hinausgewagt hatte. Als endlich die Ungläubigen Frank— 
reichs im Jahre 1163 über die Jeſuiten triumphirten, verloren die 
Miſſionen Nord-Amerika's ihre beſten Stützen. Wohl iſt es wahr, 
daß es an Anderen nicht fehlte, um ſie zu erſetzen; doch hatten dieſe 
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sicht denjelben Erfolg. Nach der glücklichen Wievderherftellung des 
Ordens durch Papſt Pins VII. erjchienen die Jeſuiten wiederum 
in Canada, am Penobscot, am Sault St. Marie und jenfeits der 
selfengebirge (Rocky mountains). Sm diefen jo fernen Gegenden 
haben fich die Väter de Smet, Accolti und Baraga, unfere Zeit- 
genoffen, den Ueberlieferungen ihres Ordens würdig bewieſen. 

Unter den Bemühungen unferer Miſſionäre fir die Sittigung 
der Indianer Habe ich deren Verdienſte um die Neligion voran ge- 
jtellt, weil Diefe für den Einzelnen, wie die Familie und die menfch- 
liſche Geſellſchaft im Allgemeinen gleich erfprießlich find. Um ihren 
wahren Werth zu erkennen, müſſen wir uns den Aberglauben vor- 
jtellen, den fie verdrängen mußten. Der Glaube an die Manitu, 
am dieſe den Thieren innewohnenden, den Meenfchen wohl- und 
iibelwollenden Geiſter, herrfchte durch ganz Nord-Amerika; Menſchen— 
opfev waren an dev Tagesordnung; die Aerzte (medicine men) 
hatten Gewalt über Leben und Ted; Vielweiberei war unter den 
Illinois und rückſichtsloſer Verkehr der Gefchlechter mehr oder we— 
mer unter allen Stämmen herrſchend. Es war ein Aberglaube 
ohne Meitleiv, ohne Sittlichfeit, ohne Gewiſſensbiſſe; unter feinem 
Scepter war geiftige wie gejellfchaftliche Bildung unmöglich. Gegen 
diefe ſchreckliche Barbarei fandten Frankreich und Spanien, tm 
Norden und im Süden, ihre Macht und ihre Miffionäre; und es 
war alle Ausficht vorhanden, daß im dem furzen Zeitranme eines 
Jahrhunderts die Ihäler des Miffiffippi und des St. Yorenze, die 
Ebenen von Illinois und die Ufer der großen Seen bereits Zeugen 
einer danernden Gefittung der Indianer werden Fonnten. 

Die Behauptung, alle VBerfuche zur Sittigung müſſen mit 
einer Religion, ſei diefe wahr oder falfch, beginnen, heißt ungefähr 
foviel als jagen, das Gehirn und das Herz find der Sitz des 
Lebens und des Gefühle. Unſere katholiſchen Miſſionäre begannen 
ohne Ausnahme mit dem Kopfe und Herzen des Indianers. Ka— 
techetifche Unterweifung durch Worte, Zeichen, Schriften und Bilder 
war jedesmal das erjte Unternehmen des „Schwarzrodes". Die 
Taufe wurde mit großer Vorficht und mach langer Prüfung evtheilt; 
Erwachſenen wurde fie unter Bedingungen gefpendet, worunter auch) 
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die war, daß Das heilige Saframent der Ehe unmittelbar darauf 
empfangen werden müſſe, um damit zugleich die Grundlage des 
Familienlebens zu heiligen. Durch den vegelmäßigen Empfang des 
heiligen Bußfaframentes wurde der fittliche Fortſchritt der Ge— 
tauften überwacht und geleitet. Ohne diefes Suframent der Er- 
neuerung und Sammlung wäre e8 jo gut wie unmöglich, ein neu— 
befehrtes heidniſches Volk in feinem Chriftenthume zu beftärfen und 
im Geifte dejjelben zu erziehen, woraus ſich vor Allem ergibt, daß 
zur Befehrung der indianischen Völkerſtämme nichts geeigneter fein 
konnte, als das katholiſche Syſtem und die fatholifche Zucht. 

Nicht bloß der Geift, fondern auch die Formen unferer Firch: 
(ihen Einrichtung Jcheinen mir zu dem Ende unumgänglich noth— 
wendig. Glühende, frei dem Herzen entquellende Anreden von Al- 
tare aus mußten ein Boll von Nepnern cher anfprechen, als die 
fülten, fehlerhaften Reden der Seftenprediger. Was dus Wort 
beim Indianer nicht erreichte, konnte durch das Auge bewirkt wer- 
ben, zu welchem Alles, die Bilder der Heiligen, die Yichter auf 
dem Altare, die wie Sterne in der dunfeln Kapelle ſchimmerten, und 
die heiligen Gefäße ſprachen. Das Auge ift von jeher der mäch— 
tigite Sinn bei den Wilden. Viele Stämme, obgleich nicht alle, 
liebten die Muſik außerordentlich. Die Huronen waren eingenommen für 
dieſelbe, die Ottowa's dagegen nicht; daſſelbe war bei den Algonkin 
und den Jrokeſen der Fall. Die für Muſik empfänglichſten 
Volksſtämme waren auch am fehnellften zu befehren und am leich- 
tejten im Glauben zu erhalten. Ganze indianische Gemeinden fangen 
(aut die Antworten zur heiligen Deejfe; und ihre Hymnen und Tänze 
zu Ehren der allerfeligften Jungfrau hat fein Millionär unerwähnt 
gelaffen. Das Klopfen an die Bruft, Das Läuten der Glocke, der 
himmelauffteigende Weihrauch, Alles dieſes hatte ſeinen Weiz und 
jeine Anziehungsfraft für dieſe gutmüthigen Neubekehrten. Uebrigens 
weiß ich wohl, daß manche Schriftſteller dieſe äußeren Formen 
verdammen, als ſeien ſie unvereinbar mit der Einfachheit, in welcher 
das Geſchöpf ſeinem Schöpfer dienen ſoll, und es gewinnt bei ihnen 
beinahe den Anſchein, als ob ſie wähnten, der Weihrauch, den der 
Allmächtige geſchaffen, ſei zu koſtbar für ſeinen Schöpfer, und das 
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Gold, Das er in der Erde Tiefen gelegt, zu glänzend, um damit 
feine Tempel zu ſchmücken! 

Allein derſelbe Vorwurf wurde vor alten Zeiten Magdalena, 
ihrer koſtbaren Salbe wegen, auch gemacht, und könnte in noch 
höherem Grade gegen den Plan des göttlichen Baumeiſters vorge— 
bracht werden, deſſen Ausführung David begann und Salomon 
vollendete. 

Im Innern der Miſſion, wie im Innern eines jeden Gläu— 
bigen nahm das neue Leben der Geſittung ſeinen Anfang, endete 
aber hier nicht. In jeder Zelt-Kapelle ſammelte ſich eine Gemeinde; 
die katholiſche Lebensanſchauung gab der Ungebundenheit des noma— 
diſchen Lebens den Todesſtoß; aus der Miſſion wurde mit der Zeit 
jedesmal ein Dorf. Der Fortſchritt war Anfangs langſam, wie es 
bei jedem Fortſchritte, wo es von der Barbarei aufwärts geht, der 
Fall iſt, und wie es auch beim römiſchen, gothiſchen, celtifchen und 
normanniſchen Fortſchritte der Fall war. Allein der während der 
Blüthezeit der katholiſchen Miſſion gemachte Fortſchritt berechtigt 
uns zu dem Schluſſe, daß der Einzelne ſowohl wie die Familie ſich 
hätte gewinnen laſſen, und daß der neue indianiſche geſellſchaftliche 
Zuſtand fich. ſtufenweiſe entwickelt haben würde, wäre hiezu nur 
mehr Zeit gelaſſen worden. Einer unſerer Staatsmänner kann, 
von den Ueberbleibſeln dieſer Miſſionen ſprechend, nicht umhin zuzu— 
geſtehen, daß man Vieles der franzöſiſchen Höflichkeit und Nüchternheit 
verdanke, „und vielleicht noch mehr einer Religion, die, wenn auch 
oft verläumdet, einen bei weitem mächtigeren und heilſameren Ein— 
fluß auf die ungebildeten Wilden ausübte, als irgend eine andere, 
mit der man es bis jetzt verſuchte.“) 

Jeder katholiſche Miſſionär ging mit dem Entſchluſſe an ſein 
Werk, die Sprache der Eingeborenen zu erlernen. In Quebeck und 
New-Orleans waren Schulen, worin die indianiſchen Sprachen für 
Europäer gelehrt wurden. Pater Chamount verfaßte ein Wörter— 
buch der Huronen- und Pater Bruyas eines der Irokeſen-Sprache; 


y Der ehrenwertbe 3. K. Paulding, atlantijde Erinnerungen 
für 1831. (Souvenir.) 
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daſſelbe thaten Pater Gravier für die Jllinois, Pater White für die 
Susquehanna und Pater Rasles für die Abuaki. Diefe und andere 
Väter überſetzten verschiedene Katechismen, Theile der heiligen Schrift, 
das Leben Chriftt und andere Bolfsfchriften in die Sprachen der 
verschiedenen Indianerſtämme, unter welchen fie lebten. Sie waren 
jomit die Gründer einer lebendigen indianifchen Yiteratur, welche mit 
der Zeit ein fehr ſchätzbares Element in den Werke der Erziehung 
der Eingeborenen werden mußte. Diefe Völker hatten, ſymboliſche 
Zeichen ausgenommen, feine Schriftzeichen; die Miſſionäre allein 
ſuchten dieſe Yücke auszufüllen in einer Weife, welche dem National— 
ſtolze des Indianers die natürlichſte und angenehmſte war. Mit 
der Ueberſetzung der katholiſchen Literatur in die indianiſchen Sprachen 
beſchäftigt, ſammelten dieſelben nicht bloß eine Sprachlehre der india— 
niſchen Mundarten, ſondern auch unzählige Ueberlieferungen der 
Eingeborenen: Sammlungen, welche noch heutigen Tages das Werth— 
vollſte ſind, was wir über die rothe Race Amerika's beſitzen. Wäre 
die Sittigung der Indianer im ungejtörten Fortſchritte vollendet 
worden, um wie viel werthvoller wide es nicht für Diefelben ge— 
weſen fein, die Ueberlieferungen ihrer Väter in der Sprache ihrer 
Väter zu haben, als fich genöthigt zu ſehen, ihre Begriffe im eine 
fremde Sprache zu überfeßen? 

Auch als Neifende und Forſcher haben ſich unfere Miſſionäre 
anerfenmungswerthe Verdienſte erworben. Sie waren die eriten, 
welche die nördlichen Seen und Flüſſe erforichten und den Miſſiſſippi 
hinauf und den Miſſouri hinab fuhren. Ihre Arbeiten in dieſen 
Gegenden kann ich nur andeutend berühren. 

Ohne fich Durch das Geſchick Brebeuf's und Yallenand’s ab— 
Schreefen zu laffen, zogen andere Deiffionäre nach dem Huronen-See; 
und im Jahre 16659 erforfchte einer derfelben, Pater Allouez, den 
Dberen See (Lake superior) in einem Birkenfahne und gründete 
die Miffion vom heiligen Geijte an feinen Ufern. Auch ent: 
ſtand eine Deiffion zu Sault St. Marie, von wo aus Entdeckungs— 
Reiſen nach allen Richtungen hin unternommen wurden. Im Fahre 
1673 begaben fih Die Väter Marquette und Dablon, Mitglieder 
der Million am Oberen Sce, welde von einem großen Sluffe im 
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Weſten gehört hatten, nach Greenbay, fuhren den Fuchs-Fluß (Fox 
river) hinauf, reijten zu Yand bis zum Wisfonfin und entvecten, 
jeinen Yanf verfolgend, am 17. Juni den oberen Wiffiffippi, wie „ 
de Soto hundert ımd dreißig Jahre früher den unteren Miffiffippi 
entdeckt hatte. Ebenfo wurde der Miſſouri, Ohio, der Arkanfas 
und der Illinois vom Bater Marquette, welcher, und zwar mit 
echt, der Bater des Weſtens genannt wırde,-erforfeht. Die lebte 
Szene in dem Leben diefes vortrefflichen Mannes ſtimmte mit allen 
übrigen überein. Als er fühlte, daß feine Stunde gefommen, ev: 
richtete er einen Altar won Torfjtücen an ven Ufern des Michigan- 
Sees, und nach Darbringung des heiligen MeRopfers fügte er zu 
jeiner indianischen Gemeinde: „Laſſet mich eine halbe Stunde 
allein." Wie gehorfame Kinder gingen fie weg, und als fie nach 
Verlauf einer halben Stunde zurücfehrten, fanden fie ihn todt vor 
dem Altare, eine heilige Freude auf feinem Antlige, die Arme über 
bie Bruft gefreuzt. So ging Pater Marquette zu Gott aus dem 
Innern einer Wildniß, welche er zur DBerherrlichung und Ver— 
breitung des Chriſtenthums zuerft durchwandert und befchrieben hatte. 
„Der Welten, fagt Baneroft, wird ihm ein Denkmal errichten." Zu 
Ehren des Weſtens hoffen wir es. 

Einer jeden ſolchen Erforschung wie diejenige Marquette's, 
(und es gab deren mehrere von faft gleicher Bedeutung), folgte eine 
Yandfarte ımd eine Befchreibung (memoire) der phyſiſchen Geo— 
graphie des Landes. Nebjtvem machten die Miſſionäre, die Männer 
von wiljenfchaftlicher Bildung und ſcharfe Beobachter waren, mehrere 
nüßliche Entdeckungen und führten manche Berbefjerungen ein. Sie 
preßten zum erjten Male Wein aus den wilden Trauben des Landes, 
bereiteten Wachs (fir Kerzen) aus den wilden Lorbeer und Weih- 
rauch aus dem Gummibaume.) Sie machten auf die Baumwollen— 
pflanze und den Maulbeerbaum des Miſſiſſippi-Thales aufmerffam; 
jie führten das Zuckerrohr aus ihren Gärten in New-Orleans ein, pflanz- 
ten ven erften Pfirfichbaum in Illinois und führten zuerjt den Weizen 
und den Pflug in den Prairien ein. Die Eingeborenen hatten ihren Mais 


') Kipp’s Sefuiten in Amerika. 
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gewöhnlich in Löcher geſteckt, die ſie mit einem Stocke gemacht 
hatten; die Jeſuiten belehrten ſie eines Beſſern. Wenn, wie man 
ſagt, „ein Pflug in einem Ackerfelde“ das edelſte Wappen iſt, ſo iſt 
es das ihrige; wenn 
„In alten Zeiten der geheiligte Pflug Königen Beſchäftigung gab, 
Wie den ehrfurchtgebietenden Vätern der Menſchheit,“ 
ſo gebührt gewiß ein Theil derſelben Ehrfurcht und Würde unſeren 
frommen Vätern der Indianer, den früheſten Miſſionären. Sie 
entdeckten die Lager vieler Mineralien; ſie richteten zuerſt die Kupfer— 
minen am Oberen See ein, um mit deren Ausbeute ihre Altäre am 
Sault zu ſchmücken, und fie waren es, die New-York zuerſt mit 
dem Dafein feiner Salzquellen befannt machten. ') 

Bezüglich dieſer legten Enttefung war eine Anefvote in Um— 
lauf, deren Wiedererzählung der Mühe werth fcheint. Als Pater 
Simon Ye Veoyne jene Entdedung der Salzquellen feinem hol: 
ländiſchen Correspondenten, dem Dominikus Megapolenfis mittheilte, 
eröffnete e8 der vorſichtige Mann der „Klaffis von Neu-Amſterdam“, 
wober er jedoch feinen großen Zweifel ausfprach, „ob dieſe Mit— 
theilung wahr ſei“ oder eine „Jeſuitiſche Lüge“. Daß es ſich damit 
wirklich jo verhielt, wie der Jeſuit gejagt hatte, können noch heu— 
tigen Tages die jährlichen Cinfünfte des Staates. New-York be: 
zeugen. — Wir dürfen getroft behaupten, daß es ſich mit noch gar 
manchen Entdeckungen der Jeſuiten ebenfo verhält, alg mit dem 
Syracus-Salz. 

In ſeiner Veröffentlichung der Briefe der Jeſuiten ſcheint 
Dr. Kipp der Anſicht zu ſein, als wären die guten Erfolge ihrer 
Miſſionen, die er zugibt, nicht von Dauer geweſen. Sie waren es 
wirklich nicht da, wo die Engländer ihnen durch Gewaltthat ent— 
gegenwirken konnten; etwa ſo wie ſie hier in dieſem Staate vor 
etwas mehr als einem Jahrhunderte den Pater Johann Ury auf 
die erdichtete Anklage, er habe mit den Negern eine Verſchwörung 
angezettelt, hinrichteten. Wo jedoch dieſe Gewalt nicht unumſchränkt 
war, wie in Unter-Canada wegen eines Vertrages, oder weiter im 


) Shea, Entdeckung des Miſſiſſippi-Thales. ©. 227. 
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Weſten wegen jeiner Entfernung, da verfielen auch die Miſſionen 
niemals gänzlich. Nach eimer Parlamentar- Zeitung der Situng 
von 1834 gab c8 zehntaufend chriftliche Indianer in Unter-Canada; 
in der oberen Provinz mögen ungefähr halb fo viel gewefen fein; 
am dem Penobscot und in den öftlichen britifchen Provinzen lebten 
fünftanfend chriitliche Indianer; für den Oberen See gibt Bischof 
Baraga fünftanfend an; in Galifornien fand Bacholot im Jahre 
18353 zwanzigtaufend unter den Franzisfaner- Vätern. Pater de 
Smet und feine Mitarbeiter geben im fernen Welten mehrere Tau— 
jende am. Gm Mexilo gibt es vier "Millionen Vollblut⸗Indiauer 
und zwei Millionen Miſchlinge; in Allem mag es nördlich vom 
Iſthmus gegen ſieben Millionen Vollblut- und gemiſchte Abkömm— 
linge der Eingeborenen geben die katholiſche Chriſten ſind und vom 
Katholizismus die erſte Erziehung und Bildung erhalten haben. 
Es iſt nur ſchade, daß es nicht mehr Millionen find; doch iſt es 
nach Allem noch immerhin gut, daß ſich noch jo viele hier finden.) 

Sch gehe nun zu den protejtantischen Verfuchen über, Die, 
weil ihrer nur wenige und auch diefe unbedeutend find, Leicht be= 
fchrieben werden fünnen. Der bemerfenswerthefte Berfuch, ver pro- 
teftantifcherfeits gemacht wurde, war der des ſogenannten „Apoſtels 
Eliot“ unter den Maffachufetts- Indianern um das Jahr 1640 und 
von da an bis zu feinen Tode. Sch will weder feinen Eifer, noch 
jene Gelehrfamfeit und Aufrichtigkeit bejtreiten. Bloß die von 
jeinem frühesten Yebensbefchreiber erwähnte Thatfache, daß ſein Wir- 
fungsfreis von Boston „bis zum Vorgebirge Cod“ ſich erjtreckte, 
will ich bier erwähnen. Er ſammelte mehrere Neubefehrte zu 
Natick und überſetzte Die Bibel in die Sprache der Narranganfett; 
als cr aber diefe Ueberſetzung beendigt hatte, waren feine Narran— 
ganſett's mehr da, um diefelbe zu leſen. Der Erfolg Brainerd’s zu 
Stocfbridge war von längerer Dauer, ift jedoch jett auch zu Grabe 
gegangen. Zur Zeit, als Pater Nasles am Kennebec war, ließ 


» Im Gebiete der Bereinigten Staaten gab es im Jahre 1855 bloß 
einhundert und achtzig Tauſend öſtlich vom Miffiffippi, und zweihun— 
dert und zwanzig Taufend weſtlich vom großen Strome. 
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fich der Miſſionär Richard Barter in jeiner Nachbarfchaft nieder 
und eröffnete eine freie Schule für die Indianer dajelbjt. Auf eine 
an denfelben ergangene Einladung zu einer Beſprechung der beider- 
feitigen Lehrer ging er weg und fehrte nicht wieder in feine Miſſion 
zurüd, Der erfahrene Jeſuit, welcher fieben und dreißig Jahre 
feines Pebens in der Wildniß zubrachte und feine Miſſion nur mit 
jeinem Yeben aufgab, erzählt deſſen Abzug in einer Stimmung von 
guter Yaune, die ihm leicht zu verzeihen ift. Als im Jahre 1705 
der Gouverneur Dudley von Boston den Abuafis das Anervbieten 
machte, ihre von den Puritanern niedergebrammte Kirche wieder auf- 
bauen zu laſſen, falls er ihnen einen Prediger ſchicken dürfe, ant- 
wortete der indianiſche Abgefandte mit einer Bergleichung, in welcher 
er ſagte: „ALS du zuerſt hieher kamſt, ſahſt du mich lange vor 
den franzöfifchen Gouverneuren; aber weder die, welche div vorher— 
gingen, noch deren Prediger haben zu mir vom Gebete oder dem 
großen Geiſte gefprochen. Du haft auf meine Pelze, meine Biber- 
und Elenn-Felle geſchaut; Darauf und auf dergleichen allein warft du 
bedacht. Der franzöfiihe Schwarzrod Dagegen würdigte meine Pelze 
feines Blickes, jondern Sprach zu mir fogleich von dem großen Geifte, 
von dem Baradiefe, von der Hölle und dem Gebete.“ Ebenſo 
Ibarffinnig antwortete Red Jacket einem Miſſionäre, der den Se— 
neca's fagte, daß feine ganze Neligion in der Bibel enthalten ſei: 
- „Bruder, fügte er, du jagit, daß alles Gute in dem Buche enthalten 
ſei; ganz gut. Kehre du zu deinem eigenen Volke nach Buffalo 
Creek zurüc; dieſe haben das gute Buch; fobald dieſe Alle gut ge- 
worden find, kannſt du wieder zu uns kommen, und wir wollen Dich 
dann mehr von der Bibel fprechen hören.” Einen theilweifen Er— 
folg unter den Ueberbleibjeln der Aneidas ausgenommen, weiß ich won 
feiner methodiſtiſchen Miſſion in den älteren Staaten, Die gegen- 
wärtig irgend eine bedeutende Gemeinde aufzuweifen hätte. 

Im Fahre des Heiles 1728 befirwortete der berühmte Ber- 
felcy, Defan von Derry, die Sache der indianischen Race bei Tafel 
bei dem Dichter Pope jo Fräftig, dag Swift und Andere fich er- 
hoben und ausriefen: „Laßt uns geben! Laßt uns gehen!“ Sie 
gingen jedoch nicht, aber Berkeley ging. Im Jahre 1729 fehiffte 
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er fih nach den Colonien ein, auf eine Berwilligung von zwanzig— 
taufend Pfund, mit welchen er ein indtanisches Collegium in Ber— 
muda gründen follte. Das Geld wurde jedoch nie ausbezahlt und 
die hohe Schule unterblieb; Dr. Berfeley aber fehrte nach einem 
dreijährigen Aufenthalte in Newport zu feinen gelehrten Freunden mit 
einem irländiſchen Biſchofshute zurück und überließ die Rothhäute der 
Borjehung. Dieſes war, wie wir glauben, das einzige Unterſtützungs— 
Projekt zur Befehrung der Indianer, das je der britiſchen Regierung 
vorgelegt wurde. Die Handlungsweiſe der britiſchen Regierung gegen 
den Dekan Berkeley gereicht derſelben im Vergleich mit der durch— 
gängigen Aufmerkſamkeit der ſpaniſchen Regierung für Las Caſas 
oder mit der den canadiſchen Miſſionären von der franzöſiſchen Re— 
gierung zu Theil gewordenen Unterftüsung zur großen Schande. Ein 
Tag wird fommen, wo die Gefchichte e8 England fühlen laſſen wird. 

In neuerer Zeit haben die Proteftanten, bejfonders die Sefte 
der Methodiften, Miſſionäre unter die Indianer gefandt und zwar 
gelegentlich mit Erfolgen; doch konnte feine diefer Sekten zu irgend 
einer Zeit Erfolge erlangen, wie die Caugnawauga-, St. Niges-, die 
Sault- oder die Oregon-Miſſion fie aufweifen. Wenige oder feiner 
— ib weiß von feinem — der Selten-Miſſionäre ftarben in den 
amerifanifchen Urwäldern. Hierin iſt ein augenjcheinlicher Unterfchied 
zwiſchen ihnen und den Fatholifchen, die faft alle in voller Rüſtung 
ftarben. Es ift nichts Seltenes, in Jeſuiten-Nekrologen Männern 
zu begegnen, die dreißig bis vierzig Jahre in der Wildniß gelebt 
haben und im patriarchalifchem Alter in Mitte ihrer Neubefehrten 
geftorben find. Pater Chamount, dejjen wir bereits erwähnt haben, 
lebte über fünfzig Jahre unter den Huronen; Biſchof Las Caſas 
iiber ſechzig Jahre unter den verjchtedenen Stämmen Gentral-Ame- 
vifa’8 und Neu-Spaniens; Williamſon erwähnt in ferner Gefchichte 
von Maine eines „Herrin Manach, eines franzöfifchen Priefters, der 
vierzig oder noch mehr Jahre unter den Micmacs vor dem Jahre 
1763 gelebt hatte“; Pater Nasles hatte einige fünf und dreißig 
Sahre unter feinen geliebten Abuaki's verweilt.) Manchmal hatten 


) Es wäre zu wünſchen, daß fih Jemand mit der nähern Unterfuhung 
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Glieder derjelben religtöfen Familie oder leibliche Brüder Jahre lang 
zugebracht, ohne auch nur ein einziges Mal zufammenzutreffen, wie 
die drei Yallemand, Die zwei Mambres, die zwei Bigot und die 
zwei Ye Moyne. Manches edle Haus im Europa hatte fchon fait 
vergeflen, daR es folhe Söhne hatte, als einige der für unſere Ge- 
Ichichte fo foftbaren und erbaulichen Briefe im väterlichen Haufe ans . 
kamen. Sogar die Namen der Schreiber hatten dann einen fremden 
Klang in der Heimath ihrer Väter, und ein neues Gefchlecht fragte 
verwundert nach dem Lage ihrer Abreife von Frankreich oder Spanien. 

Man glaube ja nicht, daß ich die Erfolge der Fatholifchen Miſ— 
ſionäre unter den Nothhäuten überſchätze. Ich beweiſe bloß, daß 
ſyſtematiſche VBerfuche gemacht wurden. Ich weiß anch recht aut, 
dar eim barbarifches Volk feine Gewohnheiten nicht im eviten und 
auch nicht im zweiten oder dritten Gefchlechte aufgeben wird. Eben 
jo find mir die vielen beionderen Hinderniffe, die den erjten Apojteln 
der Amerifaner hemmend in den Weg traten, micht unbekannt. 
Frankreich und Spanien befriegten fih unglüdlicher Weile während 
des größten Theiles des Zeitabichnittes, den ich befchrieben. Sie 
befviegten fich nicht nur einander, ſondern waren auch in Zerwürfniß 
mit Nom. Während der ganzen Negierung Ludwig's des XIV. 
erichien Fein franzöfifcher Biſchff am Stuhle Petri. Unter dem 
bald anziehenden, bald abjtogenden Einfluffe des Protejtantismus 
wurden die Eatholifchen Staaten bis "zur franzöſiſchen Newolution 
immer weniger katholiſch. Ueberdieß trugen auf dieſem Kontinente 
die Häupter diefer Mächte und England's Fein Bedenken, den In— 
dianer auf beliebige Bedingniffe bin im Kriege zu verwenden, Die 
Vertreibung der Franzoſen aus Canada im Sabre 1760, die Unter- 
prüfung der Jeſuiten in Sranfreih im Jahre 1665 und die Auf- 


der jo anziehenden Miſſionen von Maine, fowohl der eben erwähnten Püter, 
wie auch der Vater Bincent und Jakob Bigot und M. Thury befafite, — 

Nachdem wir die obige Annterfung gefchrieben, erfahren wir zu unferer 
großen Freude, daß Herr Sohn G. Shea ein Werf unter der Preſſe bat, 
in welchen die amerifaniichen Millionen — und alfo auch natürlich die von 
Maine — ausführlich behandelt werden. 
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hebung der Geſellſchaft zehn Jahre ſpäter waren eben fo viele Hin- 
derniſſe eines ſyſtematiſchen und dauernden Erfolges im Norden. ') 
Ein großer und edelmüthiger Anfang war jedoch überall von Ca— 
nada bis Mexiko gemacht worden. Kin proteftantifcher Neifender 
in Canada drückt ſich über die Jeſuiten, wie fie vor ihrer Auf- 
hebung geweſen, alfo aus: „Diefelben kümmern fich nicht um Pfarr- 
jtellen in Stadt» oder Yandgemeinden, fondern überlaffen diefelben 
mit den damit verbundenen Einkünften den Weltprieftern. Ihr ganzes 
Augenmerk ift auf die Bekehrung der Heiden gerichtet und in dieſer 
Absicht find ihre Miſſionäre über alle Theile des Yandes Hin zer- ‘ 
jtrent. In der Nähe jedes von befehrten Indianern bewohnten 
Städtchens oder Dorfes ijt einer oder zwei Jeſuiten, Die große 
Sorge tragen, daß fie nicht wieder zum Heidenthum umfehren, fon- 
dern der Chrijtenpflicht gemäß leben.” „Wollte man diefes Volk 
bloß religiös nenmen, jagt Hr. Irving won gewifjen Indianern am 
Selfengebirge, jo würde man nur einen Schwachen Begriff von Ihrer 
tiefen Frömmigkeit und Andacht, die ihren ganzen Wantel durch— 
dringt, befommen. Sie jind. mehr ein Volk von Heiligen, als eine 
Horde von Wilden") Baron von Humboldt äußert fich über die 
Indianer von Neu-Spanien: „Die Indianer der Miſſionen Haben 
die Manieren unferer Landleute.“) Selbjt als die Millionen nicht 
mehr mit Prieftern verſehen wurden, wurden die Ueberbleibfel und 
die Ueberlieferungen des Chriſtenthums Lieb und werth gehalten. 
Johann Wesley fand die Yehre von der heiligen Dreifaltigkeit bei 
ven Chicaſav's, und drei Stämme von Oregon ſandten zu drei ver- 
ſchiedenen Malen Boten nach St. Louis, um ihren amerikanischen 
Bater zu bitten, „Schwarzröde" zu ihnen zu ſenden. Dei einigen 


1) Der Bifhof von Quebed ftellte Miffionspriefter an, um die Sefuiten 
zu erſetzen, durch welche Das belle Licht noch immer zu Tadouſac, Yorette, 
Becaucourt, St. Franz, Sault St. Yudwig u. f. w. brennend erhalten wurde. 
Die Rückkehr der Schwarzröde war jedoch eine Fügung Gottes fir die armen 
Eingebornen, die jeither größtentbeils ausschließlich von denjelben geleitet wurden. 

2?) Sieh Anhang Nr. V. für weitere ähnliche Zeugniffe. 

5) Bonneville's Abenteuer vom Irving. 

4, Humboldt's mündliche Erzählung, Bd. III. S. 235. 
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Stämmen fceheint diefer Geift unverwüftlich zu fein ; andere fehrten, 
als die Priefter fie verlaffen hatten, wieder zu ihren Götzen zurüd, 
— worüber man fich nicht fehr zu wundern bat. 

Ich habe fomit meinen zweiten Sat bewiefen; ich habe ge- 
zeigt, Daß die größten Namen des modernen Katholizismus enge 
mit der Gefcichte der indianischen Race verfnüpft find. Ich habe 
die Miffionen der Jeſuiten, Dominikaner, Karthäuſer, Franziskaner, 
Recollecten und der Söhne des heiligen Vincenz erwähnt. Faſt 
fünnte ich behaupten, Daß jeder Orden der Kirche in der Gefchichte 
diefes Erdtheiles vertreten ift. Warum follten wir der Gefchichte 
widerfprechen? Die Jeſuiten find einmal da in der Vorhalle aller 
unferer Chronifen. Benehmet euch mit Anftand gegem fie, wenn ihr 
vorbeigeht. Wir aber laſſen es bei kalten Complimenten nicht be- 
wenden. Unfer Blut erwärmt fich, wenn wir Zeugen ihrer helden- 
müthigen Tugend werden, und wir müſſen zum Zeichen unferer Ver- 
ehrung unfere Stimme erheben. Sie waren e8, die zuerft Das 
Dorngeftrüppe der Wälder auf die Seite geräumt, fie waren es, 
die zuerjt die Grenzen der Territorien eines jeden einzelnen Stammes 
der Eingeborenen überfcehritten haben; fie waren es, die zuerit Das 
Kreuz in der Wildniß aufgepflanzt und ihr Blut freudig am Fuße 
desjelben vergojfen. Sollten wir nicht ihre Yebensfchieffale gerne 
(efen und uns ihrer Worte erinnern? Sollten wir ihre Bildniſſe 
nicht auf Leinwand malen und in Marmor darftellen? Sollten wir 
nicht fingen den Geſang ihres Triumphes, und denjelben unferen 
Kindes-Kindern bis zum entferntejten Gefchlechte überliefern? Die 
hatten wir Urfache, uns ihrer zu ſchämen; und, wollte Gott, auch 
fie hätten Feine, fich umferer zu fchämen. Nochmals frage ich die, 
welche nicht mit uns find: Weßhalb widerfpricht man der Gefchichte 
in's Angefiht? Der Jeſuit jteht an der Eingangspforte derfelben 
und ihr fünut eben jo wenig zum erſten Capitel euerer eigenen 
Shronifen gelangen, ohne ihn dort zu finden, als ihr in Kriegs— 
zeiten nach Quebed hinein kommt, ohne der Schilöwache das Paß— 
wort zu geben. 
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4. Die Katholiken und der Freiheitskampf. 


Wir gehen num zu der Nevolution in Britifch-Amerifn über, 
und wollen jehen, in wie weit katholiſches Blut, Talent und Ver— 
mögen zur Gründung der Republik beigetragen haben. Nothwendiger 
Weiſe ergibt ſich bier zunächſt die Trage über den Zuftand der 
Colonien, aus welchen hernach die Nepublif fich herausgebildet bat. 

Franzöſiſche Anftedelungen waren zu Quebed im Jahre 1608, 
am Penobscot im Jahre 1651, am Suult und zu Kasfasfir um 
das Jahr 1670, und zu New-Orleans nicht früher als im Sabre 
1717 gegründet worden. Die Spanische Anftevelung zu St. Auguftin 
in Slorida Datirt jich vom Jahre 1565 und ift jomit die ältefte 
Stadt der Republik. Im Jahre 1605 Tiefen fich Glieder der eng- 
lichen Hochfirche in Jamestown nieder; die Puritaner landeten in 
Plymouth im Jahre 1620; die Quäker gründeten Philadelphia im 
Sabre 1682; die Hugenotten fiedelten ſich in Carolina an im Jahre 
1661, und die irländifchen Presbhterianer am Merimac im Sabre 
1729; und im Jahre 1732 wanderte Oglethorpe nach Georgia aus. 
Die „holläindifchen Reformirten“ Hatten fich im Jahre 1610 am 
Hudfon, und die englifchen und irländiſchen Katholifen an der Che— 
ſapeak im Sahre 1654 niedergelafjen. 

Sp finden wir denn bier mit und neben einander nicht bloß 
Neu-Frankreich und Neu-England, die neuen Niederlande und Neu— 
Spanien, jondern auch die proteftantifche und fatholifche Religion in 
gleichzeitigen Anfiedelungen, drei taufend Meilen von ven erften 
Siben und Schulen beider Keligionen entfernt. Das gegenfeitige 
Machtverhältniß dieſer Anfiedelungen und die allmählige Ausbreitung 
britifcher Oberhobeit über al’ das Gebiet, welches die erſten Ver— 
einigten Staaten bilden follte, veranlaßt uns zu der jo eben er- 
wähnten Borfrage. 

Die nordamerifaniichen Anſiedelungen Frankreichs und Spa— 
niens wurden aus dem Heimathlande nie reichlich mit Auswanderern 
verforgt. Bei der erften Uebergabe Quebeds, ein Jahrhundert nad) 
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feiner Anfiedelung, hielt man „zwei Schiffe“ für genügend, um 
jeine Einwohner aus Canada fortzufchaffen. ° Die Amerikaner ſpa— 
niſcher Abfunft nördlich. vom Iſthmus, mit Einfchluß von Cuba, 
zählen heutiges Tages nicht mehr als vier Millionen. In Ponifiana 
überjtiegen die Abkömmlinge der erjten Anfiedeler am Anfange des 
jetigen Jahrhunderts nicht die Zahl von dreißig Taufend. Mary— 
(and hatte bis zur englifchen Revolution von 1688 eine Mehrheit 
von Katholiken, weil jedoch die Gefammtzahl der Einwohner damals 
fünf und zwanzig Tauſend nicht überftieg'), jo fonnte dieſe Mehr— 
heit nicht jehr bedeutend fein. Die proteftantifchen Niederlaffungen 
nahmen an Einwohnern rajcher zu. Beim Tode Cromwell's hatten 
die Colonien Neu-England’s fünfzig Tauſend Einwohner, und Vir- 
ginien eben jo viele. Wie laßt fich diefer Unterſchied erklären? War 
etwa England im jiebenzehnten Jahrhunderte bevälferter oder unter- 
nehmender, als Franfreih und Spanien? Dpver liegt es vielleicht 
eben jo jehr im Wefen der Sekten, unftät zu fein und auszuwan— 
dern, eine neue Heimath zu juchen, als e8 im Weſen der Kirche it, 
die Seelen zu befriedigen, den Ehrgeiz nmiederzubalten, dem Armen 
zum Grtragen feines Looſes Geduld zu verleihen? — Erfläre man 
Dies, wie man will, immerhin bleibt es eine ausgemachte Suche, 
daß es die Katholifen Europa's nie fo jehr gelüftete, nach Amerika 
auszuwandern, als die Nichtfatholifen. 

Die atbolifen, welche ſich in Maryland anftedelten, waren 
qroßentheils von der bejferen Klaffe ver Bevölkerung in England 
und Srland, wohl erzogene junge Männer die Befchäftigung, Fa— 
milienpäter, die einen billigen Yebensunterhalt ſuchten; Männer, Die 
ſtolz auf ihren altehrwürdigen Glauben waren, die einen Altar in 
der Wildniß einer Stelle bei Hofe vorzogen; Handwerker und Kauf— 
leute, welche der Vortheil ihrer Geſchäfte oder das Gemeinſame 
ihrer Geſinnungen an jenen vornehmeren Theil der Geſellſchaft fich - 


I\ 


) Sm Jahre 1671 betrug die Berölferung ſechzehn Tauſend Seelen. 
Gouverneur Sharpe gibt in einem an den damaligen Yord Baltimore im 
Fahre 1758 gefchriebenen Briefe an, daß die Katholiken bis zum Jahre 1688 
in der Mehrheit waren, 


-ı 
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anjchließen hieß. Alle zufammen genommen bildeten eine aufge- 
flärte und auserlefene, ihrer reichen Erbſchaft würdige Gemeinde. 
Eine ihrer erjten gejeglichen Bejtimmungen war die „Duldungs— 
Akte von 1649" (Toleration act of 1649), die erfte in Amerika 
befannte Verordnung diefer Art, welche „Allen, die an Chriftum 
glaubten“, eligions- Freiheit gewährte. Sie führten feine Ber- 
nichtungsfriege mit den Indianern; fie hatten feine befeftigten 
Städte, jondern den Küſten und den Flußwindungen entlang zer- 
jtreut, bebauten fie ihre Yandgüter, verfchifften ihren Ueberfluß, 
fauften und verkauften, und bauten, bis fich nach einem halben 
Jahrhundert ihre Anzahl in's Tauſendfache vermehrt hatte, 

Noch gab e8 eine andere, gleich Anfangs über alle diefe An— 
ſiedelungen zerjtreute Kaffe won Katholiken — die politifchen Ber: 
brecher aus Irländ nämlich, die nach dem unglüclichen Aufftande 
von 1641 und während der darauf folgenden proteftantifchen Re— 
volution verbannt worden ware. Die Statiftif diefer Kaffe auf- 
juchen zu wollen, wäre verlorene Mühe. Nach den Staatspapieren 
aus der Zeit Cromwell's zu urtbeilen, können wir die Zahl der 
nach den Inſeln und dem Seftlande von Weftindien Eingewanderten 
auf Hundert taufend Seelen anfchlagen. Barbadves und Jamaica 
erhielten wohl den größeren Theil davon. Zwei Dritttheile der 
ganzen Anzahl müſſen Weiber und Kinder gewefen fein, da Die 
waffenfähigen Männer entweder in die Flotte des Protektor's ge- 
preßt, oder nach Dejterreich in die Neihen des Heeres gerufen, oder 
von den Nefrutirungs- Agenten anderer europäischer Staaten aufge 
fangen worden waren. 

Indem wir jedoch dieſe Klaſſe von Verbannten als einen Be— 
Itandtheil unferer urſprünglichen Bevölkerung in. Rechnung bringen, 
müſſen wir immerhin auch die außerordentliche Sterblichfeit, welche 
unter denſelben berrfchte, berückfichtigen. So hören wir, daß im Jahre 
1625 von den während der ſechs vorhergehenden Jahre mit einem Koften- 
aufiwande von fünfzehn taufend Pfund Sterling nach Birginten gefand- 
ten achtzehnhundert Sträflingen nur noch die Hälfte am Leben war.) 


) Smith, Geſchichte Birginiens, ©. 167, 
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Auf Barbadoes und Jamaica ſtarben die verbannten Srländer vafch 
hinweg und ließen auf beiden Inſeln bloß eine Fpärliche Nachkom— 
menfchaft zurück.) Bon den unglüclichen, nach Neu-England über- 
geſchifften Frauen müſſen noch viele Nachkommen vorhanden fen; 
viele vielleicht, die ihren Kopf Fehr hoch tragen, und gar nicht wilfen, 
daß fie ihre erſte Nahrung dem jo Hart verfolgten Wolfe der cel- 
tifchen Inſel zu verdanfen haben. 

Die englifhe Revolution vom Jahre 1655 war ein höchit 
unglückliches Ereigniß für die wenigen Katholiken in Britiſch-Ame— 
rika. Maryland hatte ſich ein halbes Jahrhundert lang der Reli— 
gionsfreiheit erfreut; New-York und die britiiche Anftedelung im 
Maine — die fogenannte „herzogliche Provinz Sagadaſock“ — waren 
durch Die Weisheit des Gouverneurs Dongan, der felbjt Katholik 
war, erjt kürzlich den Katholiken eröffnet worden. Wilhelm Ben, 
welcher Jakob II, fo viel verdankte, konnte nicht anders, alg ven 
Glauben jeines Gönners in Pennſylvanien dulden. Allein dieſer bei- 
tere Himmel überzog fich bald wieder mit Wollen. Der Prinz von 
Dranien landete in England, bemächtigte fich der Krone, fchlug die 
Truppen feines Schwiegervaters in Irland, und bewirkte die foge- 
nannte „alorreiche Revolution von 1688". Die Anfiedelungen fühlten 
alle den Rückſchlag diefer Ereigniſſe. Leslie bemächtigte fich New: 
Yorks unter dem Yofungsworte: „Kein Papſtthum“ und „Nieder 
mit den Jeſuiten“. Die Anfiedelungen, welche, wie Deaffachufetts 
und Virginien, ihr Strafgeſetz gemildert hatten, verfchärften nun 
Daffelbe auf ein Neues. Die nunmehr erjcheinenden Gnadenbriefe 
Wilhelm's und Maria’s gewährten Gewiffensfreiheit „allen Chriſten, 
mit Ausnahme der Papiſten““); und wie graufam diefe Gefege in 


) Unter den Ratbsherren des Gouverneurs von Barbadoes im Jahre 
1767 finde ih Patrizius Lynch, Benjamin Malony und noch einen oder zwei 
andere irfändifchen Urfprungs. Ä 

?) Acadia, das franzöſiſche Neu-Schottland, war faft ein Jahrhundert 
fang von einem einfachen, frommen Hirtenvolfe bewohnt, als im Sabre 1713 
Ludwig der XIV. durch den Bertrag von Utrecht deren Land der Königin 
Anna abtrat. 
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Vollzug gebracht werden Fonnten, zeigt die traurige Gefchichte der 
Yertreibung der Acadier. 

Cin nicht weniger graufames Geſchick traf die Katholiken Mary: 
lands. Der Gründer diefer Anftevelung, auf welchen Jakob der L., 
obgleich ev wußte, daß er ein Katholik war, das volle, ımbedingte 
Eigenthumsrecht itbertragen hatte, öffnete diefelbe freiwillig für „Alte, 
vie an Jeſum Chriftum glaubten”, Seine Stellvertreter und Käthe 
mußten fogar den Eid ablegen, die Gewiffensfreiheit nirgends zu 
beeinträchtigen. Der von Neu-England ausgefchloffene Episfopale 
fund eine Heimath in Maryland, und einen Sit in deſſen geſetz— 
gebendem Körper; der aus Virginien vertriebene Puritaner ſaß da— 
ſelbſt an demſelben Rathstiſche mit dem Episkopalen.) 

Dieſes Geſetz hatte den beſten Erfolg bis zu dem Zeitpunkte, 
wo man die Verfolgungsſucht der engliſchen Revolution auch in 


) „Es ſpricht gewiß ſehr fir die Freigebigkeit und den Gemeinſinn Des 
Grundbeſitzers, daß er in ſeine Fundamental-Politik die Lehre allge— 
meiner Duldung und geſetzlicher Gleichberechtigung aller chriſtlichen Bekennt— 
niſſe einführte (denn weiter ſcheint er nicht gegangen zu ſein), und ſo das 
erſte Beiſpiel eines Geſetzgebers gab, der ſeine Unterthanen zur freien Aus— 
übung ihrer religiöſen Ueberzeugung einlud. Dieſe That ging der Anſiedelung 
von Rhode-Island voraus, und verdient ſomit den beneidenswerthen Ruhm, 
daß ſie die erſte Anerkennung der glorreichen und unvergänglichen Gewiſſens— 
rechte der Coloniſten geweſen.“ — Stony, Comment. zur Conſtitution, 
I. Buch, IX. Cap., 106 Sekt. 

„Calvert verdient es, unter die weiſeſten und wohlwollendſten Geſetz— 
geber aller Zeiten gezählt zu werden. Er war der Erſte in der Geſchichte der 
chriſtlichen Welt, welcher die Sicherheit der Religion und den Frieden in der 
Ausübung der Gerechtigkeit und nicht in der Gewalt ſuchte, die Einführung 
einer volksthümlichen Verfaſſung mit dem Genuß der Gewiſſensfreiheit ver— 
band, und die Sittigung durch die Anerkennung der Gleichberechtigung aller 
chriſtlichen Bekenntniſſe beförderte. Gerade dieſer Zufluchtsort der Papiſten war 
auch die Stätte, wo in einem entlegenen Winkel der Erde, am Ufer bis jetzt 
noch kaum bekannter Flüſſe, die milde Schonung eines Grundeigenthümers 


die Religionsfreiheit zuu Grundlage des Staates machte.“ — Bancroft, 
I. Bd., S. 244. — Ein ausführlicher Bericht über den Beginn und Fort— 


Schritt religiöſer Duldung in den Colonien und Staaten wäre eine ſehr wünſch— 
bare Sache! 
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allen Provinzen nacäffte Schon bevor der Befehl Yord Baltt- 
more's in England zur Anerkennung der neuen Herrfcher eintraf, 
war ihm darin ein Aufftand der Proteftanten in der Colonie zuvor— 
gefommen. Die Urheber des Aufftandes beriefen eine Verſammlung 
von Volfsabgeordneten, und richteten ein Schreiben an König Wil- 
heim, das von Anklagen gegen Yord Baltimore ftroste, und worin 
fie ihn baten, ihnen einen föniglichen Statthalter fenden zu wollen. 
Ein föniglicher Statthalter wurde gefandt;. und der im Jahre 1692 
bon demfelben zulanmtenberufene Senat erklärte die Dochfirche von 
England als die Stantsreligion der Provinz, brandichatte Die Graf— 
Ihaften für Kirchen» und Prediger-Steuer, und bezeichnete die Ka— 
tholifen als unfähig zu jedem Amte. Unter diefer und ver folgen 
den Regierung wurden fchärfere Strafgefeße erlaffen, und um die Ver- 
mehrung der Kutholifen in der Colonie zu verhindern, wurden von Zeit 
zu Zeit gegen ihre Einwanderung erſchwerende Geſetze erlaffen.") 


) Im Jahre 1704 wurde ein Gejeß angenommen, betitelt: „Geſetz 
zur Verhütung des Wahsthbums des Bapittbums im dieſer Pro— 
vinz“, und im Jahre 1707 ein anderes, das einige von den Beſtimmungen 
des erjteren bis zur Einholung dev Genehmigung der Königin außer Kraft 
jeßte. Im Sabre 1718, im eilften und zwölften Jahre der Regierung Wil- 
helm's III. wurde das vom Barlamente von Groß - Britanten erlaffene 
Geſetz, betitelt: „Ein Gejeß zu weiterer Verhütung des Wachsthums des 
Papſtthums“ durch einen Beſchluß des Senates der Provinz, mit allen ſeinen 
Beſtimmungen für die Provinz geltend erklärt. 

Sekt. 1. beſtimmte eine Belohnung von hundert Pfund für Jeden, der 
einen papiſtiſchen Biſchof, Prieſter oder Jeſuiten „ergreift und fängt“ und 
ihn vor Gericht zieht, „und ihu des Meſſeleſens oder der Ausübung irgend eines 
Theiles oder einer Verrichtung ſeines Amtes als papiſtiſcher Biſchof oder 
Prieſter“ überweiſen kaun. 

Sekt. 2. beſtraft mit lebenslänglicher Einkerkerung jeden 
papiſtiſchen Biſchof, Prieſter oder Jeſuiten, welcher Meſſe lieſt oder ir— 
gend eine andere, einem ſolchen Biſchof, Prieſter oder Jeſuiten zukommende 
Verrichtung vornimmt, oder irgend eine, den katholiſchen Glauben bekennende 
Perſon, welche Schule hält, oder irgend welche Kinder erzieht, in Unterricht 
oder in Koſt hält. 

Sekt. 4. Jeder papiſtiſche junge Mann, welcher nicht binnen ſechs 


Monaten, nachdem er zur Volljährigkeit gelangt iſt, gewiſſe vorgeſchriebene 
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Nirgends in Britifch-Amerifa finden wir, fo Lange es britifch war, 
eine bejjere Behandlung der Katholiken. So waren denn die Uebrig- 
gebliebenen wohl auch von geringer Bedeutung in dem großen Kampfe 
Frankreichs und Englands, von welchen das amerifanifche Feſtland 
theilweife der Preis und zugleich von der Negierung Wilhelm’s TIL. 
bis zu derjenigen Georg’8 III. öfters der Schauplaß war. Bei- 
nahe unausgeſetzt während dieſes Zeitraumes befriegten die beiden 
Mächte einander zu Land und zur See, und die Namen Louis- 
burg, Quebeck, Zicanderoga, Fort Wilhelm Heinrich und Fort du 
Quesne leben im Munde de8 Bolfes als Erinnerung an deren be- 
rühmten Kampf um den Befis Amerifa’s. Als durch den Frieden 
von Paris die Sranzofen Canada an England abtraten, kann man 
jih wohl denfen, daß damit Die Hoffnungen der Katholiken in Nord- 
Amerifa vernichtet waren. Die alten Colonien blieben unveränder- 
lich bei ihrer Ausfchlieplichfeit. Der Statthalter und der Rath 
von Pennſylvanien hatten im Jahre 1734 und 1736 den fathofifchen 
Gottesdienſt verboten; im Jahre 1740 hatte Georgia den Katholiken 
verboten, fich innerhalb feiner Grenzen. anzujiedeln; im Jahre 1746 
wurde Vater Ury in New-Mork hingerichtet wegen einer angeblichen 
„Neger-Verſchwörung“, um die Stadt in Brand zu ftecfen, womit 
die wichtige Anklage, daß er ein katholiſcher Priefter war, verbunden 
war. Untex Jolhen Schlag auf Schlag erfolgenden Unglücefüllen 
ſchien alle Hoffnung für die amerikanische Kirche verfchwunden; Doch 
waren gerade damals der Stifter und einige lieder ihrer erjten 
Hierarchie bereits geboren. Die Zeit nahte, wo mitten in biefer jo 
tiefen Binfterniß die Dämmerung anbrechen, und der Send, der jich 
gegen Gott und feine Geſalbten verfchworen hatte, vertrieben wer— 
ven ſollte. 


(mit dem Glauben der römischen Kirche unvereinbare) Eide ſchwört, wird der 
Uebernahme won Grundbefis durch Erbſchaft unfühig erklärt, und fern nächfter 
proteftantifcher Verwandter fol an feine Stelle treten, und jedwede den rö— 
mischen Fatholifchen Glauben befennende Perfon fol Fein Land Faufen können. 

Sekt. 6. Wer immer feine Kinder in’s Ausland ſchickt, um im rö— 


mifchen Glauben erzogen zu werden, fol mit einer Geldbuße von hundert 


Pfund beftraft werden. 


4 
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Ehe wir jedoch zur Betrachtung dieſer beſſeren Ausfichten 
Ichreiten, wollen wir einen Rückblick auf den vworausfichtlichen Er— 
folg Diefer eben befchriebenen langen Berfolgungszeit werfen. In 
einen alten katholischen Yande, wie Irland, möchte diefelbe Die Gläu— 
bigen eher beſtärkt als abtrünnig gemacht haben; bier aber war 
Altes noch neun und unerprobt. Die Kolonien waren bloß ein Vi— 
fariat des apoftolifchen Bifars von London, der felbft eine geächtete 
Perfönlichfeit war. Kirchen gab es Feine, Miſſionäre faft feine. 
Kann man fi) da noch wundern, wenn im Jahre 1758 jelbit in 
Maryland die Katholiken bloß ein Zehntel der ganzen Bevölkerung 
ausmachten, oder wen im Jahre 1785 unfer erfter Bifchof alle in 
ben dreizehn Staaten befannten Katholiken auf bloß dreißig Taufend 
anſchlug?!) Was war aus den Ablömmlingen der alten katholiſchen 
Einwanderer geworden? Was fonnte aus ganzen Gefchlechtern ohne 
Taufe, ohne hriftlichen Unterricht und ohne die Saframente werden? 
Wenn wir im Often Namen wie Farley und Sullivan, am Dela- 
ware den Me Kean und Me Donongh, im Süden den Lund, 
Rutledge und Moore begegnen, — fo muß einer wahrlich fein 
Prophet fein, um fagen zu können, daß da irgendwann unter den— 
ſelben ein Abfall ftattgefunden. | 

Der Meinungsfampf unter dem Volke, welcher die Revolution 
vorbereitete, war auch für die fatholifche Sache gelegentlich von 
Nutzen. Seitdem die religiöfe Berfolgungsfucht an Georg IL. 
ihr Meufter hatte, ſchämte man fich derſelben. So wie der Plan 
zum Widerjtande gegen feine Gewalt mehr bejtimmt hervortrat, fo 
wuchs auch und vermehrte fich dieſe veränderte Gefinnung. Auch 
jest noch gab es einige Katholiken von Bedeutung in den Golonien; 
man wünjchte Canada im den Staatenverband zu bringen, und ein 
Bündniß mit Frankreich wäre ſehr erwünſcht gewefen. Bei Einzelnen 
herrſchten edlere Gefinnungen vor, aber bei dev Maſſe der ameri- 
fanifchen Proteftanten war Duldung nur das Sind der Staats- 
Politif. Im Jahre 1763 wurde das Kreuz auf der St. Marien— 


I Nah Biſchof Carroll's Berechnung; wir glauben jedoch, daß die Zahl 
fünfzig Taufend die richtigere ift. 
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firche in Philadelphia aufgerichtet, und im Jahre 1770 vie St. Pe- 
tersfirche in Baltimore eröffnet.) ALS der. continentafe Kongreß im 
Fahre 1775 zuſammenkam, erklärte er fich für Duldung auf der 
breiteften Grundlage, obgleich e8 nicht an einer Partei fehlte, welche 
von dem Ichlimmften Geifte der Strafgefeß- Zeiten befeelt war. 

Die fathotifchen Anfiedler Laffen fich für diefen Zeitraum in 
prei Klaſſen eintheilen — die Yandbefizer, wie die Familie Carroll, 
die Kaufleute, wie die Moylan und Fitzſimmon von Philadelphia ?); 
und bie „Redemptioner“ oder armen Ginwanderer, die fir die Ab: 
zahlung ihrer Ueberfahrtsfoften fich verbindlich gemacht hatten, eine 
gewiſſe Zahl von Jahren zu arbeiten. 

Nach den Eigennamen zu urtheilen, wurden die Reihen und 
Elieder der continentalen Armee großentheils aus den Redemptioners 
gebildet.?) Da viele derfelben an den Seehäfen wohnten, fo war 
auch die Dearine denfelben verpflichtet, um fo mehr, als einige der 
ersten Befehlshaber ſelbſt irländiſche Katholiken waren. Die erſte 
Seefchlacht des Krieges (welche Hr. Fennimore Cooper „das Lexing— 
ton der Seen“ nennt) fand unter einem fatholifchen Befehlshaber 
ftatt; jenes Treffen nämlich vom. 11. Mai 1775 in der Machias— 
Bay, wo Jeremias O’Brien und fein Bruder die britifchen Trans- 
portſchiffe „Margantha“ und „Tapnaquiſch“ Faperten. Beſſer be- 
kannt iſt der erſte Commodore der Vereinigten Staaten, welcher im 
Jahre 1803, wo er ſtarb, „die erſte Stelle in der Marine“ be— 
kleidete. Er war an der Meeresküſte von Werford-County in Ir— 


) Im Jahre 1774, beim Anbruche der Revolution, gab es bloß ſechzehn 
Mifftonäre in Maryland und Pennſylvanien, alle Sefuiten. Die Kapellen 
waren alle in Brivathänfern, wie in England, bis zu der im Text erwähnten, 
amtlich geduldeten Eröffnung der Kirchen. 

2) Auf der berühmten Lifte won Beiträgen, um das Lager von Valley 
Forge zu werforgen, finde ich Die Namen Delany und Shen mit je taufend 
Pfund, Johann Meafe mit vier taufend Pfund und Jakob Meaſe mit fünf 
tausend Pfund. Dieje waren Fatholifhe Kaufleute. 

3) Zum Beifpiel in der Mufterrolle der Bedford» (N. H.) Companie zur 
Bunker's Hill finden wir die Namen O Neil, O'Fling, Murphy, Moore, 
Sullivan, Callaghan u. |. w. 
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(and im Jahre 1745 geboren, und erhielt im April 1776 jeine 
Ernennung vom Congreffe. Durch feine Boote im Delaware, wie 
durch die Eroberung der Schiffe „Eduard“, „Atalanta” und „Tres— 
paffa” zur See, und feine Bemühungen in Bezug auf die Geital- 
tung des Seewefens, erwarb er ſich den ftolzen Titel des „Vaters 
der amerikanischen Wearine“. Unter ihm dienten Dale, Decatur, 
Murray und Stewart ihre Kehrlingsjahre des Ruhmes. Die Ueber: 
lieferung nennt eine große Anzahl unter feiner Mannschaft, die auf 
derfelben Inſel, wie ihr Befehlshaber, geboren waren. 

In den Kriegs Annalen können bloß die Anführer namhaft 
gemacht werden. Bon den Offizieren ver Yand-Armee will ich bloß 
einen erwähnen — ven General Stephan Moylan von Pennſyl— 
panten. Stephan Moylan war aus Korf gebürtig, und ein Bruder 
des römiſch-katholiſchen Bifchofs diefer Didcefe. Zu Cambridge war 
er General-Commiſſär und Adjutant Wafhingten’s; ſpäter wurde 
ihm das Commando der Dragoner übertragen, im welcher Stellung 
er im allen bedeutenden Schlachten des Befreiungskrieges mit- 
kämpfte. Wo immer man Anton Wanne findet, da findet man 
auch Stephan Moylan — zu Stony Point, zu Bergen Ned, am 
Delaware und zu Savannah. Nach der Uebergabe von Yorktown 
„Lehrte der Ueberreit der Moylan's Dragoner“ nach Haufe zurüd. 

Bon der im erſten Congreſſe gegen die Forderungen der Ka— 
tholifen erhobenen Oppofition Tprechend, bemerft der Lebensbeſchreiber 
des Generals Need: „Und dies gefchah zu einer Zeit, we Oberjt 
Moylan umd andere der verdienteiten Offiziere der Armee römifche 
Katholiken waren;“ zu eimer Zeit alfo, kann man beifügen, wo der 
reichſte Grundbefiger, Karl Carroll von Carrollton, in demfelben 
Kampfe für die Unabhängigkeits-Erklärung Gut und Blut verpfündet 
hatte, und fein College, Wilhelm Pacca, ein italienischer Katholik 
der Abjtammung nach, nicht minder eifrig in der gemeinfchaftlichen 
Suche erfunden wurde. Die bedeutende in der Carroll'ſchen Fa— 
milie im Freiheitskampfe geſpielte Rolle befchränfte fich nicht bloß 
auf dem Unterzeichner dev Freiheitsurfunde Daniel Carroll, jein 
Neffe, war einer der wackerſten Vertheidiger der Unabhängigkeit. 


a 
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Sein Name ſteht als einer der Verfaſſer der Conſtitution der Ver— 
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einigten Staaten unter dev Urkunde, und wo einft fein Landgut ge- 
weſen, am Potomak, erhebt ſich nun Das nationale Capitol. Der 
Bruder dieſes Herren, der Hochw. Johann Carroll, aus der Gefell- 
haft Jeſu, Später erſter Bischof von Baltimore, wurde von tem 
erjten Congreſſe mit einer ſehr delikaten diplomatifchen Sendung 
betraut. Auf den Rath Waſhington's, einen Einfall in Canada zu 
machen, marfchirte die Armee im Winter des Jahres 1755 in zwei 
Divifionen in dieſe Provinz, gewann einige VBortheile, wurde aber 
bei Quebeck zurückgefehlagen und überwinterte zu Montreal. Im 
Frühling darauf beſchloß der Congreß, eine diplomatische Geſandt— 
Ichaft, bejtehend aus Dr. Franklin, Hrn. Chafe, Karl Carroll und 
dem Hochw. Johann Carroll, an die Canadier zu fenden. Sie 
famen am 1. Mai nach Montreal, vichteten jedoch wenig aus, weil 
ihre Sendung meiftentheils durch Das unchriftliche Betragen gewilfer 
amerikanischer Offiziere und die bereits erwähnte Partei im Con— 
grejje vereitelt wurde. 

General Wafhington Hatte fehr weile in feinen Inſtruktionen 
an Schupler darauf hingewiefen, „daß die Provinz nur gewonnen 
werden könne, wenn man fich die Zuneigung des Volkes verfchaffe 
und es mit ganzem Herzen fir die gemeinfchaftliche Sache ein- 
nehme.) Bon demfelben Geifte befeelt nahın Montgommery, ver 
Schuyler erſetzt hatte, bei feinem im November 1775 erfolgten Ein- 
marſche in Canada Montreal ohne Schwertftreich in Beſitz, „nach— 
dem er jich verbindlich gemacht hatte, den Canadiern ihre eigenen 
Sefege, die freie Ausübung ihrer Neligion und das Vorrecht 
der Selbjtregierung zu belaſſen.“ Dberrichter Marſchall bemerkt, 
daß nach dem Tode Montgommery's „die Priefter höchſt unkluger 
Weife auf die Seite gefet wurden“, und daß jelbjt General Arnold 
ſich des Gedanfens, als befinde er fich unter Feinden, faum er— 
wehren konnte.““) „Vor diefer Aenderung, bemerft verjelbe Zeuge, 
leifteten die Canadier den Amerikanern wejentliche Hilfe und erleich- 


) „Marichalls Leben Walhingtons“, 1. Bd., Seite 49. 
) Dafelbft, ©. 60. 
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terten ihren Marſch durch dieſe Provinz.) Einen noch ſchlim— 
meren Fehler beging der Congreß Durch fein „Sendfchreiben an das 
Volk von Großbritannien”, „worin er Yord Horth brandmarkte, 
weil er in Canada eine Keligion eingeführt habe, welche die bri- 
tannifche Inſel ſelbſt mit Blut überſchwemmt und Gottlofigkeit, 
Haß, Verfolgung, Mord und Aufruhr durch die ganze Welt ver- 
breitet hätte.“ Diefes östliche rhetoriſche Brobeftü wurde fogleich 
iiberfett und duch britifche Agenten unter die Canadier vertheilt, 
was fie eben jo jehr als der zu ungelegener Zeit erfolgte Tod Mont— 
gommery's von dem Eintritte in den allgemeimen Staatenbund der 
Colonien abjchredte. 

| Nicht weniger wünſchenswerth war der framdichaftliche Ein- 
fluß der canadifchen Katholiken auf einem anderen gefahrdrohenden 
Punkte. Wer die Kriegs-Operationen längs der atlantifchen Küſte 
jtudiert, mag wohl hie und da fein Auge wejtlich der Grenzlinie 
der Seen und dem Yande der Indianer am Wabaſch und am 
Miſſiſſippi zuwenden. Und da nehmen ce83 die alten canadiſchen 
Poſten Vincennes und Raskaskia einen Augenblid in Anfpruc. 
Daſelbſt finden wir Pater Gibault, den Generalvikar des Biſchofs 
von Quebed, wie er die Waffen der franzöfischen Freiwilligen für 
die amerikanische Sache feguet, den Eid der Treue für den Congreß 
in feiner eigenen Kirche abnimmt und die hriftlichen Indianer für 
eben diefe Suche gewinnt. Ohne Zweifel, ſagt der Bifchof von 
Yonisville, haben die Bemühungen diefes vortrefflichen Prieſters 
viel Blutvergiegen verhindert, und unſere Groberungen im Nord— 
weiten erleichtert.”) Die unverinderliche Freundſchaft, welche zwifchen 
den erjten amerifanifchen Gouverneuren diefer Gegend von Georg 
Rogers Clarfe bis auf Ludwig Caß einerfeits, und unferen Miſſionären 
andererjeits bejtanden bat, iſt ein Beweis, daR die Dienfte, welche 
jie dem Gemeinwefen leijteten, einer anerfennenden Zuvorkommen— 


) „Marihalls Leben Wafbingtons’“, 1. Bd., ©. 50. 

2) Dr. Spalding’s Leben des Biſchofs Flaget, S. 43, in welchen Dil- 
lon's Geſchichte Indiana's als Zeugniß für die patriotiihen Bemühungen des 
Pater Gibault angeführt iſt 
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heit — der einzigen Belohnung, die fie je annahmen — würdig 
erachtet wurden. 

Trotzdem iſt e8 gewiß, Daß in den erjten Jahren des Unab— 
hängigkeits-Kampfes der alte Religionshaß der Kolonien beinahe in 
feiner ganzen Stärke vorherrfchend war. Als im März des Jahres 
1777 die Colonie von New-York zu Kingston, am Hudfon, eine 
Berfammlung hielt, um eine neue Konftitution zu entwerfen, brachte 
Johann Jay als Verbefferung der Sektion, welche „freie Duldung 
jeden religiöfen Glaubens und Gottesdienftes" gewährte, den Bei— 
jaß in-Borfchlag, „die Anhänger der römischen Kirche aus- 
genommen“, und erging fich dabei im den landläufigen Kraft— 
ſprüchen über „die gefährlichen und verdammungswürdigen Lehren“ 
von der Losſprechung nicht bloß von Sünden, ſondern auch vom 
Eide der Treue gegen den Staat. Es entſpann ſich eine lang- 
iwierige Verhandlung über den Antrag, der endlich mit neunzehn 
„Nein“ gegen elf Ja“ auf den Tiſch gelegt wurde. Gin von 
Hrn. Morris ſtatt dejfen empfohlener Vorſchlag, welcher lautet: 
„Vorausgeſetzt, daß Die hiemit gejtattete Gewiſſensfreiheit nicht fo 
ausgelegt werde, als entjchuldige dieſelbe geſetzwidrige Handlungen, 
oder als rechtfertige fie Uebungen, die mit dem Frieden und der 
Sicherheit des Staates ımverträglich find," ging mit der gleichen 
Anzahl Stimmen dur.) Doch war fchon früher zur Borficht 
eine Beltimmung im die Verfaſſung des Staates eingefchmuggelt 
worden, vermöge welcher von allen, die ji um das Bürgerrecht 
meldeten, gefordert wurde, daß fie aller Treue und Unterwürfigfeit 
gegen jeden auswärtigen König, Priefter, Potentaten und Staat in 
allen Firchlichen und bürgerlichen Dingen abjagen follten. Diefe 
Beitimmung blieb auch wirklich darin ftehen, bis fie Durch dag im 
Sabre 1801 angenommene Gefeß „über die Eide“ aufgehoben 
wurde. Der erjte wichtige Schritt zur Duldung folgte in der That 
unmittelbar auf das Bündniß mit Frankreich, im Sahre 1778. Als 
d'Eſtaing's Flotte in den Hafen von Newport einlief, hob Rhode— 
Island feine Strafgefege auf. Jedes franzöſiſche Schiff und Re— 


) Biſchof Bailey’ Geſchichte der Kirche in New-York. Anhang Ir. II. 
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giment hatte feinen Feldgeiftlihen und Diefe waren in vielen Staaten 
jeit den Zeiten der indianischen Miſſionäre die eriten, welche Das 
beilige Meßopfer wieder darbracten.. Die erjten Fatholifchen Brieiter, 
welche das Gejchleht der Unabhängigfeitskriege jab, waren Abbe 
La Motte in New-York, Abbe Robin in Newport und Abbe Ya 
Boitre in Boston. Mit dem Fortbeſtehen des guten‘ Einverſtänd— 
niljes zwifchen beiden Yindern wuchs auch der Geift der Duldung. 
Während der Testen Jahre des Krieges erlaubte man den Katho- 
(ifen zu Boston ein Schulhaus in der Schulitrage, während Die 
Katholiken New-Yorks jih über einer Zimmermanns-Werkftätte in 
Barclay Straße verfammelten. Nach dem Kriege ließ fich der 
Hochw. Karl Whelan, ein irländifcher Franzisfaner, und vorber 
Kaplan auf der franzöfiichen Flotte, in New-York nieder, und ſam— 
melte die erite jtindige Gemeinde in diefer Stadt. 

Es wäre wohl faum verzeihlid, wenn wir, nad Erwähnung 
derjenigen Katholiken der Colonien, welche eine hervorragende Stel- 
(ung während des Sreiheitsfampfes einnahmen, der im Auslante 
geborenen Glaubensbrüder, Die auf derjelben Seite fochten, nicht 
gedenfen würden. 

as wir auch immer von den fittlichen Zuftinden Frankreichs 
in dieſem Zeitalter halten mögen, jo gehörten Doch alle Franzofen 
einer Fathelifchen Nation an, und trugen die Uniform eines Fürften, 
der ſtolz Darauf war, der „älteſte Sohn der Kirche“ zu beißen. 
Wir können nicht vergejfen, Daß die ftoßen Namen de Montmo— 
vench, de Yauzım, de Chaſtelleaux, de Lafayette nicht allein die 
Muſterrolle des Freiheitskrieges, jondern auch das Kirchenregifter 
zierten, und ebenjo müſſen wir deren Waffengefährten, dev Grafen 
Dillon, De Nahen und Roche-Fernoy, Abkömmlinge von irlän- 
diſchen Katholiken erwähnen, Die flüchtig um ihres Gewiſſens willen, 
ſich ſchon lange im Frankreich niedergelaſſen hatten ); ſowie des or— 
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) Ich weiß von einem Freunde, der hierin gut bewandert ift, Daß Die 
ganze im Dienſte Frankreichs befindliche irländiſche Brigade fih freiwillig für 
den amerikaniſchen Dienſt anbot, aber, weil der Krieg noch nicht erflärt war, 
nicht abgeſandt wurde. 
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thodoren Königreich Polen, das durch feinen beriihmten Helden, 
Thaddäus Kosziusko, hier vertreten war. Was ſehen wir dagegen 
auf der anderen Seite? Die Hauptmacht des Proteſtantismus, wie 
ſie eine Armee nach der anderen ausſendet, um unſere im Ent— 
ſtehen begriffene Freiheit zu unterdrücken. Aber dieſer Freiheits— 
kampf war ja doch eine Frucht des Proteſtantismus? Allerdings, 
inſofern als proteſtantiſche Unterdrückung und proteſtantiſche Feind— 
ſeligkeit ihn nothwendig gemacht hatten. 

Das katholiſche Frankreich lieferte für die Sache der Unab— 
hängigkeit zehntauſend Mann und dreihundert Millionen Dollars. 
Alle militäriſchen Operationen der letzten drei Jahre des Krieges 
waren eben ſo ſehr von dieſer Hülfe als von unſeren eigenen Armeen 
abhängig. Wir können uns wohl denken, was für eine ſchwere Laſt 
dieſe Hülfeleiſtung für Frankreich und von welch hohem Werthe ſie 
für Amerika geweſen. In den Feldzügen von Rhode-Island, Long— 
Island und am Delaware wirkte die franzöſiſche Flotte mit der 
amerikaniſchen Armee zuſammen. Nachdem Cornwallis einmal zwiſchen 
den beiden Armeen eingeſchloſſen war, mußte er ſich ergeben. Die 
doppelte Reihe von Offizieren, die eine Franzoſen und die andere 
Amerikaner, durch welche er bei ſeinem Auszuge aus Yorktown hin— 
durch zu marſchiren hatte, iſt das treueſte Lebensbild der letzten Feld— 
züge dieſes Krieges. Dem franzöſiſchen Bündniſſe verdankte man 
vorzüglich eine Waffengattung, die in einer Armee von der größten 
Bedeutung iſt, nämlich die Ingenieure und die Artillerie. Wer 
immer den Feldzug nach Canada, der aus Mangel an Ingenieuren 
fehlſchlug, mit den Jerſey-Feldzügen, in welchen die franzöſiſchen 
Offiziere ſo große Dienſte leiſteten, vergleichen will, wird den Werth 
dieſer Unterftüßung wohl erkennen. Die Krone jedoch von dieſem 
Allem war der Einfluß, welchen Frankreich als Großmacht zu 
Gunſten der damals noch unentſchiedenen amerikaniſchen Sache aus— 
übte, indem der vornehmſte der europäiſchen Fürſten als Verbündeter 
von einigen Colonien auftrat, die zuvor in der politiſchen Welt auch 
nicht einmal dem Namen nach bekannt geweſen waren. Das war 
hoher Gewinn aus katholiſcher Quelle! 

Man verſtehe mich aber recht. Ich ſage nicht, daß die Katho— 
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lifen, weder eingeborene noch fremde, den Freibeitsfrieg in's Dafein 
gerufen haben. ES liegt gar nicht in meiner Abficht, einen jolchen 
Beweis zu führen; ſondern ich behaupte bloß, daß die Katholiken 
mit einem großen Theile ihres Blutes, Talentes und Neichthums zu 
unjerer Unabhängigkeit beigetragen haben. Soviel ijt bewiefen 
und noch mehr; denn es ift aus den angeführten Thatſachen ein- 
leuchtend, daß die in den Colonien anſäßigen Katholiken vor dem 
Fahre 1775 denſelben zu feinerlei Dank verpflichtet waren, ſondern 
dag fie im Gegentheile von der Negierungszeit Wilhelm’s II. an 
bis zu derjenigen Georg’s III. fortwährend von den Seften ver- 
folgt wurden und daß endlich das Bündniß mit Frankreich und der 
Serechtigfeitsfinn der leitenden Männer, unferen fatholifchen Vor— 
fahren Gleichberechtigung im Gemeinwejen erwerben halfen. Wie 
großmüthig war nicht unter folchen Umſtänden das Betragen der 
katholiſchen Anfiedler! Wie erhaben über ulle Selbjtjucht! Sie 
waren nur auf die allgemeine Suche bedacht und wandten ihre 
Augen von ihren eigenen Klagen weg, und befteten diejelben nur 
auf Diejenigen ihres WVaterlandes. Der Patriotismus war bei ihnen 
vielleicht nicht ganz jo lebhaft wie bei der Mehrheit der Revolu— 
tionsmänner, aber jedenfalls war er eben jo uneigennützig als der- 
jenige der puritanifchen und der virginischen Helden. Soll ich das 
Zeugniß der böchjten Autorität über dieſen Gegenftand beifügen? 
Waſhington während jener eriten Präſidentſchaft antwortete auf die 
„Adreſſe der römischen Katholiken der Vereinigten Staaten“ in 
folgenden Worten: „Ich hoffe, daß euere Meitbürger nie vergejjen 
werden, welch patriotifchen Antheil ihr an der Vollendung ihres 
Freiheitskampfes und an der Begründung ihrer Negierung genommen 
habt, noch auch welch entjcheidende Hülfe fie an einer Nation er- 
hielten, welche den römiſch-katholiſchen Glauben bekennt.“ ') 

Wer kann diefem Zeugniſſe widerfprechen? Es find dies die 
Worte eines Mannes, der nie eine Unwahrheit geäußert hat, eines 
Patrioten, der jtrenge auf jeden Unterfchied zwiſchen Bürgern bielt; 


Die Adreffe und Antwort fiehe im Aubang Jr. VI. 
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eines Zeugen, der die bejte Gelegenheit zur Beobachtung hatte und 
der das richtige Urtheil befaß. Ich Könnte andere Zeugen anführen; 
Wafhington’8 Zeugniß wird jedoch als hinreichend angenommen 
werden und jo mag e8 allein hier ftehen. 

Ich Habe bereits Darauf hingewiefen, daß laut dem Zeugniffe 
des Oberrichters Marfhall, Canada wohl wahrscheinlich einer der erjten 
Staaten der Union geworden wäre, wiren nicht Arnold's kurzſich— 
tige Politif und die fanatiſche Befchränftheit einer Partei im da- 
maligen Congreſſe dazwilchen getreten. Ob und wie viel wir durch 
jochen Mißgriff verloren oder gewonnen haben, ift nun bloß noch ein 
Gegenſtand fpefulativer Erörterung, und wir Sprechen bier nicht von 
Meinungen, fonvern von Thatſachen. Marſhall's Zeugniß in Be- 
treff der günjtigen Stimmung der Canadier für die gemeinfchaftliche 
Sache ijt bemerfenswerthb und gibt Auffchluß über den Grund, 
weßhalb eine fo durchaus katholische Provinz nicht in den Staaten- 
bund gebracht werden fonnte. Die Wahrheit ift, daß es den „alten 
Dreizehn“ nicht gerade jehr um die Einverleibung derfelben zu thun 
war und daß die Kanadier diefe ihre Abneigung bald bemerften. 

Hinfichtlich Des foeben bewiefenen Satzes babe ich nur noch 
beizufüigen, daß die fatholifchen Anſiedler fih an der Einführung 
der Bundesverfaſſung mit dem nämlichen Eifer wie an der Vertreib- 
ung der Engländer betheiligten. Sie wünjchten Einheit nicht 
weniger als Freiheit, und je mehr fie darnach verlangten, um fo 
unermübdlicher bethätigten fie fich in dieſer Nichtung. Unter den 
Kamen, mit welchen die Verfaſſung veröffentlicht wurde, hatten 
wenige einen ehremvolleren Antheil an der Bearbeitung als Thomas 
Fiefimon von Penſylvanien und Daniel Carroll von Maryland, 
ein Eingeborener und ein eingewanderter Katholik. Hr. Fitzſimon, 
wie bie meilten jeiner Glaubensgenoſſen zu Wafhington’s Zeiten, 
war ein Föderaliſt, und Allem, was man „franzöfiiche Grundſätze“ 
nannte, jo abgeneigt, daR er fich mit einigen der inländischen De— 
mofraten, welche nach dem Jahre 1798 in dieſes Yand eingewan- 
dert waren, in feine Belnnntichaft einlaffen wollte. Er war em 
Raufmann von Philadelphia, ein gewandter Geldmann, und einer 
der bedeutendſten Begründer unjerer Handel8-Gefetgebung. Die Be— 
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deutjamfeit feiner öffentlichen Dienfte fichert feinem Namen den— 
jelben Rang mit Robert Morris und Jonathan Goodhaw, und er 
iit es wohl werth, daß auch unfere Zeit noch mit Achtung feiner 
erwähnte. 

Wir haben jemit unferen Beweis geführt von der Entdedung 
Amerifa’s durch Columbus herab bis zu der Präſidentſchaft Waſ— 
hington's. Hieber fünnte ich es füglich bewenden laſſen, da ich Alfes 
beiwiefen habe, was ich zur beweifen mir vornahm, nämlich: — 

eritens, daß Amerika's Entdedung und Erforfchung katholische 
Unternehmungen geweſen, ausgehend von Katholiken, für fatholifche 
Zwecke und ausgeführt durch Fatholiiche Kräfte; 

zweitens, daß die einzigen ſyſtematiſchen Verſuche, aus den 
amerifanifchen Eingebornen ein gebilvetes und chriftliches Volk zu 
machen, ausfchlieglih von Fatholifchen Miſſionären find unter- 
nommen worden; 

drittens, daß die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten 
großentheils durch katholiſches Blut, Talent und Geld ift begrün- 
det worden. 


Um den behandelten Gegenitand jedoh zu vervolljtändigen, 
müſſen wir, wenn. auch nicht um diefe Süße weiter zu beweiſen, 
das Wachsthum der Kirche in der Republik verfolgen. in Ueber- 
blick der Gefchichte won fiebzig Fahren wird uns hinreichende Urfachen 
zur Ermutbigung geben, und wenn wir die Ausfichten, die unfer 
beiliger Glaube gegenwärtig bat, mit denjenigen, Die er vor einem 
Jahrhunderte hatte, vergleichen wollen, jo werden wir, wie mir 
Scheint, neue Gründe finden, für den unparteiifchen Schuß dankbar 
zu jein, welchen die bewunderungswürdige Berfaffung, unter welcher 
wir zu leben das Glück haben, uns allen gewährt. 
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5. Die katholifche Kirche in der Republik. 


Wie Einer, der aus der Fremde in jein Heimathland zurüc- 
fehrt, frei über jede Gegend des Yandes feine Beobachtung macht, 
bis er, jeiner Geburtsſtätte ſich nähernd, plößlich ftille wird, fo 
möchten wir, hätten wir nicht bereits eine Verbindlichkeit dazu über- 
nommen, eine Beiprechung des Wachsthums der Kirche in Diefer 
Republik Lieber vermeiden. Doch auch ein kurzer Abriß wie der 
gegenwärtige, der bei der Zeitrechnung unferer nationalen Verfaſſung 
abbricht, muß Manches zu winfchen, und fomit auch Manches zu 
tadeln übrig laſſen. Ich babe, wie ich zuverfichtlich glaube, eine 
große Ehrfurcht vor den frommen Zodten, mögen biefelben nun 
gejtern oder vor taufend Jahren geftorben fein, — ein Gefühl, das 
mich lehrt, ihren Tugenden mehr Ehre zu erweifen, als ich e8 ihren 
Perfonen, wären fie noch am Leben, thun würde; indeſſen ift es 
gerade auch dieſes Gefühl, welches mir verbietet, die Mohnköpfe der 
Lobhudelei auf ihren Gräbern zu opfern. 

Bon nichts willen Amerikaner gewöhnlich beredter zu ſprechen, 
als von dem Wachsthume ihres Yandes. Dasſelbe ift in der That 
geeignet, zu derartigen Ausbrüchen der Beredtſamkeit zu begeiftern 
und man wird darüber eher zu wenig als zu viel jagen. Wir find 
außer Stande, den binnen weniger alg einem Jahrhunderte gemachten 
materiellen Kortjehritt in Worten darzuftellen. Aus dreizehn unab- 
hängigen Staaten find (bis 1855) zweiunddreißig geworden; Sranf- 
reich und Spanten haben unſer Seftland aufgeben müſſen; England 
ift nur noch geduldet; die wilden Stämme find vernichtet oder über 
die Grenze der Civilifation hinaus verſetzt; ein Handel wurde ge— 
Ichaffen, der fih auf allen Meeeren um ven erjten Rang bewirbt; 
ftatt drei Millionen Einwohner zählen wir (im Jahre 1855) vier- 
undzwanzig Millionen; Eiſenbahnen erftrecken fich von Meer zu 
Meer; das find die ftaunenswerthen materiellen Errungenfchaften 
dieſer Republik. Dean kann unmöglich deren Größe übertreiben, 
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ausgenommen, wenn man denjelben moralifche Urſachen betlegt, die 
zu ihrem Erfolge nichts beigetragen haben. 

Bor alten Zeiten hieß es, die Herrfchaft fommt vom Norden. 
Auf unferem Feitlande konnte es nicht anders fein. Gerade als 
Europa im Begriffe war, die großen Kriege der franzöfiichen Revo— 
fution zu beginnen, trat dieſes Yand in Das nationale Yeben "ein, 
mit einer fühnen, unerfchrocdenen, und, für Colonten, dichten Be— 
völferung von drei Millionen, während die Zahl aller anderen weißen 
Einwohner nördlid vom Iſthmus zuſammengenommen nicht Die 
Hälfte Davon betrug. Mit verboppelter Einwohnerzahl, mit der 
Schwungfraft revolutionären Erfolges, mit einheimiſchen Gefeten, 
mit dem zeitigen Wachsthunm des Bodens und des Klimas, mit den 
zur Ihätigfeit nöthigenden Bedürfniſſen, mit Waſhington an der 
Spitze ihrer Negterung, begannen die Vereinigten Stanten ihre po- 
litiſche Laufbahn. Es iſt keineswegs meine Abjicht, die Gejchichte 
dieſer nationalen Eroberungen weitläufig zu erzählen. Ich verweiſe 
bloß auf die von Oſten nach Weſten und von Norden nach Süden 
laufenden Reihen großartiger Erfolge und möchte hernach das Auge 
gerne erſuchen, ſich ein wenig zu ſenken und längs den bewohnbaren 
Bergeshöhen und in den tiefen Thälern und auf den dazwiſchen 
liegenden Ebenen eine andere Anſtalt zu bemerken, die überall iſt 
und überall ſiegreich iſt, nämlich die Katholiſche Kirche. 

Dieſe Kirche war in dieſem Lande ebenſo wie die Grundſätze 
der amerikaniſchen Regierung Jahrhunderte älter als die Unabhän— 
gigkeit des Landes. Doch entwickelte ſich dieſelbe erſt mit der Re— 
publik, und ihr Wachsthum hielt anfänglich gleichen Schritt mit 
demjenigen des Staates. Das einzige Seitenſtück, menſchlicher Weiſe 
geſprochen, zum Wachsthume des amerikaniſchen Staatenbundes iſt 
das noch größere Wachsthum der amerikaniſchen Kirche. Und wenn 
wir in der Geſchichte des erſteren über die vielen, in einem Zeit— 
raume von wenigen Jahren jich drängenden, weiſen, begabten und 
berühmten. Männer erjtaunen, jo finden wir in der Gefchichte des 
fegteren feinen Mangel an Heiligkeit oder Tüchtigfeit, oder an 
Kamen, die für die Unfterblichfeit geboren. 

Yın Charakter des erften Erzbifchofes und des erſten Präſi— 
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penten finden wir viele Züge perfönlicher Achnlichkeit, die wir weder 
fir unbedeutend, noch fir eingebildet halten fünnen. Beide um die: 
jelbe Zeit in angrenzenden Staaten geboren von Eltern, welche unter 
die Arijtofratie der Provinzen gezählt wurden, beide mit entfchiedenen 
Talenten zur Selbjtregierung wie zur Regierung Anderer begabt, 
wurden beide beim Beginne des neuen gejellfehaftlichen Zuftandes zu 
einer hohen, wenn auch unähnlichen Würde berufen. Zwifchen dem 
Eugen Borbevdacht, dem uneigennützigen Handeln, der erniten Freund— 
lichkeit und ver glühenden Vaterlandsliebe des Erzbifchofs Carroll 
und des General Wafhington beſteht eime auffallende Aehnlichkeit. 
Den Katholiken Amerika's kann der Charakter ihres Oberhirten eben 
jo wenig als Waſhington's Charafter den Bürgern aller Befennt- 
niſſe jemals veraltet, jemals ihrer Aufmerkſamkeit und Yiebe un- 
werth erscheinen. 

Johann Carroll, der dritte Sohn Daniel Carroll’s, eines ir- 
ländiſchen Auswanderers, wurde zu Ober-Marlborough in Maryland 
am 8 Januar 1735 geboren. Zur Erziehung nach Europa ge— 
ſandt, ftudierte er bei den Jefuiten zu St. Omer und Yüttich, wurde 
im Jahre 1771 zum Prieſter geweiht und war PBrofeffor zu Yiittich, 
als fein Orden in Frankreich im Jahre 1773 unterdrückt wurde, 
hielt ſich ſodann zwei Jahre bei ven Familien der ihrer Freiheit 
beraubten katholiſchen Parlamentsmitglieder Stourton und Arundel 
in England auf und kehrte gerade beim Ausbruche des Unabhängig— 
keitskrieges nach Maryland zurück. Er war damals in ſeinem bier: 
zigſten Jahre. Seine Bekanntſchaft mit den erſten katholiſchen Fa— 
milien Maryland's und Virginien's, ſeine franzöſiſche Leutſeligkeit 
und ſeine engliſche Erfahrung verſchafften ihm einen Einfluß in der 
Geſellſchaft, welchen kein Miſſionär vor ihm hätte üben können. Er 
nahm ſich, wie alle ſeine Verwandten, gleich Anfangs der Sache der 
Colonien gegen Georg III. mit Wärme an; und in ſeinen Privat— 
briefen an ſeine Freunde in England vertheidigte er öfters in eifriger, 
doch liebreicher Weiſe die Partei, welcher er ſich angeſchloſſen hatte.!) 


) „Notizen aus dem Leben des Erzbiſchofs Carroll“ von Johann Carroll 
Brent. ©. 44-46. 
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Bon feiner Sendung nach Canada habe ich bereits bet der Dar- 
jtellung des Freiheitsfampfes geiprochen, weßhalb ich eine Wieder- 
holung deſſelben bier für unnöthig erachte.") 

Was uns num zumächit angeht, it die Handlungsweife der 
fatbolifchen Geiftlichfeit in Amerifa nach der Nevolution. Big jetzt 
hatte dieſelbe unter der Oberaufficht „des apoſtoliſchen Vicars 
vom Londoner Diftrift”, welcher fie durch feine Vikarien regierte, 
geitanden. Kaum war die Kevolution vorüber, als fie im Jahre 
1783 ven heiligen Stuhl erfuchte, ihr einen neuen Dberen geben 
zu wollen, zu welcher Würde fie den Dr. Carroll in Vorſchlag 
brachte. Im folgenden Jahre beantwortete Papit Pius VI. 
ihr einſtimmiges Gefuch, und bejtätigte ihre Wahl. Wie Die ge— 
jonderte Organifation des Yandes vom Jahre 1776, jo muß dies 
jenige der amerifanifchen Kirche wom Jahre 1784 Datirt werben. 
Bom Jahre 1790 an jedoch, wo Dr. Carroll zu ihrem erjten 
Bifchof geweiht wurde, begann ihr geordneter Bejtand wie derienige 
des Landes felbjt im Jahre 1759 mit der Annahme der Conſtitution 
der Vereinigten Staaten. Unter den vielen Gründen, werhalb der Frei: 
heitsfrieg für die Begründung der Religion günftig war, hat Dr. Carroll 
die folgenden vier fchriftlich hinterlalfen: 

„I. Die leitenden Männer der erſten Verfammlung oder des 
Congreſſes waren grundſätzlich jedweder Einmiſchung in das religtöfe 
Sebiet abhold; und da fie mit den Grundfügen der Rutholifen wohl 
befannt waren, jo ſahen fie wohl ein, daR eine Verfolgung derjelben 
wegen Anhänglichkeit an ihre Kehren eine Ungerechtigkeit wäre. 

„Il. Die Katholiten bejtrebten fich nicht minder als die 
PBrotejtanten, die Provinzen von dem Mlutterlande unabhängig zu 
machen; und es wahr nicht mehr als billig, daR, nachdem fie der 
gemeinfchaftlichen Sache fich angefchloifen und von der gemeinſchaftlichen 
Gefahr nun befreit waren, mun auch zu einer Theilnahme am den 
Segnungen, welche ihre Anftrengungen frönten, zugelaſſen wurden. 

„III Frankreich unterhandelte wegen eines Bündniſſes mit 


') „Notizen aus dem Leben des Erzbifhofs Carroll“ von Johann Carroll 
Brent. S. 80. 
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den Vereinigten Staaten; und michts hätte den Abfchluß dieſes 
Bündniſſes mehr verzögert, als Die Kundgebung irgend einer feind- 
jeligen Geſinnung gegen die Religion, welche Frankreich bekennt. 

„IV. Die Hülfe oder wenigftens die Neutralität Canada's 
für den Erfolg des Unternehmens der Provinzen ward als noth- 
wendig erachtet; und durch die Gleichheit der Katholifen mit den 
anderen chrijtlichen Bekenntniſſen konnten die Ganadier, wie man 
glaubte, nicht anders als günftig fir umfere Schilderhebung ge— 
ſtimmt werben.“ 

Cr fügt hinzu, daß „erſt nach Beendigung des Krieges Die 
guten Folgen der Gewiſſensfreiheit fich zu zeigen anfıngen”. Uno 
im einem Briefe an einen feiner Freunde in England, vom Sabre 
1783, fagt ev: „Ein ungeheneres Feld iſt dem Eifer apoitolifcher 
Männer geöffnet — allgemeine Duldung Durch das ganze ungeheure 
Yand, und unzählige römische Katholiken, welche die neuen, an ven 
Miſſiſſippi gränzenden Yandftriche, wielleicht die ſchönſten in der 
Welt, bewohnen, und mit Ungeduld auf Priefter warten.“ 

Bald wurden die von dem erjten Bilchofe fo Jehnlichit ge- 
wünſchten apoſtoliſchen Männer venfelben gefandt. Wenn wir mit 
venfelben befannt werden, fo finden wir zu unferem Erſtaunen, daß 
dieſelben großentheils Sranzeofen find. Es war diefem berühmten Volke 
gegeben, unferem Feſtlande eine zweite Ernte von Miſſionären zu 
liefern. Die Revolution, welche fo manche adelige Häufer zerjtörte 
und jo vieles Heilige in Frankreich verfchlang, ſandte die auser- 
wählteiten Geifter der franzöfifchen Kirche nach England und Ame- 
rifa. Staunenswerth und wunderbar find die Rathſchlüſſe der 
Borfehung, denn wer fonnte es für möglich halten, Daß der Ohio 
und der Benobscot jemals einem Mirabeau oder Danton ihre chrifte 
fichen Apoftel zu verdanfen hätten? Wir wollen je einen DBertreter 
der fetten franzöfifchen Miffionäre aus dem Weften und Dften 
Amerika's auswählen, und diefelben mit gebührender Aufmerkſamkeit 
jtudieren. 

Benedikt Joſeph Tlaget wurde in der Gemeinde St. Julien 





I) Brent's ‚Notizen Über Erzbiſchof Carroll.“ ©. 37. 
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in der Auvergne, in Frankreich, am 7. November 1763 geboren. Nach 
Bollendung feiner Studien und Empfang der heiligen Priefterweihe 
Ichiffte er fich im Jahre 1792 mit den Herren Chicoisneau, David 
und Badin in Bordeaux nach Philadelphia ein. Ber feiner Ankunft 
in Baltimore wurde er nach der fernen Miſſion von Vincennes ge: 
Ichieft, welche jeit der Revolution nicht mehr von Quebec verjehen 
wurte, Er reijte über das Alleghany=Gebirge in einem Wagen, 
hielt fich einige Zeit in Pittsburg auf, fuhr im einem flachen Boote 
den Obio hinunter und begann jo fein Wirken. Sieben und fünfzig 
Sahre lang (von 1792 bis 1849) fette diefer apoftelifhe Mann 
jein Wirken im Südweſten als Priefter, Generalvicar und Bifchof 
fort... Seine früheften Stationen waren gewöhnlich hunderte von 
Meilen von einander entfernt, und die Wege, die er manchmal dahin 
einschlagen mußte, waren Niemanden befannt als ihm. Da, wo 
er anfangs feinen Beichtwater finden fonnte, zu welchen die Meile 
nicht eine ganze Woche in Anſpruch nahın, hatte er die Freude, noch) 
zu feinen Lebzeiten zwei Erzbifchöfe und acht Bifchöfe zu ſehen, 
deren Obhut eine zahlreiche Geiftlichkeit und unzählige Gläubigen 
anvertraut waren. Gar oft war feine Kanzel die Yaunbfrone irgend 
eines Schlanfen Baumes, und fein Altar ein Felsblock am Wege. 
Seine erjten Gemeinden waren einige halb verlorene Indianer, oder 
ebenfo vernachläffigte Franzofen, oder einige irländiſche Soldaten 
eines Grenzpoftens unter Klarfe oder Wayne. Sein Yoos war es— 
zwei Zeitalter der amerikanischen Kirche zu erleben. In einem halben 
Sahrhunderte Jah er viele Veränderungen im Weften, doch feine fo 
tief gehend und jo bedeutend, wie diejenigen, die er ſelbſt als Gottes 
Werkzeug bewirkte. ') 

Einen ebenfo liebenswirdigen Vertreter der franzöfifchen Geift- 
fichfeit finden wir zur felben Zeit im Oſten in der Perfon des 
Abbe Cheverus, des erſten Bilchofs von Bolten, und fpäter Car: 


) Das Leben diefes bewunderungswürdigen Mannes — des eriten Biichofs 
des Weftens — hat fein dritter Coadjutor und wirdiger Nachfolger, Bifchof 
Spalding, ſehr ſchön bejchrieben. Loniswille, veröffentlicht von Webb und 
Levering 1853. 
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binal® von Bordeaux. Diefer ausgezeichnete Mann wurde am 
23. Januar 1768 zu Mayenne geboren und flüchtete fich wegen der 
gottlofen Revolution nach England. Hier erhielt ev eine Einladung 
von dem Abbe Matignon, Pfarrer zu Boston; er nabın diefelbe an 
und langte am jeinen zukünftigen Bifchofsfie am 3. Detober 1796 
an. Im Jahre 1803 hatte er das Glück, die Einweihung der 
erjten Kirche in Bofton zu ſehen, und im Sahre 1808 erhob ihn 
Pins der VII zur bifchöflichen Würde. Fünfzehn Jahre lang war 
er der Dberhirte aller Slatholifen Neu-Englands, bis er zu noch 
höheren Würden in fein Heimathland zurücberufen wurde. Cine 
vollſtändige Gefchichte dieſer Jahre läßt fich noch nicht ſchreiben. Mit 
einem nie erjchlaffenden Eifer vereinte diefer Bischof eine ſtets wach- 
jame Demuth. Er haßte es, von fich jelbft zu reden und that das 
Gute ftets im Geheimen. Manchmal wurde er entdeckt durch den 
ſüßen Wohlgeruch feiner guten Werke. Seine jährlichen Befuche bei 
ven lange hirtenlofen Wilden von Maine, feine Liebeswerfe während 
der Peitzeit in den Winfeln der Stadt, fein himmliſch fanftmüthiges 
Benehmen bei allen Gelegenheiten — waren, jo fange in Neu-Eng— 
land einer feiner Zeitgenoffen am Leben war, in treuem Andenfen.") 

Während Frankreich der Ruhm gebührt, die Mehrzahl der 
vorzüglichiten Brälaten und eifrigen Miſſionäre für die heranwach— 
jende Kirche in dieſer Republik geliefert zu Haben, jo bat deſſen 
Srenzland Belgien nicht weniger ehrenwerthe Anfprüche auf unfere 
Daufbarfeit. Ihm verdanfen wir unferen Badin, de Hedere und 
Herinxk unter den Todten, und deren wirdige Nachfolger unter den 
Lebenden. Auch Italien fandte fein Vorbild eines Biſchofs in 
Dr. Rofati, Spanien feinen heiligmäßigen Varella, während wir von 
Rußland den Pater Demetrius Gallisin, Fürſt und Priejter, er— 
hielten. Die eingeborenen Katholifen haben im Verhältniß ihrer 


) Er fehrte, nachdem er fieben und zwanzig Sahre in dev amerifaniichen 
Miffion verweilt hatte, im Sahre 1823 nad Frankreich zurück und wurbe 
Biichof zu Montauban; im Sahre 1826 Erzbifchof von Bordean und im 
Sabre 1836 Cardinal. Am 19. Juli defjelben Jahres farb er und wurde 
om 26. desfelben Monats in der Cathedrale beerdigt. 
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Anzahl ſtets ihre jtellvertretende Zahl unter den Wirdenträgern der 
Kirche geliefert, wie 3. B. die Doktoren Heale und Eccleston, Erz: 
bifchöfe von Baltimore, und die zwei Bifchöfe Fenwick, welche unzer— 
ſtörbare Denkmale ihrer Frömmigkeit und ihres Wiſſens in Ohio 
und Maſſachuſets hinterlaffen haben. 

Die irfändifche Kirche zeigte nach ihrer durch den Staat im 
Jahre 1793 erfolgten theilweifen Freigebung den größten Eifer für 
tie Wiederherjtellung ihrer eigenen Zucht, und begann dann in der 
nächſten Generation, ihre Miſſionäre auszufenden. Ihre neuen Se- 
minarten waren mit Candidaten für die heiligen Weihen überfüllt 
und erzogen trotz ihrer mangelhaften Einrichtung Priefter im Ueber: 
fluſſe. Es iſt unmöglich, die Namen aller derjenigen, die ihren 
Weg nach Amerifa fanden, zu nennen. Als Papſt Pins VI. 
im Jahre 1808 Bojton, Bardstown,!) New-York und Philadelphia 
zu Bisthümern erhob, wurden zwei inländische Prieiter, die Doktoren 
Egan und Concanen, zu Bifchöfen der lettgenannten Städte er— 
nannt. Meit einer einzigen Ausnahme auf beide Pläte waren beide 
bifchöfliche Site feither won Geiftlichen irländifcher Abfunft befekt. 

Der ausgezeichnetite irländiſche Name unter unſeren ehrwür— 
digen Todten iſt der des erſten Biſchofs von Charleston. Johann 
England wurde den 23. September 1786 zu Cork geboren, im 
Seminar zu Carlow erzogen und im Jahre 1820 zum Biſchofe 
von Charleston geweiht. Nach zwei und zwanzigjährigen der ver— 
jchiedenften und ausgezeichnetſten der Neligion in Amerifa geleijteten 
Dienjten jtarb er am 11. April 1542 an feinem bifchöflichen Sike. 
Die Natur hatte dieſen ausgezeichneten Prälaten mit einer vielfei- 
tigen Faſſungskraft und unerfüttlicher Arbeitsluft begabt. Seine 
Feder war eben jo vertraut mit Gefchichte, Volitif und Critik, wie 
mit Theologie und Philoſophie. Nicht minder glücklich war er als 
Redner und Schriftiteller; und obgleich die von Zeit zu Zeit für 
die Preſſe gefchriebenen Sragmente Außerjt gedrängt find, befunden 
diefelben doch einen mit einer großen Seele begabten mächtigen 
Geiſt. Er war der erſte unferer Prölaten, welcher den Yorbeer der 


N) Durch püpftliches Refeript vom Sabre 1841 nach Louisville verlegt. 
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Yiteratur um die Stirne der jungen amerikanischen Kirche zu 
winden wünſchte. Alle müßigen Stunden, welche er gewiffenhaft 
bon den Rundreiſen in feiner ungeheueren Diöcefe eriibrigen Fonnte, 
verwandte er auf Studium und fehriftftellerifche Arbeiten. Es war 
ein fruchtbarer Boden und der Seltengeift war damals noch nicht 
zur Wuth entflammt Sein Nuf verbreitete fi von Stadt zu 
Stadt, jo Daß, wo immer ev predigte, alle Klaſſen fich einfanden, 
um ihn zu hören... In New-Orleans verlieh man das Theater und 
eilte in die Kirche; in Boſton füllten die Kinder der Puritaner die 
Cathedrale allein an; im Kentucky begleiteten ihn Die Hinterwäldler in 
Bewunderung von Ort zu Ort; in Wafhingten lud ihn der Congreß 
ein, die im Capitol verfammelten Bertreter der Nation anzureden. 
er ihn hörte, wurde erbaut; die Armen verstanden ihn, die Ge— 
(ehrten wurden unterrichtet. Weit der, Männern von feinem Geifte 
eigenen, großmüthigen Sorglofigkeit um fein leibliches Befinden hatte 
er feine Fräftige Geſundheit im fechs und fünfzigiten Jahre feines 
Alters zu Grunde gerichtet, aber dafür ficherfich unfterbliches An— 
denken binterlaffen. 

Wir haben mit einem Vergleiche zwifchen dem Staate und 
der Kirche in Amerika begonnen. Im Jahre 1790 zählte der Staat 
weniger als drei Millionen Einwohner; die Kirche etliche fünfzig 
Tauſend Mitglieder; im Jahre 1820 war die Zahl der Einwohner 
des Staates auf beinahe zehn Millionen, die der Mitglieder der 
Kirche auf vielleicht ein und eine halbe Million gejtiegen; im Jahre 
1840 war die Bevölferungszahl des Staates fiebzehn Millionen, 
die Anzahl der Mitglieder der Kirche (nach Bischof England) unge: 
führ drei. Millionen. Während in einem halben Jahrhunderte der 
Staat fich verfünffacht, hatte die Kirche fich vertaufendfacht! Der 
Staat hatte Yonifiana, Florida und das morbweftliche Territorium 
feinem Yänderbereich einverleibt und die Kirche fie zu gleicher Zeit 
in ihre Surisdiftion aufgenommen. Der Congreß, von Meer zu 
Meer rvegierend, gab Geſetze fir die Stämme jenfeits der Felſen— 
gebirge. Die Beziehungen und Obforge der Provinzials-Conzilien 
waren ebenfo ausgebreitet und ausgedehnt; der Kongreß hatte feine 
urfprüngliche Anzahl um das Vierfache vergrößert, die Konzilien 
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hatten ihre Zahl ebenfalls um das DVierfache und zwar binnen der 
Hälfte der Zeit vermehrt. Wir wollen dieſen Vergleich nicht bis 
auf den gegenwärtigen Augenbli fortführen, jondern was wichtiger 
ist, die Urfachen eines jo erftaunlichen Wachsthums erörtern. 

Jede Quadratmeile des neuen Gebietes, welches feit Beginn 
diefes Jahrhunderts für die Union gewonnen ward, gehörte einer 
katholiſchen Macht an und trug ein katholiſches Gepräge. Jed— 
wede Frage über den Altersvorzug der Katholifen in Maine, Ver— 
mont, dem weltlichen New-York, Michigan und Marhyland wollen 
wir gänzlich bei Seite laſſen und ich fpreche jetzt nur won dem 
ehemaligen ſogenannten „Illinois-Lande“ von Louiſiana, Florida und 
Texas, nebſt New-Mexico und Californien — Länderſtriche, welche 
jetzt mehr als die Hälfte des ganzen Flächenraumes des Staaten— 
bundes ausmachen. Von wem wurden dieſelben losgetrennt? Von 
Frankreich, Spanien und Mexiko. Welches war deren Charakter, 
als ſie friedlich neuen Geſetzen ſich unterwarfen? Zweifelsohne ein 
katholiſcher. Ihr urſprünglicher Beitrag an indianiſcher und weißer 
Bevölkerung, ſowie an Miſchlingen konnte nicht unter einer Million 
betragen; und die natürliche Vermehrung dieſer Million mag wohl 
ſeit ihrer Erwerbung dreißig Prozent betragen. Ich wünſche nicht 
ſolche muthmaßliche ſtatiſtiſche Angaben zu übertreiben, ſondern 
gebe dieſelben bloß als eine der noch unermittelten ſtatiſtiſchen Wahrheit 
nahe fommende Wahrfcheinlichfeit. 

statholifchen Kegterungen verdanfen wir die Erweiterung un— 
jeres Gebietes, und katholiſche Einwanderung war die Hauptquelle 
unjeres Wachstums. Wenn die Bevölkerung, welche Waſhington 
vegierte, während zwei Zeitaltern jich vervierfacht hätte, jo hätten im 
Jahre 1850 doch nur zwölf Millionen ſich vorgefunden, während 
es vier und zwanzig Deillionen find. Wir wären dann nach Preußen 
und Spanien und vor Brafilien und der Türkei gefommen, anjtatt 
den Rang einzunehmen, welchen wir wirklich einnehmen. Woher 
famen die anderen zwölf Millionen? Von außen her; durch Ein- 
wanderung; durch Gebietserweiterung; durch die Vermehrung der 
Sinwanderer ſeit Waſhingtons Präſidentſchaft. 

Dieſe Einwanderung war der Gattung wie der Zahl nach 
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materiell mehr werth, als irgend welche frühere zur Zeit der alten 
Eolonien. Ihre allgemeine Armuth war ihre nützliche Eigenschaft. 
Es ſollte ein umermeßliches Werk phyſiſcher Entwielung in Kürze 
gethan werden, wozu eine Auswanderung won Arbeitern das erite 
Erfordernig war. Eine Auswanderung von Landbeſitzern oder einer 
Gejellfehaft, wie die von Plymouth oder Baltimore konnte diefes 
bewegliche und wohlfeile Element nicht erfegen. Es mußte noth- 
wendiger Weife eine nicht organifirte Auswanderung fein, um die- 
jelbe dejto eher zu gewinnen und nach den entfernten Stationen 
verfenden zu fünnen. Die deutfchen Bauern, die in dicht gefchlof- 
jenen Reihen vom Echiffe weg nach dem fernen Weften ziehen, thun 
beffer für fich felbft, aber nicht für das Land. Ein fteter Zufchuß 
wohlfeifer Arbeitskräfte, welche man ohne Befchwerde von einem 
Punkt nationaler Entwicklung zum andern jehaffen fonnte, die fich 
mit eimer Bretterhütte begnügten und ihre Hände zu Allen ge— 
brauchen ließen, war, was wir immer von der Yebensweisheit des 
Einzelnen im diefer Maſſe denken mögen, während der Leßten fünfzig 
Sahre das dringendite Bedürfniß unſeres Gemeinwefens und das 
fatholifche Irland hat diefes Bedürfniß befriedigt. Unfer irländiſches 
Kapital und unfere irländifchen Schulen lieferten die Hauptleute 
und Zahlmeifter; die Irländer aber bildeten Reihe und Glied und 
thaten die Arbeit. ! 

Sch habe won dem materiellen Werthe der irländifchen Aus— 
wanderung für den Staat gefprochen; jehen wir uns nun denjelben 
einen Augenbliet von dem religiöfen Standpunkte an. 

Den erjten irlandischen Auswanderer oder vielmehr Verbann— 
ten war es nicht geglückt, dem Katholizisums im britifchen Nord— 
Amerika einen Boden zu gewinnen. An einzelnen abgelegenen Orten 
auf Barbadoes und Jamaica, in Maryland und Pennſylvanien hatten 
einzelne, diefem Stamme entjprofjene, begünftigte Familien die Ueber: 
fieferungen ihrer Väter bewahrt; nur wenige waren jo glücklich, mie 
gänzlich der Suframente beraubt zu fein; die große Mehrheit, ohne 
Priefter und Kirche, ging unmerklich verloren. Dieſes it Die 
ichmerzliche Gefchichte dreier Mienfchenalter, von ver englifchen bis 
zur amerikaniſchen Nevolution. Eine bejjere Zeit war mit unferer 
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jesigen Verfaſſung gefommen und die zweite Auswanderung follte in 
religiöfer Beziehung nicht wieder unfruchtbar fein. Diejelben Eigen- 
tbirmlichfeiten, welche die armen Irländer für das Wachsthum des neuen 
Staates unentbehrlich machten, machten fie auch am dienlichiten für 
die Ausbreitung der neuen Kirche. Ihre Armuth Fleidete fie in 
ein Gewand, das reicher als das der Königin war. Denn das 
Chriſtenthum bat unter allen feinen Titeln denjenigen am meiften 
geliebt, welcher e8 „die Keligion der Armen“ nennt. Waren unfer 
Herr und feine Apoftel nicht arm? Haben jich die Heiligen und 
Diener Gottes aller Zeiten nicht der Armuth gerühmt? Wer fann 
die eindringlihen Worte vergeſſen, „die Armen habt ihr immer Bei 
euch"? Nach Amerika, welches beitimmt war, das glüdlichite Volk, 
das die Erde je gejehen, zu werden; wo Keichthum die Negel und 
Armuth die Ausnahme, wo Tas Gold in allen Klaffen gang und 
gabe werden follte, flatt wie ein Göße in Tempeln, wo Kaufleute 
angebeten, eingejchloifen, oder mit aſſyriſcher Verſchwendung auf 
Paläfte verweichlichter Fürften werwendet zu werden, — unter Diele 
reihe Demokratie follten unanjehnliche Abkömmlinge von Fremd— 
lingen, — arın, unmwiljend, verachtet, aber an Gott glaubend und 
Gott gehorſam — den in ihre Yumpen gehüllten oder in ihrem 
Buſen verborgenen übernatürlichen Samen bringen, deſſen reiche 
Saat vorberbejtimmt war, die Stätte des Urmwaldes einzunehmen, 
Staune die wunderbaren Dinge an, welche Gott durch die niedrigjten 
Werkzeuge ausführt. Der PBuritaner beſaß ganz Neu-England — 
jeine Kornfelder und Dörfer, feine Waſſerfälle und Flüffe, ſeinen 
Boden und feine Mineralien. Er legte Fabrifen an, baute Schiffe 
und entwarf neue Verfehrsitragen. Verbannte Katholiken famen an 
feine Pforte, Arbeit und Yohn ſuchend. Sie find willfommen; fie 
famen zur rechten Zeit. Der eine wird auf die Schiffswerfte ge- 
jendet, ein anderer in die Mühle und ein dritter an die Eiſenbahn. 
Während ihre Herren ihre Arbeit billigend betrachten, ließen jie es 
ſich nicht träumen, daß jeder Mann dafelbjt einem doppelten Zwede 
diente — „den Kaiſer gebend, was des Kaifers ift, und Gott, was 
Gottes iſt“. — Es fiel ihnen im Traume nicht ein, Daß des Zim- 
mermanng Beil nicht bloß Schiffsrippen, Tondern auch Altäre und 
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Kreuze formtez daß der gewöhnliche Feldarbeiter, mit dem Säetuch 
umgirtet, das geheimnißvolle Senfforn auf den Boden Neu-Eng- 
(ands ſtreute. Wenn der Meühlenverwalter den Arbeitern den bart- 
verdienten Lohn auszahlte, fiel es ihm wohl kaum bei, daß des 
anderen Zages ein Theil des puritanifchen Kapitals ausgegeben 
würde zum Bau einer papiftifchen Kirche, zur Beſoldung eines 
Priefters, oder zur Errichtung einer katholiſchen Schule, eines Waifen- 
baufes oder eines Collegiums. Allein fo war es verordnet. Der 
Puritaner jollte reich werden; und der Katholif follte in feiner Ar- 
muth zu ihm fommen, und durch Fleiß Lohn von ihm ernten, und 
um in dem Yande des Puritaners mit dem Gelde des PBuritaners 
jelbft das Kreuz, das er jo lange verworfen, aufzurichten. 

Außerhalb Neu-England gibt fich dieſelbe Borfehung fund, 
Die Kaufleute New-Yorks wünfchten zu ihrem eigenen Bortbeile 
den Erie-See mit dem Hudfon zu verbinden. Eine Armee katho— 
lifcher Arbeiter wird längs der Yinie aufgeftellt. Diejelben dringen 
von einem Ende des großen Staates bis zum anderen. Ihre Hütten 
erheben fich wie Pilze in der Nacht, und verfchwinden oft wie Nebel 
am Morgen. Sie graben, nach allen menfchlichen Anzeichen, bloß 
einen Kanal. Stumpf-Redner loben fie als nüsliche Spaten und 
Schaufel, die beim großen Werke des — Geldmachens helfen, 
Nenn wir aber heut zu Tage die Erlebniffe eines Drittel Jahr— 
hunderts überfchauen, fo erjcheint es bandgreiflich, daß diefe armen, 
rohen und heimathlofen Leute das Fundament zu drei bifchöflichen 
Sitzen ausgruben, Pläge für fünfhundert Kirchen auswühlten, und 
das Innere des Staates dem Weiche der Kirche, und des Handels, 
eröffneten. 

Daſſelbe kann von den Deinen Pennſylvaniens, von Illinois 
und vom Oberen See (Lake superior) gejagt werden. Diefelben 
find die Katakomben der Kirche, In ungefunder Näſſe, in der 
Höhlen-Finſterniß, in das Leben verfürzender fchwerer Arbeit, weder 
der Yuft, noch der Sonne fich erfreuend, hat der inländische und 
der deutſche Bergmann nicht bloß für fich, ſondern auch für die 
Kirche gearbeitet. Wohl mag ev manchmal forglos, ruhelos und 
unmäßig fein, Doch niemals wird er ein Alınofen verweigern. Frage 
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den Miffionär eines Minen-Diftriftes, ob er je dieſe Arbeiter in 
Blei und Eifen hart und farg erfunden? Haben diefelben die 
natürliche Finfterniß dem himmlischen Yıchte voraggogen? Hat ihr 
unbeneidenswerthes Loos fie hartherzig für den Auf der Mildthätig— 
feit und unempfindlih für die Liebe zu Gott gemacht? Er wird 
dir jagen, daß er unter diefen Söhnen der Erde, diefen Bewohnern 
der Finſterniß, oft die zartejte Frömmigkeit, den glühenditen Glauben 
und die großmüthigite Freigebigkeit für die Sache der Religion ge— 
funden hat. 

In den Holzgegenden, im Kornlande, in ven Flußſtädten des Süd— 
weſtens, unter „den Männern des langen Gejtades“ („longsbore men“) 
am atlantifchen Ocean Hat unfere Neligion ihre unverfiegbaren Hülfs— 
quellen gefunden. Nie gab e8 eine Kirche, die mit fo viel Hecht die Kirche 
der Armen und des Volles genannt werden fonnte. Hier war fein 
Conſtantin, Fein Clodwig, fein föniglicher Apoſtel wie der heilige 
Dfaf oder der heilige Erich. Die Almofen der Armen haben das 
große Fundament gelegt, die Handwerker haben die Mauern aufge- 
führt, die Dienftboten das Heiligthbum geſchmückt. Das ift der 
wahre Ruhm und die wahre Gefchichte der Kirche in Amerika — 
ein Ruhm und eine Gefchichte, an welchen ihre irländifchen Kinder 
den größten Theil haben. Große materielle Werfe werden fie hinter- 
laſſen, aber noch bei weiten größere moralifche Folgen; Cathedralen, 
nicht Kanüle, werden ihre Zeugen bei ver Nachkommenſchaft, — die 
Kirche ver neuen Welt wird ihr bleibendes Denfmal fein. 

Die jüngfte vollftändige Darftellung der Ausdehnung der 
Kirche in diefer Kepublif war das in Baltimore am 9. Mai 1852 
gehaltene National-Conzilium. Den Borfig dabei hatte der erlauchte 
und Hohw. Franz Patrik Kenrick, Legat (?) des heiligen Stuhles. 
Acht Erzbiichöfe, ſechs und zwanzig Biſchöfe und ein infulirter Abt 
mit ihren Caplänen und Theologen waren anweſend, einſchließlich 
der Prälaten won Oregon, Californien, Neu-Mexiko und dem In— 
dianer-Territorium. Die Jurisdiktion diefer erhabenen Verſamm— 
(ung erſtreckte fich überall bin, wo unfere National-Fahne wehte. 
Der unparteiiſche Beobachter muß anerkennen, daß diejelben alle 
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feit, Gelehrſamkeit, Wilfenfchaft, Thatkraft, Beredfamfeit und Leut- 
jeligfeit in fich vereinigten. Wer in diefe erhabene, aus den vier 
Welttheilen zufammengefette Verſammlung, in welcher die india— 
nischen, fpanifchen, franzöfifchen, amerikanischen, deutſchen und ir- 
ländiſchen Völker unferes Feſtlandes vertreten waren, einen tieferen 
Einblick Hatte, mußte empfunden haben, mit wie viel Wahrheit die— 
jelbe eine fatholifche genannt wurde, Sechzig Jahre früher hatte 
Biſchof Carroll feine Shnode in derſelben Stadt zufammenberufen. 
Er war damals der einzige Bilchof in dieſer Republik. Seine 
drei VBicarien, der Direktor feined Seminars und fechzehn Priefter 
fanden ji auf feine Einladung hin dabei ein. Die älteren Mif- 
fionäre danften Gott, daß er fie diefe wundervollen Dinge, diefen 
Anblie erleben ließ. Wäre e8 möglich geweſen, die Spanne menfch- 
lichen Xebens zu verlängern, und hätte der ehrwürdige Bifchof 
Carroll dieſes Alles noch erleben können, jo hätte er wahrfchein- 
ih die Wirklichkeit deſſen, was fich feinen Blicken dargeboten 
hätte, faft in Zweifel gezogen. Frohlockend ſchon in feinen Tagen 
hätte er alsdann den Sang des Triumpfes gejungen, wenn er 
lange genug gelebt hätte, um Zeuge des Gonziliums unter Erz- 
biſchof Kenrick zu fein! 

Bewandert, wie er e8 war in der Gefchichte unferer heiligen 
Religion in Amerika, würde er ausgerufen haben: „Nicht umſonſt 
haben die erjten Einwanderer fich an die allerjeligjte Jungfrau ge- 
wendet; nicht umfonft haben die heiligen Martyrer ihr Blut am 
Penobsceot, am Mohawk, am Sault St. Marie, bei den Natchez 
und in Florida vergoffen. Nicht umfonft find die Söhne des hei- 
ligen Ignatius und des heiligen Dominifus vor zehn Generationen 
über das Weltmeer gejchifft, um eine amerifanifche Kirche zu ftiften. 
Sie ift geſtiftet; fie fteht und wird ſtehen!“ Fürwahr, fie wird jtehen, — 

„Geankert in der Felfen Spalt’, 
„Trotzt ſie des Sturmes Gewalt, 
„Tiefer nur greifend, je wilder er tobt!“ 

Sie wird ſtehen, und die kommenden, unter dem Schutze ihrer 
Rieſenfittiche ſich ſammelnden Geſchlechter mögen ſich wohl wundern, 
weßhalb man ſie je gehaßt, gefürchtet oder mißverſtanden hat. Sie 
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bedürfen dann Feiner Vorlefungen, um ihnen die fatholifchen Ge 
ſchichten Nord-Amerika's zu erzählen; fie werben diejelben lernen aus 
den Liedern ihrer Mütter, aus den Erzählungen ihrer Väter, von 
den Gemälden an ihren Wänden, von den Statuen in ihren Straßen, 
aus ihren früheſten Schulbüchern und von ihren Mitſchülern. Es 
ift dies fein beunruhigender Traum. Wenn ein halbes Jahrhundert 
fo viel für die Kirche im unferem Gemeinweſen gethan hat, 
weßhalb follte nicht ein anderes halbes Jahrhundert eben fo viel 
thun fünnen, wenn wir e8 nicht an ung fehlen laſſen! 

Cine Lehre müffen wir daraus ziehen und fie unferen Kin— 
bern einprägen. Es ift die Lehre, daß wir mit unferen Vorfahren 
befannt werden, daß wir jtol fein müjjen auf unfere Väter im 
Glauben und ftets bereit, ihren Glauben zu erflären, nie aber, ihn 
zu entjchuldigen. Wohl gehören unjere amerikanischen Vorgänger 
weder eurer, noch unferer Nation an; es waren Italiener, 
Spanier und Franzoſen. Wohl mag feiner von uns durch die Bande 
des Blutes mit der fatholifchen Königin oder dem frommen Admiral 
verwandt fein; aber vejjenungeachtet gehören fte uns und wir ihnen 
an. Der Katholizismus erfennt nur Nationalitäten an, um fie zu 
vereinen. Wir find gleich Gliedern einer Körperfchaft, die nicht 
ſterben kann. Sie find mit dem Altertum vereint, wie wir mit 
ihnen; der Gritgeborene unferer Familie ſah Chriftus, und unfer 
Letztgeborener wird den Antichrift ſehen. Geheimnißvolle Bande 
verbinden uns, die weit über das Grab der Vergangenheit und die 
Wiege der Zukunft binausreichen. Als Einig in Glauben und 
Opfer wird die Zeit uns erfennen und in die Ewigkeit geleiten. 

In ihrer vollen Reife hat die fatholifche Kirche Amerika ge- 
zeugt, ehe der Protejtantismus an einem Winkel Deutſchlands ge- 
boren wurde. Das Herz unferer heiligen Mutter hat immer für 
diefen Benjamin ihrer großen Familie befonders warm gejchlagen. 
Die hervorragendften Katholifen haben für die amerikanischen An- 
gelegenheiten die größte Theilnahme gezeigt; es genügt ſchon, nur 
den heiligen Franz Borgia und den heiligen Sranz Regis, den Cardinal 
Kimenes, den Biſchof Las Caſas, die Königin Sfabella, Columbus, 
de Soto und Champlain zu erwähnen. Viele Andere find ebenfalls 
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der Erwähnung werth; allein deren Aufzählung würde zu lang wer- 
den, und Gott allein kann ihre Dienfte vergelten. 

Amerika verdankt Alles, von den Erjten feines civilifirten Be- 
ſtandes an, dem Katholizismus, dem altſächſiſchen England, dem 
rechtgläubigen Frankreich, dem frommen Spanien; zumeift aber 
Rom. eve Rangjtufe in der Kirche vom Bettelmönce bis zum 
Papfte auf feinem Throne, hat zu unferer nationalen Entwielung 
das ihrige beigetragen. In der Kirche, durch die Kinder der Kirche 
wurden die Wiffenfchaften und Künfte gepflegt, durch welche Amerika 
entdeckt und erforscht wurde. Die durch Mönche aus den Händen 
der Vandalen gerettete Länderkunde; die in den Klöftern und Cathe- 
pralen des Mittelalters gepflegte Sternfunde; die Miffions-Denf- 
wiürdigfeiten ferner Länder, welche dem furchtfamen Handel die Ie- 
bendige Ihatkraft des über alle Furcht erhabenen Chriſtenthums 
einflößen halfen; die Entdeckung des Compaffes durch einen Neapo- 
litaner; dev geheiligte, über friedliche Neifende und alle Männer ver 
MWiffenfchaft, die Gott nicht der Yüge zu zeihen fuchten, gehaltene 
Schild der Kirche; — dies Alles verdankt Amerifa der Fatholifchen 
Kirche. Hat wohl jemals ein Seefahrer um den Segen der Kirche, 
welche alle Völker zur lehren beauftragt iſt, ſich umfonft beworben? 
Fragen wir Portugal und Spanien: Hat der rechtmäßige Handel 
je einen Feind an Rom gefunden? Bliden wir in das Geſetzbuch 
von Amalfi, auf den gegen Solche, welche ven Kaufleuten auflauerten, 
geſchleuderten Bannfluch, auf die dem Hanfabunde, Piſa und Venedig 
gewährte Begünftigungen; vor Allem blicken wir auf das Yeben des 
Columbus. 

Wer waren, nach Entdeckung dieſes Feſtlandes, ſeine uner— 
ſchrockenſten Pionieee — waren es die Männer des Handels oder 
die Männer des Glaubens? Was iſt das für ein Licht, das wir 
mitten im Urwalde ſchimmern ſehen, und welchem das Auge des 
Forſchers ſo gerne folgen mag? Noch ehe der Blitz aus des Jägers 
Geſchoß ſein Wild erlegt, noch ehe ein Sonnenſtrahl vom Weſten her 
auf die Schneide der Axt des Verbannten gefallen, erſcheint im Ur— 
walde ein mildes und ruhig ſchimmerndes Licht; und von demſelben 
freundlich geleitet entdecken wir ben Indianer vor dem fichtenen 
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Kreuze kniend, während „der Schwarzrod“ auf fein gebeugtes Haupt 
das Waſſer der Wiedergeburt gießt. 

Die Anfiedelung beginnt, und die Kirche tritt als Schieds— 
vichterin zwifchen die chriftlichen Fürften, als Beichügerin der miß— 
handelten Wilden, als Berfünderin der fittlihen Verpflichtungen der 
Herricherntacht, als Verkünderin Des Friedens, der Gerechtigkeit und 
des Erbarmens in den Heeresreihen, im Yager der Croberer, im 
Rathe ehrfüchtiger Anfiedeler und europäischer Spekulanten. Geh’ 
und lerne von den Katholiken, die fih vor zwei Sahrhunderten am 
St. Lorenzo, am Wabafch, am Potemaf und am Apalachicola ange— 
jiedelt haben, die Einheit des menfchlichen Gefchlechtes, die wahre 
Bruderliebe, Die wichtige Grundlage der Sleichberechtigung. 

Und als unfere Republik ſich zu einen eigenen Staate aus— 
bildete, und ihren unabhängigen Willen erflärte, wie bereitwillig 
war nicht Rom, uns unſere eigenen Bischöfe zu geben! Wie zärtlich 
nahm es ſich ihrer an und mit welch ehrenvollen Beweiſen der 
Liebe überhäufte es dieſelben! 

Unfere Gefchichte in Amerika, meine lieben Freunde, ift groß 
und erhebend. Je mehr wir uns mit ihr befannt machen, um fo 
mehr werden wir unfer Baterland und unfere Kirche Lieben. Das 
Studium diefer Gefhichte wird uns jenen freundlichen und durch 
Gewohnheit natürlichen Sinn für jociale Rechte einflögen, ohne den 
wir nie befähigt würden, dem Verpflichtungen, die gute Bürger einer 
guten Regierung ſchuldig iind, mit Freudigfeit nachzukommen. 


Die Beziehungen Irlands zu Amerika. 


Erste Vorlesung. 
Beziehungen in der Vergangenheit. ') 


Wenn, meine Damen und Herren, Die gegenwärtige aufregende 
Erörterung einer politifchen Frage über Recht und Stellung der 
Ausländer im den Beremigten Staaten zu beflagen ilt, fo ift es 
mehr wegen des Tones und der Stimmung als wegen des Gegen: 
tandes der Erörterung. Keine politifche Frage iſt ver Beachtung 
eines großen und rafch ſich mehrenden Volkes würdiger, als die Frage 
nach den Bejtamdtheilen, aus welchen es zuſammengeſetzt iſt und 
denen es feine Stärfe verdankt, der ausländische Zufluß, welchen 
es erhält und die Einflüffe, welche von innen und außen auf das— 
jelbe einwirken. Nur wenn die Unterfuchung in eine bittere Zän— 
ferei ausartet und wenn Männer es an jener Höflichkeit und Selbft- 
beherrichung fehlen Laflen, welche denjenigen, venen es nicht um den 
Triumph, ſondern um die Wahrheit zu thun it, jo wohl unfteht, 


) Man wird in diefer und der folgenden Borlefung eine Wiederholung 
non been finden, die bereits in der vorausgehenden Vorlefung über Die fa- 
thofifche Kirche worfamen; weil jedoch der Gegenftand won einem anderen Ge— 
fihtspunfte und mehr in's Einzelne behandelt ift, als in ven früheren Reden, 
jo wird der freundliche Leſer einige Wiederhotungen, die nicht gut vermieden 
werden konnten, uns zu Gute halten. 


139 


dann erſt werden folche Erörterungen eine verderbliche Veit, der man 
mit einer guten Quaratäne-Ordnung zu Leibe gehen follte. 

Ich mag heute Nacht einige Anfichten vorzubringen haben, Die 
nicht allgemein angenehm find; ich werde einige gewöhnlich über— 
gangene Ihatfachen betonen, doch hoffe ich, daß meine Worte feinen 
ehrenwerthben Mann beleidigen werden; und was die Beweife be- 
trifft, jo werden diefelben für fich ſelbſt ſprechen. Ich habe nicht 
im Sinne, Behauptungen aufzuftellen, welche nicht durch Thatfachen 
beariindet find, und das Volk möge Richter fein zwifchen den That— 
jachen und den Schlußfolgerungen, welche ich daraus ziehen werde. 

Die Vereinigten Staaten, wie fie gegenwärtig find, hatten zwei 
Haupt-Bevölkerungsquellen — die Bevölkerung der Kolonien, wie fie war 
zur Zeit der Unabhängigfeits-Erklärung, und die Einwanderung feit 
biefer Zeit. Um über die erjtere Quelle in’s Keine zu kommen, 
müffen wir die Staatsjchriften der Colonien und England’s, die 
örtlichen Berichte und Jahrbücher neuer Anfiedelungen, jo wie die 
Keihe von gefchiehtlichen Urkunden, in denen ein jeder der alten 
dreizehn Staaten feinen Urfprung mit ziemlicher Genauigkeit nach- 
weisen kann, ung zu Führern nehmen. 

In den Jahrbüchern aller unferer Colonien finden wir den 
Hauptfehler der europäischen Sefchichtichreibung wieder; fie find eben 
nichts anderes als die Gefchichte einiger Weniger, erzählt von den 
Anhängern dieſer einigen Wenigen; fie geben darauf aus, einige 
große Namen zu erheben, nicht aber darauf, den gejellfchaftlichen 
Zuftand der Vielen in’s Klare zu Segen. Das Syſtem, welches 
einzelne Männer zu Beſitzern unermeßlicher Länderſtrecken muchte 
und unter welchen das große Werk der Anſiedelung der neuen Welt 
ſeinen Anfang nahm, gab. allen dieſen Berichten aus dieſer erſten 
Zeit den Ton der Xobrede, denn man hatte den Familienſtolz auf 
der Reife feineswegs über Bord geworfen. In jeder Gefchichte 
Birginiens läßt ſich gar leicht entdecken, wer Negimentsoberit oder 
Kathsherr beim Gouverneur gewefen, und im jeder Gefchichte von 
Maſſachuſetts läßt fich leicht finden, wer einer von den begüterten 
Herren gewejen, die mit Gouverneur Vinthrop Herüber famen; da— 
gegen ift nicht fo Leicht zu ermitteln, wer der Sohn jenes unbe: 
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fannten Handwertsmannes oder gewöhnlichen Ackerbauers geweſen, 
ohne welche e8 fein Maſſachuſetts und fein VBirginien je gegeben, hätte. 

Es iſt jo zu fügen geradezu unmöglich, über zwei Klaſſen un- 
ſerer urfprünglichen Bevölkerung irgend welchen Bericht zu finden; 
ich meine die Verbrecher (convicts) und die Nedemptioner. 
Hiuterließen diefe Klaſſen Feine Nachfommen? Oper läßt fich dus 
moderne Stillfchweigen über diefelben durch den Grundſatz des miß— 
verſtandenen Ahnenjtolzes erklären, in welchen jogar der Spanier 
und der Magyar von einigen unferer Republikaner übertroffen werden? 
Wenn Familienſtolz den wahren Ursprung verheimlicht oder einen 
falſchen für feinen amerifanifchen Stammbaum auffindet, jo zeugt 
diefes von Unwiſſenheit wie von Charafterlofigfeit. Mean follte es 
jich nicht zur Schande machen, von Männern abzuftaınmen, welche 
unter dem barbariſchen englifchen Strafgefete des fiebzehnten Jahr: 
hunderts Verbrecher waren, einem Geſetze, das über vier hun— 
dert verſchiedene Vergehen mit dem Tode beftrafte; einem Gefeke, 
welches wührend Cromwell's Regierung drei taufend unglücliche 
Sejchöpfe wegen Hererei hinrichtete; einem Geſetze, nach welchem 
zur Zeit der Willführherrfchaft der Stuarts, und noch heut zu Tage, 
ein Rebhuhn zu fchießen als todeswürdiges Verbrechen gilt. Die- 
jenigen unter une, welche beanfpruchen, von den beften Familien zu 
jein, rühmen jich, daß ihre Ahnen Flüchtlinge (fugitive) vor dem 
britifchen Gefeße, wie es früher beftand, gewefen fein. Welchen 
Borzug kann der Flüchtling vor dem Verurtheilten (convict) 
beanfpruchen, ausgenommen den, daß er wor der Veberführung ent- 
fommen ift? Somit kann e8 ſich hier nur um Zeit und Benen— 
nung, feineswegs aber um einen Unterfchied in der Sache Jelbft 
oder um einen wirklichen, in der Frage wefentlichen Unterjchiedes des 
Borranges handeln. 

Die Klaſſe der fogenannten Berbrecher war im fiebzehnten 
Fahrhunderte in der Bevölkerung der Colonien eine ſehr bedeutende, 
und obgleich die Sterblichkeit unter ihnen groß war, fo hatte doch 
die Bermehrung verfelben keineswegs ganz aufgehört. Im Jahre 
1619, foviel ich weiß, fehaffte König Jakob I. die erſte Lan— 
dung von Berbrechern — hundert Seelen — nach Virginien her: 
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über. Aehnliches geſchah jährlich bis zur Regierung Georg’s III., 
trotz der häufigen Vorſtellungen und des manchmal erfolgreichen 
Widerſtandes der freien Anſiedler. Sechs Jahre nach der erſten 
Sendung waren bereits neun Tauſend Verbrecher in Virginien ans 
gelangt; jo groß aber waren die Strapazen, die fie durchzumachen 
hatten, daß von Allen bloß achtzehnhundert, — alfo zwanzig von 
hundert, — in der Colonie übrig blieben. Man darf nicht, ich wieder- 
hole es, annehmen, daß Diele unglückliche Kaffe aus wirklichen Ber: 
brechern beftand; die englifchen Galgen waren dafür viel zu thätig. 
Die gewöhnlich für Lebenszeit „auf Sr. Majeſtät Tabak-Pflanzungen 
in Amerika" VBerurtheilten waren aufſtändiſche Bauern, welche ſich 
der Einziehung von gemeinfamen Yändereien widerſetzt, oder jolche, 
die geringere Vergehen begangen hatten; und zu gewiljen Zeiten 
waren auch politifche Verbrecher darunter. 

Die Volitif des „Lord Proteftors" in Irland war Entvöl- 
ferung, und unter feinen zehnjährigen eifernen Szepter wurde eine 
große Anzahl Zrländer über See gefchafft. Die von ihm bejtellten 
vepublifanischen Commiffäre, welche ütber die Zuftände Irlands Bes 
richt erjtatten follten, empfehlen unter anderen Maßregeln im Sabre 
1652, „die irländifchen Frauen, weil fie zahlreich und deßhalb 
der Proftitution ausgejeßt (die Heuchler!), an Kaufleute 
zu verfaufen, und nach Virginien, Neu-England, Jamaica und 
anderen Ländern zu transportiven,“ wo fie natürlich jolcher Ver— 
ſuchung nicht ausgefeßt wären. Sir Wilhelm Petty gibt an, daß 
jechstaufend Knaben und Frauen allein nah Weftindien gejchifft 
wurden; Bruodin, ein anderer Zeitgenoffe, fette die Zahl aller unter 
Cromwell's zehnjühriger Negierung Transportirten auf hundert- 
taufend Seelen, und eine im Beſitze des verftorbenen Dr. Yingard 
befindliche Hanpfchrift ſetzt fie auf fechzigtaufend au. Die ganze weiße 
Bevölferung in Britifch-Amerifa betrug damals faum mehr ale 
diefe Zahl. 

Die vorgegebenen papiftifchen Verſchwörungen unter Karl's DI. 
Regierung, die Revolution vom Sabre 1688, welche Irland jo 
hart betraf, die Geſetze Wilhelm’s, welche die irländifchen Fabriken 
beſchränkten, und die den Fatholifchen Gottesdienft vernichtenden Ge— 
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ſetze Anna’s, — bewirkten unmittelbar, daß ein Theil von jeder 
fatholifchen Generation Irland verlaffen mußte. Der jetige Graf 
Fitz Willtam (dev im Belize einer beſſeren Sammlung irländifcher 
Statiftifen ift, als irgend ein anderer englifcher Staatsmann) gab 
die Zahl der verbannten „inländischen Arbeiter“ unter der Negierung 
des Königs Wilhelm auf hundert Taufend an. Gin großer Theil 
derſelben nahm Kriegsdienſte bei den fatholifchen Mächten auf dem 
alten Feſtlande, wo Frankreich, Spanien, Defterreih und felbft 
Rußland jett noch mit Liebe Ueberlieferungen ihrer irländiſchen Sol— 
daten bewahren. Ich kann nicht ausmitteln, wie viele von der 
Geſammtzahl nach Amerika kamen. Daß es eine große Anzahl war, 
fönnen wir aus den allgemeinen: Darftellungen unferer beten ört— 
lichen Gefchichtichreiber fchliefen. Bozman erwähnt, daß die Be— 
wegung des irländ’schen Anfjtandes von 1641 „ver Bevölkerung der 
marhland’schen Provinz fich mitgetheilt habe“. „Kein anderes Land, 
jagt Dr. Namfay in feiner Geſchichte von Süd-Carolina, hat der 
Eolonie mehr Einwohner geliefert, als Srland. Faſt jedes Schiff, 
Das aus jeinen Häfen nach Garleston fuhr, war mit Männern, 
Weibern und Kindern überfüllt.” In Nord-Carolina Tpielten vie 
Abkömmlinge der früheften irländiſchen Einwanderer eine Hauptrolle 
während des letzten Jahrhunderts. In Penſylvanien kamen, wenn 
die Statiſtiken von Holmes für das Jahr 1729 nicht eine Ausnahme 
zulaſſen, auf die Zahl der Ankommenden faſt zehn aus Irland auf 
einen von dem ganzen übrigen Europa, fünf Tauſend ſechs hundert 
und fünf und fünfzig Irländer zu ſechs hundert und ſechs und 
fünfzig aus allen anderen Ländern. Unter dieſen Einwanderern waren 
einige aus den höheren Ständen und mit guter Erziehung. Die Moore, 
Lynche, Burke und Rutledge, welche in der Geſchichte der beiden 
Carolina eine ſo bedeutende Rolle einnehmen, waren vom beſten 
Blute des katholiſchen Irland. Eine andere Klaſſe von Einwanderern 
lieferte bedeutend gewordene Kaufleute, wie die Moylan, Shea, Meaſe 
und Delaney am Seehafen von Philadelphia. Andere wiederum 
zeichneten ſich als Lehrer aus, wie Thomas Heil, erwähnt in der 
Geſchichte von Wyoming, und der Vater der Sullivan — eine 
der ehrenwertheſten Familien, die ſich während des Freiheitskampfes 
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in Neu-England auszeichneten. — Ein großer Theil der früheiten 
irländiſchen Auswanderer gehörte wahrfcheinlich der, nach dem in den 
Colonien gebräuchlichen Ausdrucke, Redemptioner genannten Klaffe 
am Wir fönnen die Statiftif der nördlichen Nedemptioner eben fo wenig 
jammeln, als die der „VBerbrecher” auf ven Tabafs-Pflanzungen. Se— 
fretär Thomſon war einer; Matthäus Thornton war einer; Die 
Eltern des General» Majors und Gouverneurs Sullivan waren 
Kedemptioner.') 

Es gibt noch eine andere bemerlenswerthe Klajfe irländiſcher 
Auswanderer vor der Revolution, ich meine „die fehottifchen Ir— 
länder”. Dieſe Klaffe wurde beim Beginne des letzten Jahrhunderts 
ziemlich zahlreich. Hr. Dobbs, PBuarlamentsmitglied für Armagh zu 
dieſer Zeit, gibt die Durchfchnittszahl auf jührlich drei Tauſend an. 
Sie fiedelten fich befonders in der Graffchaft Hillsboro, in Neu: 
Hampfhire, in der Graffchaft Ulfter in New-York, im wejtlichen 
Pennſylvanien und in Virginien an. Sie haben dieſem Lande viele 


') In dem Berichte der Commiſſäre der britiſchen Auswanderung fir 
das Fahr 1854 finden wir diefelbe Praris, die fie irrthümlich ein „neues 
Brineip“ nennen, in der Wirthichaft der auftvaliichen Auswanderung. Ste 
berichten: — 

„su Neu-Süd-Wales wurde ein neues Princip von großer Wichtig- 
feit eingeführt, das, wenn erfolgreich, eine bedeutende Aenderung in der Lage 
der von diefer Behörde ausgewählten und vwerjendeten Auswanderer herbor- 
bringen wird. Der Zmed diefer Menderung ift, die Auswanderung jo einzu: 
richten, daß fie großentheils ihre eigenen Koften trägt. Defhalb ift der Preis 
der Ueberführung für die erjte Klaffe der Auswanderer auf dreizehn Pfund, 
für Die der zweiten Klaſſe auf fünfzehn Pfund feſtgeſetzt, und diefer Betrag muß 
von jedem Auswanderer entweder in diefem Lande, oder in der Kolonie be- 
zahlt werben. 

„Zur Ausführung diejes Planes wurde ein Gefe angenommen, wel- 
ches bejtimmt, daß alle auf Staats-Koften verfendeten Auswanderer vor ihrer 
Einfhiffung einen Vertrag mit uns abjchliegen, den noch fchuldigen Betrag 
vierzehn Tage nah ihrer Ankunft in der Kolonie zu bezahlen, oder zwei 
Sahre bei einem Arbeitgeber in Dienft zu treten, der den Betrag von ihrem 
erwachſenden Lohne bezahlen sol. Doch ift der Auswanderer befugt, ſolche 
Verträge nach den erſten zmölf Monaten aufzuheben, nach worheriger drei- 
monatlicher Auffündigung, und nach Bezahlung dev Ueberfahrts-Koſten.“ — 
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berühmte Namen geliefert. Montgommery, Stark, Need, Muxwell, 
Me Dowell und Sadjen ſtammten alle von den unterſetzten fchot- 
tiſchen Irländern ab. Mean findet fie in unferer Gefchichte Leichter 
als ihre Fatholifchen und eigentlich irländifchen Zeitgenoffen, weil fie 
immer in Oruppen erjcheinen, weil ihre Kirche (kirk) begünftigt 
und die unferige dagegen bi8 zur Zeit der Yostrennung von Eng- 
land geächtet war; weil fie häufig Landbefiter, die Leute unferer 
Klaſſe aber gewöhnlich Arbeiter waren, ohne feiten Wohnſitz oder 
organijirte Kirchengemeinden, Ich ehre und bewundere den ſpar— 
jamen und ehrgeizigen ſchottiſchen Irländer, glaube jedoch nicht, daß 
fie zu irgend einer Zeit die Mehrheit, ja nicht einmal die Hälfte 
ber Irländer in Amerika gebildet haben. 

Dein erjter Sab ift ver — daß von der Negierung König 
Jakob's I. an bis zur Unabhängigfeitserklärung, alfo während eines 
Zeitraumes von Hundert und fünfzig Jahren, ſtets Irländer in 
Amerika waren; daß befonders zu Cromwell's Zeiten eine unbe: 
rvechenbare Zahl von Einwanderern irländifcher Abſtammung herüber 
famen; daß diefelben, weil ohne Firchliche Yeitung und ohne den 
eigentlichen Grundeigenthums-Beſitz, in dev urfprünglichen Bevöl— 
ferung der alten Colonien gänzlich aufgingen, und daß der Frei— 
heitsfampf von einer damals noch feineswegs zahlreichen Bevölkerung 
unternommen wurde, in deren Adern beinahe fo viel, wenn nicht 
eben fo viel irländifches, als anderes Blut floß. Um dies noch 
deutlicher zu machen, will ich mit Hrn. Conrad von Philadelphia 
jagen, daß Irland in der Gefchichte, wenn auch nicht, wie er be- 
hauptete, als „das Mutterland", doch als eine der Hauptquellen 
unferer dermaligen eingeborenen Bevölkerung erjcheint. Ich über- 
lafje e8 den Nechenmeiftern, das genaue Gontingent Irland's an— 
zugeben. Ich bin zufrieden, zu zeigen, daß dafjelbe von Anfang an, 
wie jetzt noch, feinen Theil zur Bewölferung lieferte, und daß Die 
herrjchende Theorie, welche unfer nationales Leben, und jomit auch 
unfere nationalen Verpflichtungen der Vergangenheit gegenüber, einzig 
und allein von dem angelſächſiſchen Stamme herleitet, gejchichtlich 
nicht begründet und zugleich für die wahre Größe Amerika's höchit 
nachtheilig tit. 
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Man mag mir den Einwurf machen, als jei gerade ber Um— 
jtand, daß man fo ſpät erjt die Frage unferes Urfprunges zu er- 
örtern babe, ein Beweis gegen meine erjte Schluffolgerung. Ich 
jtelle diefes in Abrede. Vor fünfzig Jahren bedurfte man in den 
meiſten Staaten feines Beweifes hiefür; es fam unferen Vorfahren 
nicht in den Sinn, daß ihre Yandsleute ſpäter als Eindringlinge würden 
behandelt werden Fünnen, und dag man je Undankbarkeit gegen die 
Todten zum Dedmantel der Ungerechtigkeit gegen die Lebenden be— 
nutzen würde. Ste machten Feine Bücher aus ihren Thaten; fie 
machten feine Anfprüche bei ihren Nachkommen auf nationale Er- 
innerung. Die Namen eines Hand, Moylan, Barıy, Fit James, 
der waderen O'Brien und eines Machias waren falt vergeſſen, als 
ich jelbit fie aus dem Schutt und Moder und der gefliffentlichen 
Vernachläſſigung ſectireriſcher Bircherfchreiber rettete. Das Wert 
hiftorificher Vergeltung bat erſt begonnen; mit der Hülfe Gottes 
wird dasſelbe jedoch fortgeſetzt werden, bis wir unferen prahlerifchen 
angelfächjiichen Theoretifern gezeigt haben, daß das Volk, welches fie 
für politifch todt in Europa hielten, in Amerika wieder auferſtanden ift, 
und daß e8 aus Amerika noch immer feine jtarfe Stimme über die 
Wogen hinüberſenden kann, um unferem Mutterlande zu jagen, es 
möge nur guten Muthes ſein, denn der Tag feiner Befreiung werde 
jicher einmal anbrechen. 

Ich gehe nun von der Periode des Coloniallebens zu der- 
jenigen des Unabhängigfeitsfrieges über — zu diefer ereignißreichen, 
herrlichen Zeit, welche mit dem Einverſtändniſſe über Zurückweiſung 
'engliicher Einfuhr ihren Anfang nahm und mit der Annahme un- 
jerer Bundesverfalfung ihren Abſchluß erreichte. Es iſt unnöthig, 
auf Einzelmheiten hier einzugehen, da wir mit diefem Gegenjtande 
Alte Hinlänglich vertraut find. Defjenungeachtet wird man mir er— 
lauben, neuerdings an die Beziehungen Zrland’s zu Amerifa wäh- 
vend diefer Zeit der Noth zu erinnern. Ich Hoffe, man werde mich, 
wenn ich von Thatſachen fpreche, die für das Volk, dem ich ange- 
höre, fo ruhmreich find, nicht mißverſtehen. Wir verlangen feine Dank— 
barkeit für das Bergangene, jondern wir rufen nur das Vergangene 
in's Gedächtniß zurüd, um der Ungerechtigkeit der Gegenwart zu begegnen. 
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Wir führen die Todten an, nicht zum Schuße, fondern nur zum 
Beweiſe; und wir münfchten nur — und Beljeres können wir für 
‚unfere Sache nicht wünfchen — daß die erhabene Geftalt, die im 
Leben an der Spite diefer Todten geftanden, auch jebt bei diefer 
ernften Erörterung als eriter Zeuge erfcheinen und ihrer Nechtferti- 
gung das Siegel des beiten Gewährsmannes, Wafhington’s nämlich, 
aufprägen möchte. 

Zur Zeit des erjten Bruches zwifchen den Colonien und 
Großbritannien hatte Irland vier Millionen und die Kolonien we- 
niger als drei Millionen Einwohner. Irland hatte eine Landes— 
Geſetzgebung, deren Gefegesentwürfe zuerft dem geheimen Rathe des 
Königs vorgelegt werden mußten; im Jahre 1782 wurde diefe Be— 
Ihränfung aufgehoben. Im Auslande gab e8 noch, nebſt ven Ir— 
(ändern in den Colonien, zwei bemerfenswerthe Klaſſen Irländer: 
Dffiziere in franzöfifchen Dienften, und Schriftiteller und Redner 
in England. In welcher Beziehung ftanden diefe Klaffen zu ver 
amerifanifchen Sache? In derjenigen unwandelbarer Freundfchaft, 
begeifterter Bewunderung und thatfächlicher, erfolgreicher Mitwirkung. 

Wir wollen zuerft von dem Haupt-Stamme fprechen. Zu 
einer und verjelben Zeit entjchlojfen ſich Irland und Amerika, ver- 
möge eines feltfamen Zufammentreffens, an der hohen Pforte bri- 
tiicher Herrlichkeit Abhülfe zu fordern. Beide begannen mit dem 
Schifffahrts-, Beſteuerungs- und Freihandels-Geſetz; beide fchritten 
jtufenweife fort bis zur Erklärung politifcher Unabhängigkeit — 
Amerika im Sahre 1776, Irland im Jahre 1780; beide erhielten 
die Anerfennung ihrer Forderungen in demjelben Jahre, von dem- 
jelben Minifterium und demſelben Monarchen. Dieſe Ueberein- 
ſtimmung der Urfachen erzeugte eine Webereinftimmung der Gefühle, 
Die Uebereinftimmung der Gefühle führte zu öffentlichen Beweifen 
der Theilnahme und des guten Einvernehmens; und daß in folcher 
Weiſe jedes Volk den gemeinfamen Feind im Schach hielt, war für 
beide vortheilhaft. Amerifa’s Widerſtand gab Irland eine Gelegen- 
heit, jein Ultimatum zu ftellen; und Irland's Ultimatum trug 
bei, die Anerfennung der amerikanischen Unabhängigkeit zu befchleunigen. 

Man wolle mir erlauben, einige Zeugniſſe für meine Darle— 
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gung anzuführen. Im Jahre 1771 befuchte Dr. Franklin Dublin, 
über welchen Befuh er an Thomas Cufhing von Boten jchreibt: 
„Vor meiner Abreife aus Irland, muß ich erwähnen, daß ich die 
vorzüglichiten Patrioten dafelbft zu fehen wünfchte, und jomit bie 
zur Eröffnung ihres Barlamentes blieb. Ich fand diefelben geneigt, 
jih mit Amerifa zu befreunden und juchte fie in dieſer Ge- 
jinnung zu bejtärfen, in der Erwartung, daß unfer wachlender Ein- 
fluß feiner Zeit auf ihre Wagfchale geworfen, und durch DBerein- 
barung unferer Intereſſen mit den ihrigen, eine billige Behandlungs- 
weile von diefer Nation (England) für jie wie für uns erhal- 
ten werden fönne,“ 

Als im Jahre 1775 der Kongreß des amerikanischen Feſt— 
landes offen bejchloß, das och abzumwerfen, jandte derjelbe, unter 
anderen, auch Adreſſen „an das irländische Volk". Seine Sprade 
bei diefer Gelegenheit ift beſonders brüderlih und theilnehmend. 
Hier. einige Säte: — 

„Und hier, (jchreiben jte) erlaubet uns, euch zu verfichern, 
daß wir nur mit dem größten Widerwillen es über ung bringen 
fonnten,. unjere Handelsverbindung mit eurer Inſel aufzugeben. 
Euer Parlament hatte uns micht beleidiget, ihr waret immer für 
Menſchenrechte freundlich geitimmt, und wir erfennen mit Freude 
und Dankbarkeit an, daß euer Volk Patrioten hervorgebracht bat, 
die fich auf edle Weife in der Sache der Menjchheit und Amerifa’s 
ausgezeichnet haben.“ 

Diejes Sendichreiben, das ſich unter den Schriften dieſes Con— 
greſſes befindet, ift vom 28, Juli 1775 datirt und unterzeichnet 
von Johann Hancod, Präſident. 

Während der Congreß, welcher diefes Sendfchreiben erlier, 
noch in Philadelphia tagte, war das Parlament zu Dublin und zu 
London nicht weniger mit den amerifanifchen Angelegenheiten be- 
ihäftigt. In Dublin waren die Patrioten, obgleich ihre Reihen 
täglich ih mehrten, noch in der Minderzahl. In der Sikung von 
1775 nahm Heinrich Grattan, damals nem und zwanzig Jahre 
alt, zum erjten Male jenen Sit im Parlamente ein. In Diefer 
Situng fam die Frage vor, für Truppenfendungen nach Amerifa 
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zu jtimmen, da ber König viertaufend Mann verlangt hatte. Die 
Patrioten widerjeßten fich der Abfendung heftig, erlagen aber ver Castle- 
Partei. Jede Situng erneuerten fie ihren Wiverftand gegen diefe 
ZTruppenjendungen, bis fie im Fahre 1779 endlich die Mehrheit er- 
langten. Yord Budingham, damals Vice-König, fpricht in feinen offi- 
ciellen Depefchen an die Negierung in London von den damaligen 
Patrioten als „der amerikanischen und der durch franzöfifche und 
amerikanische Einflüffe geleiteten Partei”. In dem britischen Herren- 
hanje erklärte dev Öraf von Chatham in feiner ihm eigenthümlichen, 
kräftigen Ausdrucksweiſe „Irland für amerikaniſch“, und in Burfe’s 
Rede zu Brijtol wird diefelbe befannte Sympathie zwifchen beiden 
andern zugeftanden. 

Im Londoner Parlamente, und während des Krieges, war vie 
berühmte Schnar der Whigs von irländiſcher Abfunft — Sherivan, 
Barre, Tierney, Fibpatrif und vor allen Edmund Burfe — eine 
mächtige moralifche Hülfe fir die Sache der Golonien. Burke's 
erjtes Werk handelte über die europäifchen Anfiedelungen in Amerika. 
Er war Agent der Provinz New-York in den erjten Zeiten des 
Kampfes und bis zu dejfen Ende fuhr er fort, der Freund Franklin's 
und Yaurens’, und der Feind von Lord Hertys Maßregeln zu jein. 

Wer kann das moralifche Gewicht Jolcher Neden ermeſſen, wie 
Burfe, won einer fo erhabenen Stellung, wie die im großen Rathe 
des britifchen Reiches es war, damals hielt. Sein hoher Geift überfchaute 
die Erde mit der Forſchungskraft und der Erhabenheit eines reinen 
Geiftes. Unter ihm, ihm zur Hand, lag Hindoftan mit allen feinen 
Flüſſen und Städten; jein Auge drang in die dichtejten Winkel 
Afrifa’s; mit Europa war er ganz vertraut, und in feiner mil 
dejten Laune brachte er es wieder im jein altes Geleis; auf Amerika 
hatte er lange fein Forſcherauge gerichtet, denn durch alle Zeiten 
und Länder ſuchte es würdige Gegenftände, an welchen er feine 
Kräfte verwenden könnte. Die an und für fich ſchon wundervolle 
Stellung der Colonien wurde noch würdiger in jener Bejchreibung; 
denn die Schilderung der Tugend war das Lieblingsgefchäft feines 
Geiftes. Wie großartig auch immer der Anlap für diefen Redner fein 
mochte, jo war er doch immer größer als feine Aufgabe; er verbreitete ſich 
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über einen ungeheuren Gegenftand wie die Sonne über unfere 
Erde, beleuchtete jede Seite deſſelben mit unparteiifcher Wärme, 
fo daß feinen Zuhörern nichts anderes zu thun blieb, als ſich 
der Quelle feiner Begeifterung zu freuen und zu wünſchen, daß ihr 
Strom fib ohne Ende ergießen möchte. 

Bedarf ih der Beweife zur Unterjtütung diefer Yobrede? 
Jedes Schulfind im Yande kann uns Burke's Reden über ameri- 
fanifche Beftenerung und Wiederverföhnung vortragen. Der größte 
Redner, der je die Zunge als jein Schwert gebraucht, hat in zwei 
vom Alterthume nicht übertroffenen und bi8 jett noch unerreichten 
Reden das unabhängige Amerika in die Gefchichte eingeführt. 

Die irländifche Brigade in franzöfifchen Dienften im Jahre 
1775 war eine der berühmteften militärischen Corps in Europa. 
Laut Angaben des Herzogs von Feltre jtarben während des letten 
Jahrhunderts wierhundert Tauſend irländifche Soldaten im Dienfte 
Sranfreihs — eine Thatfache, welche für dieſe militärische Aus— 
wanderung von nationaler Bedeutung it. Als der Gedanfe an em 
franzöſiſch-amerikaniſches Bündniß zuerſt auftauchte, erbot ſich die 
ganze Brigade freiwillig zum Dienſte in Amerika; Frankreich war 
jedoch noch nicht zum Kriege entſchloſſen. Eine Anzahl ihrer Offi— 
ziere wurde jedoch mit dem Admiral de Ternay (der ſelbſt zu dieſem 
Volke gehörte) und dem Grafen de Rochambeau, welcher über 
ſechſtauſend franzöſiſche Truppen mitbrachte, hieher geſandt. Ich 
darf nur der Namen der Dillon erwähnen — die ſpäter ſo heldenmüthig 
in der Vertheidigung der Königin Maria Antoinette gefallen, — des 
Grafen Philipp Roche-Fermoy, des unklugen, aber großherzigen Ge— 
neral-Inſpektors Thomas Conway, des Marquis Me Mahon und 
anderer ausgezeichneter franzöſiſch-irländiſcher Offiziere, welche in den 
letzten Feldzügen unſeres Unabhängigkeitskrieges dienten, und wovon 
die Ueberlebenden in einer der zwei Reihen ſtanden, durch welche 
Cornwallis mit leerer Degenſcheide aus Yorktown abzog. 

An die Rolle, welche die Irländer in den Colonien ſpielten, 
darf ich kaum erinnern. Sie waren unter Stark und Reed bei 
Bunker's Hill; bei Quebeck mit Montgommery; bei Saratoga mit 


Gates; bei Flatbuſch mit Sullivan und Hand; bei Stony-Point 
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mit Wanne und Moylan; bei Trenton und Brandywine mit Wa- 
Ihington; bei den Eutaw Springs mit Greene; bei Savannah und 
Yorktown. „Sie. haben (um mich der Worte des ehrwürdigen 
Georg Wafhington Parfe Eustis zu bedienen) in jeder Schlacht 
dieſes Krieges fich ausgezeichnet.“ 

Die Seejchlacht bei ver Machias Bay, von Fennimore Cooper 
„das Lerington zur See“ genannt, wurde unter den Brüdern O’Brien 
geichlagen; einige Matrojen und Offiziere des Paul Jones waren 
Irländer; daß der Commodore Johann Barry bei der Organifation 
der erjten Marine der Vereinigten Staaten die Hanptleitung hatte, 
ijt Allen befannt. Diefer irländifche Katholif gewann fich ven 
jtolzen Titel de8 Vaters der Vereinigten Staaten-Marine. Bei 
der Wiederherftellung des Friedens, vor 1801, finden wir die Ca- 
pitäne Barry, Me Neil, Barron, Mullowney und Jakob Barron; 
die Lientenants Rod, Me Elroy, Me Rea, O’Driscoll, Byrne, 
Somers, Me’ Eutchen und Me Elelland; die Scefadetten Me Do- 
nough, Road, Carroll, Magrath, Fleming, Hartigan, Henneſſey, 
Dnun, O'Brien, Walſh, Blafely, T. Me Donough, T. Moore, 
C. Moore, Roffitter, Me Connell, Blake, Kearney und Caſey — 
alle Zrländer, von Geburt over Abſtammung. 

Im Civildienfte der Nepublif während des Freibeitsfampfes 
finden wir Karl Thompſon, die Clinton, Thomas Fitzſimons von 
Philadelphia, die drei Carroll, die Punch, Vater und Sohn, und die 
Gebrüder Rudledge — Männer, die fich an jeder Staats-Arbeit wäh— 
rend des Kampfes, von den erjten freiwilligen Bereinigungen an 
bis zur Errichtung dev Bundes-Verfaſſung im Jahre 1789, bethei- 
ligt haben. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß alles in Europa und 
Amerika vorhandene irländifche Talent, militärifches wie parlamen— 
tariſches, freudigſt im Dienſte Amerifa’s während des Unabhängig- 
feitö-Srieges verwendet wurde. Laßt mich hier wiederholen, was 
ih von der Colonial-Periode Schon gejagt, daß ich dieſe Thatſache 
nicht beigebracht habe, um darauf irgend welchen Anfpruch auf natio— 
nale Dankbarkeit heut zu Lage zu begründen. Die Irländer in 
Amerifa wollen von dem jett lebenden Geſchlechte feine nationale 
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Dankbarkeit; wir fordern bloß Aufrichtigfeit, bloß die gefchichtliche 
Wahrheit zur Ehre unferes Volkes und zur Belehrung unferer Kinder, 

Wir find nun mit diefer Unterfuhung bis zur Periode von 
Wafhington’s Präfidentfchaft im Fahre 1790 gediehen. Kine ars 
dere Generation führt ung auf unfere Zeiten, auf 1820 herab. Das 
Wachsthum Amerifa’s während dieſer dreigig Jahre war beifpiellog; 
der Nordiweiten begann fich zu bevölfern, Florida und Louiſiana 
famen zu unferem Gebiete hinzu, acht neue Staaten wurden aufge- 
nommen, und die Bevölkerung wuchs von drei Millionen auf zehn 
Millionen. Die Erwerbungs- und Ausdehnungs-Politif wurde durch 
Präfident Jefferſon und feine Partei eingeführt, und zu dieſer hat 
die Mehrzahl der Bürger irländischer Abfunft ſich won jeber befannt 
und find daher zu jener Anerkennung berechtigt, die denen gebührt, 
welche diefe Politik jtets gegen den mächtigen Widerſtand der alten 
föderalen Partei aufrecht erhalten haben. Jefferſon und Madiſon 
haben ihnen diefe in ihrer Correspondenz bereitwillig zuerfannt, und 
der erjtere jtellte in einem Briefe am den letsteren fchon im Jahre 
1794 das irländiſche Element als eine der Hauptquellen der anti— 
britiihen und antisarijtofratiichen Partei dar. Ich will natürlich 
feineswegs die Verdienite weder der einen noch der anderen Partei 
bier erörtern, jondern ſage bloß, daR das Yand unter der demofra- 
tiichen Yeitung gedieh, und daß die Anerfennung dafür denen ge— 
bührt, welche ihre Reihen füllten und feit ihre Führer unterjtügten, 
zu eimer Zeit, wo ihre Bolitif noch wetter nichts als ein Verfuch war. 

Die Zrländer haben von 1790 bis 1820 in zweifacher Weife 
Amerika wichtige Dienſte geleiitet — bei jeinen öffentlichen Bauten 
und im Kriege mit England. Diefer wurde England vom Congreffe 
erklärt auf die Empfehlung eines Ausſchuſſes hin, von deſſen Mit: 
gliedern vier von irländiſchen Eltern oder von urfprünglich irifchen 
Samilien ſtammten; und Calhoun war ihr Vorfisender. Es wäre 
unnöthig, über die befannten Begebenheiten des Krieges viel zu 
jagen: wir alle willen, woher die im Nordweiten jo berühmten 
Erogan, Brady, Me Comb, Rilry und Me Donsugh waren; wir 
alle haben von Jackſon und Carroll, Coffre und Butler in der ent- 
Iheidenden Schlacht von New-Orleans gehört. Ich will mich bei 
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diefen bekannten Namen nicht aufhalten, fondern bloß erfuchen, man 
möge von ihnen Notiz uehmen in dem Berichte, welchen ich zu er: 
jtatten unternommen habe. 

Wir dürfen hiebei die Thatſache nicht überfehen, daß die unter 
britifcher Herrichaft geborenen Adoptivbürger in diefem Kriege weit 
mehr als andere zu wagen hatten, indem die vom Prinzregenten 
erlajjene Proclamation vom October 1812 alle ſolche Perfonen ge- 
warnt hatte, daß fie, wenn gefangen genommen, als „Nebellen“ be- 
handelt würden. Präſident Madiſon und die Offiziere der ameri- 
fanijchen Armee fonnten nur das Wiedervergeltungsrecht zu ihren 
Gunſten anwenden, was fich in der wohlbefannten Angelegenheit 
des Generals Scott und der irländifchen Gefangenen in Canada 
als wirkfam erwies, Wer immer mit Sorgfalt die Annalen des 
zweiten englifchen Krieges durchlefen will, wird finden, daß die 
Drohungen des Prinzregenten den irländifchen Theil der Bürger- 
ſoldaten von der Pflichterfüllung gegen ihr Adoptiv-Vaterland nicht 
abſchreckten. Der Krieg von 1812 war in der That der Krieg der 
Adoptivbürger; ein Krieg zur Vertheidigung der Nechte der Ein- 
wanderer, zu See und zu Land; ein Krieg gegen Neu-Englands 
Vorurtheile fowohl, wie gegen Alt-Englands Macht; und ein Strieg, 
beffen ruhmreihe Beendigung man vorzüglich den Hauptlenten und 
Soldaten irländischer Abfunft verdankt. Es ift mir unmöglich, mag 
auch der Fleck noch fo wund fein, iiber das Verhalten des vorzüglich 
mit angelfächfifcher Abftammung ſich brüftenden Theile der Ver— 
einigten Staaten — Connecticuts, Rhode-Islands und Maffachufetts 
— in diefem Kampfe zu fchweigen. Ihre berüchtigte „Verſamm— 
fung zu Hartford“ (Hartford convention) iſt noch nicht gänzlich 
dem Gedächtnijfe des Volkes entſchwunden; fie bildeten eine den 
Feind unterftügende „Friedens-Partei“; fie läuteten ihre Gloden zu 
Bofton bei britifchen Siegen und fchwiegen bei ihren eigenen; jie 
behaupteten, daß der Präfident feine Gewalt über die Lokal-Miliz 
von ihm angeftellten Offizieren übertragen könne; fie festen unferen 
Truppen alle nur möglichen Hinderniffe in den Weg, und leijteten 
bem Feinde jede mögliche Hülfe, offenen Verrath allein ausgenommen. 
Der Krieg von 1812 wurde gegen alle anglifonifchen Einflüffe auf 
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diefem Boden von den wahren Amerikanern, eingeborenen wie eins 
gewuanderten, geführt; feine ſeiner Yorbeeren, feine jeiner bleibenden 
Erfolge gehört der anglifanifchen Fraktion, die immer hier, und 
hauptfächlih in Neu-England, bejtanden hat. 

Die öffentlichen Werke der DBereinigten Staaten gingen tr 
einem riefenhaften Maßſtabe voran, und in fo furzer Zeit, daß ſie 
su den hifterifchen Ereigniffen gerechnet zu werden verdienen. Im 
Sahre 1790 bildeten die blauen Berge noch die wetliche Grenze der 
mittleren Staaten. Noch wußte man nichts von der Cumberland- 
Straße, den Gries, Cheſapeake- und Delaware - Kanälen. Diefe 
großen Werfe wurden großentheil® durch irländiſche Hände vollführt; 
und es ift jett anerfannt, daß der Eine Canal von Chriftopher Colles 
aus Dublin, lange bevor ihn de Witt Clinton zur feiner Yebensauf- 
gabe machte, ausgelegt und abgemeſſen worden war. Wir verdanken 
den Middleſex-Canal in Maſſachuſetts eben jo ſehr dem Gouverneur 
Sullivan, wie den Erie-Canal dem Gouverneur Clinton; und die 
erite Eifenbahn in Neu-England war hauptſächlich das Werk Batrif 
Teacey Jackſon's von Bojton, eines ehrwürdigen Bürgers irlän- 
diſcher Abkunft, dem ich jelbit noch geſehen zu haben mich erinnere. 

Ich beänfpruche das Verdienſt der Kopfarbeit wie der Hand— 
arbeit bei diefen Unternehmungen; den erjten Anspruch mag man, 
undanfbar genug, vergeffen; beitritten werden kann er jedoch nicht. 
Den zweiten Anfpruch wird Niemand in Frage Stellen. Ich behaupte 
ferner, daß die erjte Hauptjtraße über die Blue Ridge- und die 
Alleghanny-Berge das Werf des ivländifchen Cinwanderers, dieſes 
Herkules, des Fichten-Biegers und des Pfad-Bereiters der neuen 
Welt gewefen. 

Irland allein hätte von 1790 bis 1820 die zur Erſchließung 
unferes Welttheiles nothivendigen Arbeitskräfte liefern können. Wenn 
die eingeborene Bevölkerung ſich in dieſer Generation um dreißig 
Procent vermehrt hätte — in anderen Worten: wenn jede Familie 
im Durchſchnitte zu drei Kindern gerechnet würde, jo wirde die 
ganze eingeborene Bevölkerung kaum ſechs Millionen, anjtatt bei- 
nahe zehn Meillionen betragen haben! Wie viel aber Irland nad 
1798 und nah „der Union” zu den anderen vier Millionen ge= 
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liefert, kann ich nicht bejtimmen, da vor 1819 weder in britifchen, 
noch in amerifanifchen Seehäfen Auswanderungs-Statiftifen geführt 
wurden. Daß Irland die Hände geliefert, welche den Erie-See in 
das Meer leiteten, den ftürmijchen Chefepeafe dem ſanften Dela- 
ware antrauten, und die Straßen des Oſtens bis zu den entfern- 
tejten VBorpoften des Weltens führten, das erſehen wir aus jedem 
Berichte über unfere öffentlichen Werke. Ich Habe gejagt, daß Ir— 
land allein das unumgänglich nothwendige Arbeits-Element liefern 
fonnte und auch lieferte. Die eingeborene Bevölferung von feche 
Millionen hätte lieber innerhalb der alten Grenzen gelebt, als daß 
jie zur Schaufel und zum Spaten gegriffen, in Hütten gewohnt und 
einem Boß!) gehercht hätte. Fremde Arbeit war nothwendig; und 
diefe Arbeitskraft mußte zu Haufe disorganifirt werden, um deſto 
bejjer hier wieder organifirt werden zu fünnen. Sie mußte wohl: 
feil, beweglich und unerfchroden fein; fie mußte befähigt fein, fich 
neue Arbeitsfertigfeiten anzueignen, und mündliche Weifungen fchnell 
auszuführen; fie mußte der engliichen Sprache hinreichend mächtig 
jein, um ihre Führer zu verftehen. Nur im irländifchen Auswan— 
derer waren diefe verfchiedenen Erforderniffe vereinigt. E8 war das 
008 des irländifchen Arbeiters, dem Deutjchen den Weg zu bahnen, 
die Börfe der Eingeborenen zu füllen und eines jeden Anderen Glüd 
mehr zu fördern als fein eigenes. 

Beflage ich mich darüber? Schäme ich mich deſſen? Gott 
bewahre; anftändige Handarbeit ift die ehrenwerthejte Beſchäftigung 
des Mannes. Jedes andere Gefchäft gründet jich mehr oder we— 
niger auf Schein, rechnet auf Kunftgriffe oder Täuſchung und auf 
die Keichtgläubigfeit feiner Clienten. Vom Advokaten, Arzte, Schrift- 
jteller und felbft vom Handwerker ift dieſes wahr; der ehrenwerthe 
Arbeiter aber, der fein Gewiffen in feine Arbeit legt, und auf das 
Ergebniß derjelben weifen und jagen fann: „Hier ijt mein Ver— 
trag; unterjuche ihn, und Sich’ nach, ob ich Alles gethan habe, was 
ich unternommen babe,“ — er kann ſtolzer fein, und einen höheren 
moraliichen Standpunkt einnehmen, als jo zu fügen jedes Mitglied 


) So nennen die hiefigen Arbeiter ihren Meifter. 
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eines gelehrten Standes. Wenn die Auswanderung der Arbeiter 
feit zweihundert Fahren für Irland und. Amerifa eine Thatſache 
ist, To it fie doch feineswegs der amerikaniſchen Gefchichte oder dem 
irländiſchen Volke eigenthümlich; und obgleich fie ihre traurige Seite 
hat, Jo bat fie doch auch ihre Klänge des Ruhmes. Und wer find 
denn Diejenigen, die uns den Ausdruck Ausländer (foreigner) 
an den Kopf werfen? Kinder und Enfel von Ausländern. Und 
wir, wer find wir? Die Nachkommen eines eingeborenen Ge— 
ichlechtes, bejtimmt, dieſen Welttheil mit ven Kindesfindern der 
Angelfahlen zu regieren. Wir find in einem Sinne Alle Fremd» 
linge in Amerika; europätiche Civiliſation ft ihm fremd; die weiße 
Geſichtsfarbe iſt ihm fremd; die chriftliche Keligien tft ihm fremd; 
und diefer Ausdrud iſt in den Augen des wohlunterrichteten Mannes 
feineswegs ein Brandmal. Der belefene und denkende Mann weiß, 
daß Das Nümliche zu einer oder der anderen Zeit von der ganzen 
Menſchheit galt — galt von dem erjten Menſchen, wie e8 von dem 
letsten gelten mag. Die Gefchichte ver Menſchheit ift eine Gefchichte 
der Auswanderung In Aſien war dus Paradies; aber außerhalb 
des Paradieſes war die Welt. Jenes unglücdliche Baar, welches in 
die äußere Finſterniß 309, die erleuchtet ward dur den Glanz des 
ihre Rüden bedrohenden flammenden Schwertes, waren die eriten 
Auswanderer. AS ihre Ohren nicht länger mehr das Kaufen 
der Bäume des Paradieſes hörten, oder Tas Geriefel feiner lebenden 
Gewäſſer, da fühlten fie, daR fie in der That Auswanderer waren: 

„Zähren, vom Drange des Herzens erpreßt, entquollen den Yagaı. 

Bald aber trodneten fie — denn die weite Welt lag vor ihnen; 

Daß die Verbannten fid) da die Stätte der Ruhe ermählten, 

Und ihre Führerin war des Himmels ſchützende Vorſicht!“ — 

Welchen Troſt hatten unfere erſten Eltern? Den Troſt der 

Arbeit und der Hoffnung. „Gehet und erfüllet die Erde, und macht 
fie euch unterwürfig,“ und den andern Troſt des verheißenen Meſſias. 
Die Gefchichte ihrer Nachkommen war Jeither diefelbe. Bom Anfange an 
zogen fie wejtlich mit der Sonne, auf der Erde eine fcheinbare Pa— 
vallefe mit ihrem jcheinbaren Laufe befchreibend. Die Städte Enochs, 
Babylon, Ninive, Tyrus, Theben, Carthago, Rom — was ſind 
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fie? Markſteine und Meilenzeiger diefer Auswanderung. In der 
vorgejchichtlichen Zeit, in den Nebelthälern der Ueberlieferung, fehen 
wir die dunfeln Gejtalten von Pionieren und Führen; ihre Stämme 
aus den alten Heimathejtätten zu neuen führend, über Berge und 
Meerengen, und durch das Yabyrinth der Urwildnif. Jede My— 
thologie ijt eine Erzählung von Auswanderern, und die Erzählung 
war noch nicht zu Ende, als Herkules feine Säulen an der Meer- 
enge am Gades aufrichtete, und feinen Nachlommen verbot, das 
anßere Meer zu verfuchen. In dem Dümmerlichte dev Elaffifchen 
Welt jehen wir die Menſchheit mit düſteren und traurigen Stirnen, 
wie ſie, gegen dieſe Säulen lehnend, nach dem verbotenen Weiten 
Ichauen. Es kam der furchtlofe Phönizier, und flog vorüber, ohne 
jeine Segel einzuziehen, oder auf Herkules zu achten; er ging und 
- fa, und ging wieder, die Menfchheit vom Zauber der Furcht be- 
freiend. Die Römer Sprachen davon, als wären fie an der Erde 
Ende (ultima) gefommen; und jo blieb Europa Jahrhunderte 
(ang im vollen Glauben an die römische Geographie. Endlich er: 
itand Columbus, dieſer erleuchtete Seefahrer, der jein Schiff und 
fich ſelbſt unter den Schuß der allerfeligften Jungfrau ſtellend, 
jurchtlos in das umentdecte Meer hinaus fteuerte, und die neue 
Welt mit der alten befannt machte. Nach Columbus famen wir, 
vorwärts getragen durch der Menfchheit Gefchid, gehorfam dem Ur- 
gefege unferes Gefchlechtes nach — „Gehet und erfüllet die Erde und 
machet jie euch unterwürfig, und im Schweiße eueres Angefichtes 
jollt ihr euer Brod verdienen.“ — 

Der irländifhe Auswanderer jteht auf dieſer hohen Grund— 
lage, und fo ftehend, kann er der Vergangenheit furchtlos in's Anz 
geficht blicken. Er hat feine Urfache, fich feiner Vorgänger bier zu 
ſchämen. Wenn fie auch fein ausfchließliches Neu-Irland grün— 
deten, fo erhebt fich doch fein Blut des ausgerotteten Indianers zu 
ihrer Berurtheilung; wenn fie feine alleinigen Beſitzer einer ‘Provinz 
waren, fo hatten fie auch nicht die Sklaverei des Amerifaners zu 
verantworten. Sie waren bier untergeordnet in Macht, aber her- 
vorragend durch ihre Arkeit. Sie fonnten jagen, und wir jagen es 
für fie, daß in jedem Theile amerifanifcher Entwicklung der irlän— 
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diiche Geift und der irländifche Arm ſich fühlbar machten. Wir 
haben der Union ihre größten fpefulativen und ihre größten prak— 
tiſchen Staatsmänner gegeben — Johann E. Calhoun und Andreas 
Jackſon; wir haben der Union zwer Bice-Präfidenten, neun Unter- 
zeichner ver Unabhängigfeits-Erflärung, jechs Mitbegründer der Ver— 
faffung, zehn General-Majore feiner Yand-Armee und jehs Comes 
modore feiner Marine gegeben. In der Wilfenfchaft, unter ven 
Schhriftitellern und Rednern haben wir eben jo wohl unfere Ver— 
treter, al8 beim Graben, beim Miniren und beim Tragen der 
Kalkmulde. Wir fönnen der Öefchichte in's Antlig fchauen; und un— 
jere Hände auf irgend einen Theil des Staatsgebäudes legend, 
fünnen wir als ein Volk jagen, das war zum guten Theile 
unſer Werk. 

Solches find, infowert ich in den Urkunden lefe, die gefchicht- 
(ihen Beziehungen Irland's zu Amerika. Und weil fie jo find, jo 
fünnen wir mit Gott als unferem Führer und umferer eigenen Ar- 
beit als Quelle unferes Unterhaltes, den Partei Plänen trugen, und 
eben jo furchtlos im die Zukunft, wie ftolz auf die Vergangenheit 
bliden. 





Zunite Vorlesung. 
Beziehungen der Gegenwart. 


Geſtern Abend habe ich won diefer Stätte aus, wie ich glaube, 
entfchieden nachgewieſen, daß die inländische Auswanderung feine 
neue Thatſache in der amerikanischen Gefchichte war; daß dicjelbe fo 
alt war, als die weiße Bevölkerung in dieſem Yande; daß auf der 
hiftorifchen Nechnung zwilhen Irland und Amerika, bis zum Jahre 
1820, eine jichtlihe — und, wie ich glaube, eine wirkliche — Bi— 
lanz ftand, die diefe neue Nation der alten Inſel fchuldete. Zu 
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gleicher Zeit habe ich mich auch ausgefprochen, daß ich um diefer 
geſchichtlichen Beziehungen willen feinerlei Anfprüche auf die Dank— 
barfeit der Nation zu machen beabfichtige; es handelt fich bier bloß 
um eine Lehre für euere Kinder und die meinigen. 

Heute Abend will ich, meine Damen und Herren, mit Ihrer 
gütigen Erlaubniß die gegenwärtigen zwifchen unferem Geburtslande (dem 
meinen wenigjtens) und dieſem Ihrem neuen Adoptivlande bejtehenden 
Beziehungen betrachten. Ich fürchte, dev Gegenftand möchte meinen 
Zuhörern etwas troden erfcheinen, hoffe jedoch zuverfichtlich, daß 
das natürliche Intereſſe, welches wir alle für unjere Zeit und unfer 
Wohl fühlen, mir e8 ermöglichen wird, mir bis zum Schluffe meiner 
Darfjtellung Ihre Aufmerkſamkeit zu erhalten. 

Diefe Beziehungen laſſen ſich unter vier Gefichtspunfte zu— 
Jammenftellen: 1. Die Beziehungen zur Statiftif der Bevölfe- 
rung; 2. die Beziehungen zu Amerifa’s Handel und Entwidlung; 
5. die politifchen, und 4. die Firchlichen Beziehungen zwifchen Ame— 
rifa und Irland. 

Auf die Frage nach der Bewegung der Bevölkerung zwijchen 
beiden Ländern finden wir Antwort in ver jeit 1820 alle zehn 
Jahre wiederholten amerikanischen und irländifchen Volkszählung, 
jo wie in den neuen britifchen und amerikanischen Auswanderungs- ° 
Berichten. Im Jahre 1821 Hatte Irland eine Bewölferung von 
jehs Millionen jehshundert fteben und achtzig tauſend dreihundert 
und jechs Seelen, im Jahre 1841 acht Millionen einhundert fünf 
und fiebzig taufend einhundert und vier und fünfzig Seelen, 
oder eine Zunahme von weniger als fünf und zwanzig Prozent; das 
heißt, durchjchnittlich weniger als fünf Kinder auf zwei Familien. 
Im Jahre 1851 war die Bevölkerung deſſelben Yandes auf jechs 
Millionen fünfhundert ein und fünfzig taufend neun hundert und 
jiebzig Seelen, alfo auf weniger als es vor dreißig Jahren hatte, 
herabgefommen. Die Zunahme eines ganzen Menjchenalters ging 
jomit für dieſes gedrückte Yand verloren. Wie viel mag wohl diefe 
Zunahme betragen? Wenn viejelbe im Berhältniß ſteht zu derje— 
jenigen in den dreißig Jahren vor 1820, welche einen blutigen 
Bürgerkrieg und zwei Jahre Hungersnoth in fich begriffen, — fo 
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ſollte ſie wenigſtens dreiunddreißig per Hundert betragen, alſo im 
Jahre 1850 eine Geſammtzahl von zehn Millionen anſtatt ſechs 
und einer halben Million ausmachen. 

Wo ſind nun die drei und eine halbe Millionen des irlän— 
diſchen Volkes von 1820 bis 1850 geblieben? Auch zugegeben, die 
Cholera von 1832 und die Hungersnoth von 1847 hätte eine Mil— 
lion durch Tod hinweggerafft (und eine Million iſt ein ſtarkes Zu— 
geſtändniß), ſo ſind immerhin noch zwei Millionen fünfhundert tauſend 
Seelen zu verrechnen, von denen allem Anſchein nach die meiſten in 
Amerika leben. 

In dem Jahrzehnt von 1820 bis 1830 war die britiſche 
Regierung äußerſt thätig, die irländiſche Bevölkerung zu verringern. 
Man ſuchte auf alle mögliche Weiſe, ſelbſt durch Handgeld, die 
Auswanderung nach ſeinen eigenen Colonien — dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung, Sydney und Canada — zu befördern. Die 
ganze Auswanderung von Staatswegen aus dem mit dem größten 
Unrecht ſo genannten „Vereinigten Königreiche“ betrug in dieſen 
zehn Jahren einhundert vier und fünfzigtauſend zweihundert und 
einundneunzig Seelen; in den darauf folgenden zehn Jahren, bis 
zum Jahre 1840, betrug dieſelbe zweihundert ſieben und ſiebzig 
tauſend ſechshundert und ſechs und zwanzig Seelen, und im letzten 
Jahrzehnt verdoppelte ſich mit Auſtralien die Zunahme. Rechnen 
wir dieſe Zahlen zuſammen, ſo erhalten wir zwei Dritttheile einer 
Million Auswanderer, welche unter der Oberleitung der britiſchen 
Regierung, zwiſchen den Jahren 1850 und 1850 britiſche Häfen 
verließen, um ſich im britifchen Befigungen anzufiedeln. Wenn auch 
von diefer Gefammtzahl die Hälfte Zrländer waren, jo würden wir 
immer noch zwei Millionen zweihundert taufend ihrer Yandsleute 
irgend wo anders auf der Erde umterzubringen haben, und dieſe 
Zahl ift, wie ich denfe, nicht ſehr ferne von der direften Beifteuer 
Irland's zu der amerikanischen Bevölkerung während des gegen- 
wärtigen Menſchenalters.“) 





) Die britifhen Auswanderungs-Agenten gaben in ihrem Berichte von 
1854 die Gefammtzahl aller in neun und dreißig Jahren, zwifchen 1815 und 
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Bon Bevölferung fprechend, müſſen wir deren Charakter eben fo 
wohl wie deren Zahl in's Auge faffen. Auf Befragen haben mir 
Ihon lange mit der Beförderung der Einwanderer befchäftigte Per- 
jonen ſtets gefagt, daß vier Fünftel aller aus Srland Auswandernden 
Erwachfene feien. Diefer Umftand bewirft einen wefentlichen Unter: 
Ichted in allen unferen nachfolgenden, diefe Klaffe von Auswanderern 
betreffenden Berechnungen. Das BVerhältniß der Erwachfenen zu 
den Minderjährigen ift bei unferer eingeborenen Bevölkerung bei 
der durchſchnittlich kurzen Lebenszeit nicht mehr als ein Dritttheil. 
Somit ftellen zwei und eine halbe Millionen Auswanderer, infofern 
als Arbeit und Nuten in Betracht kommen, eben fo viele Hände 
als ſechs Meillionen der eingeborenen Bevölkerung. Diefe That: 
jache ift von Wichtigkeit, und ich bitte, fich derſelben fpäter erinnern 
zu wollen. 

Diefe Einwanderer find meift Erwachfene, von welchen ein 
jeder und eine jede, wenn bier geboren, taufend Thaler an Nahrung, 
Kleidung und anderen Bedürfniſſen verwendet hätte, ehe er oder fie 
hätte Geld machen können. Die Erziehungsfoften für eine Million 
Bolfes zwijchen der Kinpheit und dem SYünglingsalter betragen für 
die Staats-Gefellfchaft jedenfalls volle taufend Millionen; und um 
jo viel, und um noch bei weiten mehr hat unfere Auswanderung von 
Erwachfenen die Vereinigten Staaten bereichert. Für die fünf mit 
1853 endenden Zahre find allein eine Million irländiſcher Einwan— 
derer in diefes Yand verzeichnet, won welchen nach der Angabe der 
mit der Eimwanderung bejchäftigten Perfonen, mit denen wir Rück— 
Iprache genommen, vier Fünftel oder achthundert taufend Erwachjene 
waren. Wir find an eine Klage von gewiljen Seiten gewöhnt, ale 


1853, Ausgewanderten auf drei Millionen fiebenhundert drei und neunzig 
taufend fünfhundert und neun und zwanzig an; daß aber von Diefen, zwei 
Millionen ein hundert ein und zwanzig taufend dreihundert und drei und 
fiebzig, alfo mehr als eilf Zwölftel, während der fieben mit dem 31. Dechr. 
1853 endenden Jahre auswanderten. Von diefer Gefammtzahl waren nun 
wenigftens zwet Dritttheile, über zwei Millionen fünfhundert taufend Srländer, 
von welchen die meiften nach den Bereinigten Staaten famen — ein ftarfer 
Beweis für die Nichtigkeit der Berechnung im Texte. 
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jei diefe Einwanderung eine Armen-Einwanderung — als werde 
diejes Yand von fremden Armen überlaufen. Was find aber bie 
Ihatfahen? Die Commutations-Tare, welche auf jeden Fremden, 
ob erwachfen oder nicht, für Jung und Alt bezahlt werden muß, tt 
zwei Dollar, und betrug lettes Jahr über jtebenhundert und fünfzig 
taufend Dollar allein für Auswanderer aus britifchen Häfen, und 
die deutiche Auswanderung muß eben jo viel eingetragen haben. 
Nun war aber die Gefammtzahl aller im Auslande geborenen Per- 
jonen, — von allen Wationalitäten — melde Almoſen in irgend 
einem oder allen unferen Staaten im lesten Jahre erhalten haben, 
acht und fechzig Taufend, weniger als zehn per hundert von der 
ganzen Zahl der Angefommenen; auf jeden alfo — du die Com— 
munal-Taxe jo durch das Geſetz feitgefegt ift — eine Einnahme 
von nicht weniger als zwei und zwanzig Dollar per Kopf abwerfend, 
eine Summe, die, wie wir faum zu bemerken brauchen, mehr als 
ausreichend ijt, Die eingeborene Bevölkerung irgend einer für die 
Armentare jpeciell zu erhebenden Beiftenerung zu überheben.') 
Auch it der Unterfchied in Betracht zu ziehen, Daß die euro- 
päifhen Auswanderer, welche hierher kommen, gewöhnlich jtarf, an 
phhfiiche Arbeit gewöhnt und mit verfelben zufrieden find. Mur 
wenige derfelben leiden an Unverdaulichkeit, Schwäche oder Zeugungs- 
Unfähigbeit. Sie find nicht gewöhnt, nach einem Arzte zu rufen, 
wenn ihr kleiner Finger fie jchmerzt, oder vor Kälte und Hite, vor 
did und dünn zurüdzufchreden. Ob fie num auf neuem Yande fich 


1) Ich ftelle jedoh in Abrede, daß die acht und fechzig taufend „Aus- 
länder“, welhe ım Sabre 1855 bei unieren Armenhäufern um Unterftüßung 
einfamen, alle in Wahrbeit Auswanderer genannt werden fünnen. Eine große 
Anzahl derjelben haben Jahre lang bier gelebt, find naturalifirt und haben 
fi im Dienfte unſeres Gemeinwefens ausgearbeitet. Es ift über diefe und 
ähnliche Punkte eine jehr feine Aenderung der Benennungen gäng und gäbe. 
Der brase Soldat tft ein Amerifaner; derfelbe Soldat, wenn er dejertirt, iſt 
„ein Ausländer‘; der tapfere Feuermann oder Seeman ift ein Mitbürger; 
fein Bruder aber wird, wenn man etwas Entehrendes an ihm bemerkt, plöß- 
lich „ein Ausländer”. Gegen diefes unendliche Wechfeln der Bezeichnungen 
proteftirt aber Die allgemeine Ehrlichkeit. 
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anfiedeln, oder bei öffentlichen Bauten ihre Zelte auffchlagen, immer- 
hin müfjen fie ihre Reife von Anfang an bezahlen. Es kommt fein 
Banferott unter ihnen vor; der Auswanderer kann nicht falliren, fo 
lange jeine Gejundheit aushältz er gibt aus, wie er einnimmt; fein 
Geld hat die lebhafteſte Circulation, — denn faum hat er e8 er- 
halten, als e8 auch ſchon unter die, welche vom Handel mit den 
Lebensbedürfniſſen leben, vertheilt wird. 

In der Zeit, von welcher wir gerade fprechen, während wel- 
cher Irland ein Dritttheil feiner Bevölkerung verlor, hat Amerika 
von weniger als zehn Millionen bis auf Drei und zwanzig zuge- 
nommen, Geſetzt eine eingeborene Familie habe durchjchnittlich drei 
Kinder, jo würde die natürliche Zunahme doch bloß bis auf fünf- 
zehn Millionen gefommen und jomit noch für acht Millionen auf 
andere Weile Nechnung zu tragen fen. Die Zählung von 1850 
(öst diefes Problem nicht; indeſſen ift diefe Zahlung von 1850 eben 
feine Autorität. Ste möchte die Welt gerne glauben machen, als 
gebe e8 gegenwärtig bloß zwei Millionen Ausländer in dieſer Re— 
publik, während die Statiftifen der Auswanderung nachweilen, daß 
mehr al8 jo viel Irländer allein während ver leiten zehn Fahren 
an unferen Küjten landeten. Gab es feine Ausländer hier vor 
1840? Gibt e8 Feine Franzofen, feine Italiener? Gibt e8 feine 
Deutſchen und Schweden und Norweger, die zufummengenommen 
noch zahlreicher als die Srländer find? Und doch will diefer Cenſus 
die Welt glauben machen, e8 feien bloß zwei Millionen Ausländer 
in Allem in den Vereinigten Staaten! Hätte er ſechs Mil- 
lionen derfelben von allen Nationalitäten angegeben, jo würde er es 
cher getroffen haben. 

Was die Wirkungen der Auswanderung auf amerifanijchen 
Handel und innere Entwichung betrifft, jo bedarf dieſes feines Be— 
weifes, obfchon hinreichender Stoff zur Beleuchtung vorhanden ift. 
Niemand jtellt in Abrede, daß die Vereinigten Staaten den während 
der leisten dreißig Jahre ihnen zuftrömenden wohlfeilen Arbeitskräften 
ihre vier taufend Meilen Canäle und vierzehn taufend Meilen Eifen- 
bahnen verdanfen. Niemand leugnet, daß die Staaten, welche der 
Einwanderung Vorſchub leiſteten, und öffentliche Werke beförderten, 
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es find, welche das Land jetst nähren und Fleiden. Ohio, Indiana 
und Illinois waren vor dreißig Jahren nur Staaten zweiten oder 
dritten Ranges, und jest ſtehen fie zunächſt zu New-York und Penn- 
ſylvanien, vor Maryland und Maſſachuſetts und an der Seite Alt- 
Virginiens. Der Werth ver fremden Arbeit während der legten 
dreißig Jahre für den Nord Weiten läßt ſich nicht berechnen. Chi- 
cago- Zeitungen haben letztes Fahr nachgewiefen, daß die Beſchäfti— 
gung von zehntaufend Mann während eines Jahres an der Illinois 
Sentral-Gifenbahn den Werth der öffentlichen Ländereien in dieſem 
Staate um fiebzehn Millionen Dollar erhöht Habe — eine That— 
jache, von welcher Neugierige den Werth einer dreißig Jahre lang 
fir den Staat und fich jelbjt arbeitenden Million Menſchen be- 
rechnen mögen. 

„Diefes Land," ſagte ſchon Benjamm Franklin vor beinahe 
einem Sahrhundert, „ift ein Yand der Arbeit;“ und „ein jolches iſt 
es,“ jagt Matthäus Cury vor vierzig uhren, „noch heut zu 
Tage." Eine andere hohe Autorität in National-Oekonomie, Adam 
Smith, definirt „die jährliche Arbeit eines Volkes“ als „ven Fond, 
welcher es urjprünglich mit allen Annehmlichkeiten und Bedürfniſſen 
des Lebens verfieht." Diefe Grundfüge auf unferen Gegenjtand an— 
gewendet, verhelfen uns zu einigen gefunden Schlüllen. Man kann 
bis auf die legten Jahre unſer ganzes Feſtland in der That als 
als den Rohſtoff betrachten, aus welchen die Nation gefchaffen 
werden follte: die Arbeiter bei diefem Werke waren ſowohl Einge- 
borene wie Einwanderer; und wie Straßen, Brüden, Canäle und 
Ernten dem vollſtändigen Triumph der Gefittung über Unfrucht- 
barfeit vorhergehen müſſen, jo war auch Hier, wie überall jeit dem 
Entjtehen der Welt, der Ausländer der Sittiger. Vergleichen wir 
den jetzigen Werth eines einzigen Aders Weizenlandes in Ohio für 
die Geſellſchaft und die Welt, mit der vollftändigen Nutzloſigkeit 
dejielben Aders, als der Mianer Indianer noch fein Zelt darauf 
jtehen hatte, und wir werden einfehen lernen, mit welcher Wahrheit und 
Allgemeinheit der ausländische Arbeiter ein Wohlthäter ſeines Ge- 
Ichlechtes genannt werden kann. m jener erfreulichen Uebereinſtim— 
mung der Intereſſen, welche noch immer, wenn auch öfters durch 
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menfchliche Verfehrtheit geftört, durch die Welt Hinzieht, Hat die 
Sittigung eines neuen Gebietes in irgend einer Yage der Erde ihren 
Einfluß auf jedes andere beivohnte Yand. Der Negen, der auf die 
Alleghany Gebirge ftrömt, erfreut die Herzen der Männer am 
Elyde; und der Bauer in Indiana wird der Ernährer des Hand- 
werfers in Manchefter. 

Ich kann nicht bejtimmt angeben, wie viele von den Käufern 
öffentlicher Yindereien, während ver leßten wenigen Jahre, Ausländer 
waren; doch will ich beifpielsweife annehmen, e8 jei ein Viertheil 
gewefen. Bon 1855 bis 1850 wurden etliche fieben und fiebzig 
Millionen Acer für ungefähr ein hundert Millionen Dollar ver- 
fauft. Wenn nun Ausländer den vierten Theil anfauften, fo hatten 
fie im fechzehn Jahren fünf und zwanzig Nillionen Dollar oder 
über eine umd eine halbe Million jährlich in den Vereinigten Staaten: 
Schatz bezahlt. Sie waren Eigenthümer von einigen zwanzig Mil- 
lionen Acer Yandes geworden, für welche fie die von den einzelnen 
Staaten darauf gelegte Steuern bezahlt hatten, welche, zufammen 
genommen, einige Millionen jährlich betragen müſſen. Sie haben 
der Schifffahrt auf den Seen und auf dem Meere Tracht bis zu 
einem unberechenbaren Betrage geliefert, beſonders feit der Auf: 
hebung der britifchen Koorngefege; fie haben einen ftärferen Tonnen— 
gehalt auf den Seen verjchifft, als der des ganzen auswärtigen 
Handels noch heute beträgt. 

Das Fabrifwefen hatte durch die Auswanderung nicht weniger 
gewonnen als die Yandwirthichaft. Dem Merimac und Connecticut 
entlang könnt ihr den inländischen Accent hören; in den Eingeweiden 
der Erde, in Pennſylvanien, Illinois und Michigan, überall be- 
gegnet ihr demfelben. Wir haben die Statiftifen unferer Fabriken 
für 1850, aus welchen wir erfehen, daß das angelegte Capital auf 
fünfhundert und dreißig Millionen Dollar gefchätt wurde; daß der 
verbrauchte Rohſtoff auf fünfhundert und fünfzig Millionen, und die 
jährliche Produktion auf eintaufend und zwanzig Millionen veran- 
Ichlagt wurden. Die Zahl der beichäftigten Hände überftieg eine 
Million, und ihr geſammter Lohn belief ſich auf zweihundert und 
vierzig Millionen Dollar. Laßt mich nun wiederum, des Beweijes 
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halber, annehmen, daß nur ein Viertel diefer Hände Ausländer 
waren, jo lieferten jie ein Viertel zu der Ähnlichen Produktion, oder 
über zweihundert und fünfzig Millionen Dollar jährlich; zu Derjelben 
Zeit erhalten und geben fie ein Viertel des Gefammtlohnes, oder 
ſechzig Millionen aus: dem Gemeinweſen jomit in diefer einen Ab- 
theilung der Arbeit nicht weniger als dreihundert Millionen jührlich 
einbringend. 

Es iſt Far, daß fein amerifanifches Intereſſe jo direkt durch 
die Auswanderung gewinnt, wie die Schifffahrt auf dem Weltmeere. 
Ich behaupte, daß die Einwanderung mehr als irgend ein anderer 
Handelszweig die Handelsflotte von New-York gebaut Hat. Der 
Einwanderung verdanken eure Marſhall, Minturn, Grinnell, Col- 
linſe und Thompſon ihre Flotten von Poſtſchiffen. Nehmen mir 
an, die Einwanderung hätte nicht exiſtirt, dann möchte ich gerne 
hören, ob irgend Jemand, der auch nur irgendwie Diefen Gegenjtand 
fennt, glaubt, daß auch nur eine einzige unferer großen Liverpool— 
Linien fich bezahlt Hätte? Wenn unfere Schiffe, wie die, welche 
britifche Unterthanen nach Auftealien tragen, mit Ballaft oder mit 
einer viertel Kracht, nach Ausladung ihrer Baumwolle oder ihres 
Mehles, zurückzukehren hätten, würde ihre Ausrüſtung ſich bezahlen? 
Meiner Ueberzeugung nach läßt ſich leicht beweiſen, daß unſere 
Kauffahrteiſchiffe ſeit 1836 ihren Tonnengehalt verdoppelt haben, 
und zwar vorzüglich deßhalb, weil ſie ſtets einer ſchnellen Heimfahrt 
auf der anderen Seite des atlantiſchen Oceans gewiß waren. 

Nehmen wir die durchſchnittliche Zahl der auf einem Poſt— 
ſchiffe herüberkommenden Reiſenden zu vierhundert und fünfzig an. 
Die Preiſe betrugen in der letzten Zeit von fünfzehn bis fünf und 
zwanzig Dollar per Kopf. Ein ſolches Schiff wird drei Mal jähr— 
lich hin und her fahren, und nach Abzug von etwa zehn per hundert 
geht das ganze Paſſagegeld auf die Eigenthümer über. Nach dieſer 
Berechnung wird ein ſolches Schiff für Paſſagiere allein in zwölf 
Monaten ſeinen Eigenthümern durchſchnittlich zwanzig tauſend Dol— 
lar eintragen — mehr als die Intereſſen ſeines erſten Koſtenpreiſes 
und die Koſten der ganzen Fahrt zuſammengenommen. Wir hören 


manchmal unſere Freunde im Verſchiffungsgeſchäfte klagen, und er— 
K. K. i. d. V. St. 11 
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flären, daß das Paffagiergefchäft „nicht zahle”. „In Zufunft mögen 
fie,“ um ein Seemannsſprichwort anzuführen, „dieſes den Seeleuten er- 
zählen." Wenn heut zu Tage die Vereinigten Staaten die zweite 
Handelsmacht der Welt find, jo verdanken fie gewiß diefe Stellung 
eben jo fehr der ungehenren Auswanderung der Irländer, die alle 
in ihren Schiffen fich eingefehifft, als irgend einer anderen Urfache. 
Laßt mich nun das Bild umkehren und ımterfuchen, ob Irland 
in Bezug auf feinen Handel eben jo gewonnen habe, wie Amerika. 
Ach! nein. Dieſe Slotten, welche auf dem atlantifehen Oceane fich 
drangen, fahren am der irländiſchen Küfte vorüber, als wäre fie 
verpejtet. Ste laufen nur in einen inländischen Hafen ein, wenn fie von 
tobenden Stürmen dahin verfchlagen werden. Sie nöthigen das irlän— 
diſche Landvolk, fie auf britiſchem Boden zu ſuchen, anf der Merſey 
jich überzufchiffen. Irland hat beim Scheiden von feinen Kindern 
den Troſt nicht gehabt, dieſelben unter ihre neue Flagge zu ftellen. 
Ihr werdet euch der vor einigen Jahren in diefer Stadt gemachten 
unzeitigen Anftrengungen zur Errichtung einer Dampfichifffahrtstinie 
zwifchen New-York und Galway erinnern; ihr werdet euch wohl der 
uns von Wagjtaff und Barnum geſpielten Kniffe erinnern, fo wie Des 
Schiefals des an die Küfte von Neu-Schottland geworfenen Biceroy. 
Erkläre man e8, wie man will, durch britiſche Sntrigue der Macht 
der Gewohnheit oder Kurzſichtigkeit, jedenfalls bat Amerika auf 
jeinen Handelsfarten Irland als Land weggelaffen, während Irland 
beinahe erfchöpft wurde, um die Produktion im Amerifa zu ver- 
mehren. Erwartet ja nicht, daß ich mich dariiber beklage. Keineswegs. 
Ich tadle bloß die Irländer in Irland und die Irländer in Amerika, 
welche nicht genug praktifchen -Patriotismus hatten, um feit ihrer 
Trennung einen direkten Verkehr unter einander herzuſtellen. 
Obgleich dieſe Abtretung ſeiner Bevölkerung an Amerika für 
Irland in commercieller Hinſicht kein Vortheil war, ſondern gerade 
das Gegentheil, ſo bin ich doch verſichert, daß dieſes von keiner 
Partei in dieſer Republik je beabſichtigt wurde. Dieſes Volk hat 
in politiſcher Hinſicht ſtets mit dem Lande Burke's und O'Connell's 
ſympathiſirt, und thut es noch, wie ich glaube, trotz der neueren 
Zeichen einer nationalen Veränderung. m dem mit dem Jahre 
1529 endenven Emancipations-Kampfe, in der Repeal-Bewegung von 


165 


1843, in der beabfichtigten Erhebung von 18483 war das Herz 
Amerika's immer auf der Seite Srland’s. Ein augenfcheinlicher 
Beweis davon wurde geliefert, als während der Hungersnoth von 
1546 auf 1847 der „Jamestown“ und „Macedonien“, durch Nächſten— 
liebe befrachtet und durch Mildthätigkeit bemannt, das Sternenbanner 
in die Finſterniß und Troſtloſigkeit der irländiſchen Nacht trugen. 
Dieſe Begebenheit wird dem irländiſchen Herzen unvergeßlich bleiben. 
Nebſt dieſer National-Sympathie, welche bloß bei großen Ge— 
legenheiten ſich offenbaren kann, gab es noch ein anderes Band der 
Verbrüderung — die fortwährende Fürſorge der Auswanderer ſelbſt 
für die Zurückgelaſſenen. Wie Leute, die ſich auf einen Felſen ge— 
rettet, denen, welche noch auf dem Wracke ſind, Seile zuwerfen, ſo 
haben die Irländer, beſonders ſeit der Hungersnoth, nicht bloß für 
jih allein gearbeitet, fondern auch für ihre zurücigelaffenen Ver— 
wandten. Wir haben die jüngfiten Berichte ver britiichen Parla— 
mentar-Bevollmächtigten für die Geldſendungen diefer Klaſſe, welche 
im Jahre 1848 vierhundert und ſechzig tauſend Pfund, im Jahre 
1849 fünfhundert und vierzig taufend Pfund, im Jahre 1850 neun- 
hundert und fieben und fünfzig taufend Pfund, im Jahre 1851 
neunhundert und neunzig taufend Pfund, im Jahre 1852 eine Mil— 
(ion vierhundert amd vier taufend Pfund, und im Jahre 1853 eine 
Million vierhundert und neun und dreißig taufend Pfund betrugen; 
alfo in Allem während diefen legten fünf Jahren eine Geſammtſumme 
von mehr als acht und zwanzig Millionen Dollar. Hierin find bloß 
die in Irland und England zu erhebenden Wechjel begriffen, nicht 
aber die im New-York fir Auswanderer bezahlten Ueberfahrts- 
Koſten, oder die durch Berfonen oder in Briefen gefandten Geld- 
beträge. Wenn wir Diefe anderen Zuſchüſſe auf em Drittel des 
Betrages der Wechfel anfchlagen, jo ergibt jih eine Summe von 
jieben und dreißig Millionen Dollar, welche Irland von feinen Aus— 
wanderern während der legten fünf Jahre erhielt — eine Thatlache, 
beifpiellos in den Beziehungen der Solonien zum Mutterlande. 
War aber die Privatsfreigebigfeit der Irländer hier über 
allen Vergleich erhaben, jo war eben fo ihre Freigebigfeit für firdh- 
liche und Bildungs-Anftalten in ihrem Heimathlande für alles Lob 
11* 
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unerreichbar. Es wurde in Irland während der letzten Jahre kaum 
eine Kirche gebaut, zu welcher nicht von Amerifa aus beigefteuert 
wurde. "Die neue, am Seite des heiligen Mealachias in Dublin zur 
eröffuende Univerfität Hat ihre bedentendfte Mitgift won den Kindern 
der Auswanderung erhalten; und die neue Cathedralfirche von Ar- 
magh — von Armagh, der Stadt des heiligen Patrick — war, 
oder wird im gleicher Weiſe ihr Schulöner fein. Obgleich Irland 
weder commerciell, noch politifch Durch feine Beziehungen zu Amerika 
gewonnen hat, fo iſt doch aller Grumd vorhanden, zu hoffen, daß 
daſſelbe fpater in ſocialer Hinficht viel durch die erweiterten Mittel 
und bejjere Stellung feiner freigebigen und treuen Kinder in der 
neuen Welt gewiniten wird. 

Ich Habe gezeigt, daß die Bilanz des materiellen Gewinnes 
in Zablen in umferer Entwicklung und im Handel bis auf den heu- 
tigen Tag zu Gunften diefes Landes fteht. Laßt mich nur noch bei- 
fügen, daß der moralifche und religiöſe Gewinn fiir dieſe Nepublif 
ebenfalls groß war. Nach dem Cenſus von 1850 überjteigt die 
Geſammtzahl aller fogenannten „Communicanten“ aller Slirchen feine 
jebs Millionen, wovon zwer Millionen mit einem Bruch— 
theile als römische Katholiken angegeben find. Wenn diefe Sta— 
tiftie nur einigermaßen richtig ift, fo find in dieſem Lande ein 
Drittel aller ſich zum Chriftenthume Bekennenden Katholiken. 
Selbſt wenn man diefe Thatfache nicht mit Fatholifchen Augen 
betrachtet, jo kann man doch vernünftiger Weile nicht leugnen, 
dag Religion fir. uns Alle nothiwendig iſt; daß befonders, wo die 
Sivilgewalt jo ſchwach it, die jittliche Kraft jtarf fein muß; daß 
die Stärfe diefer Kraft auf genauen Glaubensartifein und pofiti- 
ven Grundſätzen beruht; daß ſomit em Zuwachs von zwei Millionen 
pofitiver Gläubigen fir die Bevölkerung diefer Republik eine Wohl- 
that und ein Segen, „beifer denn Gold — ja, denn feines Gold“ 
jein mußte. Betrachten wir die Kirche bloß in ihrem Wirken für 
das Wohl der Gefellfchaft, jo ift diefelbe von der größten Bedeutung 
in Amerika. Ihr gehört die Wilfenfchaft der Theologie an — die 
Seele, welche die Formen unferer Civilifation gebildet und belebt 
hat. Ihre Lehre ift ein Syſtem, im welchem die größten Seifter 
einen weiten Spielraum fanden; ihr Geift ift ein Geift wahren 
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Fortſchritts und des wirklichen Conferwatismus; ein Geift, der nur 
die Wahrheit und nicht die Popularität ſucht, der auf alle Zeiten 
und nicht auf die Leidenfchaft oder die Mode einer Stunde Hin- 
ihaut. Als Meiſterin der Philoſophie, als Bollwerk der Ordnung, 
als Stütze des Geſetzes iſt die katholiſche Kirche. in gefellfchaftlicher 
Hinficht die bedeutendfte unter allen Firchlichen Anſtalten für den 
Frieden und die Harmonie diefes Stantenbundes. Ihre geheime 
Gewalt zieht jeden forfchenden Geift an fich, und ihre Gegenwart 
wird, durch Anziehung oder Abſtoßung, in jedem Pulſe und in jeder 
Pore der amerikaniſchen Geſellſchaft gefühlt. 

Uns Katholiken iſt dieſelbe mehr als eine große geſellſchaft— 
liche Anftalt. Sie ift die Säule und das Fundament der Wahr- 
heit. Sie ift dus Werk Gottes, und nimmt Theil an den Eigen: 
Ichaften ihres Stifters. Ihre Urtheile find die Gerechtigkeit ſelbſt 
ihre Barmherzigkeit ift unerfchöpflich, ihre Liebe unausſprechlich, ihre 
Glorie unbegreiflih. Alle anderen auf ver Erde beitehenden An— 
jtalten fann Die Seele des Menſchen ohne Furcht ergründen, ihr 
gnttliches Fundament aber iſt in der Ewigfeit gewurzelt, und wer 
fie mit feinem armſeligen Senfblei zu ergründen jucht, ſucht nur 
Verwirrung und feine eigene — Sie nimmt ſelbſt im Raume 
an der Größe ihres Stifters Theil. Die Morgenſonne grüßt ſie, 
beim Aufſteigen aus ihrem Gemache im Oſten, zuerſt vor allen 
irdiſchen Dingen; und die Mittagsſonne blickt nieder und ruft: 
„Siehe, auch da iſt ſie!“ und die Abendſonne, wenn ſie in dem 
fernſten Weſten niederſteigt, verweilt noch einen Augenblick auf 
ihren Thürmen, und ſendet ein letztes Lebewohl ihren Altären. 

Uns iſt ſie die Kirche unſerer Väter, die Kirche unſerer Ver— 
bannung, die Kirche unſerer Kinder. Sie iſt Poeſie, ſie iſt Ge— 
ſchichte, ſie iſt Kunſt, ſie iſt Geſellſchaft, ſie iſt die Wahrheit ſelbſt. 
Kein Wunder denn, daß jeder Angriff auf ſie in unſeren Ohren wie 
eine Entheiligung klingt; kein Wunder, daß wir eher jede Unbild 
hören, welche die Leidenſchaften des Pöbels erdenken oder ausführen 
können, als auch nur einen Augenblick an dieſer heiligen Kirche zu 
zweifeln oder ſie zu verleugnen. 

Anderen unſerer Mitbürger iſt, was wir ſo hoch verehren, 
in deſſen Betrachtung wir uns in Liebe verſenken, ein Dorn im 
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Auge und ein Krebsgeſchwür; was wir als unbefleckt verehren, 
brandntarken fie als unrein. Es iſt ganz gewiß, daß folche ein- 
ander entgegengeſetzte Glaubensbekenntniſſe nicht ohne Zuſammenſtoß 
neben einander beſtehen können. Es muß und es wird Zerwürfniſſe 
geben. Es gibt nur einen Weg, ſie zu vermeiden — wenn nämlich beide 
Theile eine unehrliche Gleichgültigkeit für den Glauben, eine ſchuld— 
bare Parteiloſigkeit zwiſchen Wahrheit und Lüge Heucheln wollten. 
Diefes, hoffe ich, wird feiner von uns thun wollen. Wie Fünnen 
wir dann aber verhüten, daß wir mit unferen Mitbürgern nicht in 
Zerwürfniß gerathen? Ich wiererhole es, wir können es nicht 
immer vermeiden. Sem Mann, der feines Namens werth ift, ich 
will nicht jagen ein anfrichtiger Chrift, Fan ohne Meinungs- und 
Glaubenskämpfe durch die Welt gehen. Von unferer Kindheit bis 
in's Greiſenalter hinauf werden wir alle Folche Kämpfe zu bejtehen 
haben; aber es ijt durchaus nicht nothwendig unter Männern und 
Gliedern deſſelben Staatenverbandes, Daß es phyſiſche Schlachten 
ſeien. Wer hat, ſo lange wir unſere Pflichten gegen den Staat erfüllen, 
ein Recht, uns im Namen des Staates anzuklagen? Eben ſo wenig 
hat der Staat ſelbſt ein Recht, uns im Namen der Religion vor— 
zufordern, denn der amerikaniſche Staat hat mit keiner Religion 
etwas zu thun. Was unſeren öffentlichen Wandel betrifft, ſo dürfen 
wir Unterſuchung und Vergleichung herausfordern; über unſer Privat— 
Gewiſſen erlauben wir feiner menſchlichen Macht, Schiedsrichter zu 
jein. Wir werden Gottesdienft halten und beten, und umfere Kinder 
(ehren, und unfere Ueberfeßung der heiligen Schrift wählen, und 
unferer Kirche geben jo, wie das Gewiſſen es uns vorſchreibt; und 
alle vereinigten Mächte der Erde und der Hölle können uns nicht 
zum Gegentheile zwingen. 

Zu jenen Anderen, welche gegenwärtig geneigt ſcheinen, den Ver— 
ſuch mit einer Pöbelverfolgung gegen die Katholiken anzuſtellen, möchte 
ich, wenn anders die Stimme der Vernunft ſie noch erreichen kann, 
ſagen: Gehet die Chatham-Straße hinunter.“ Gehe die Chatam— 


) Einige örtliche Anſpielungen tu dieſer und im den früheren Reden 
rufen ung wieder in die Erinnerung, daß dieſelben in New-NYork gehalteu 
wurden. 


167 


Straße hinunter und beobachte ihre jüdischen Bewohner. Das tft 
ein Bolf, welches die Verfolgungen von achtzehn Jahrhunderten be- 
Itanden hat, und doch Soll feine Anzahl heut zu Tage noch eben fo 
groß fein, als zur Zeit der Zerftörung, und die Hälfte der Throne 
der Welt find ihr verpfändetes Eigenthbum. Hat DBerfolgung die 
Juden befehrt? Und wird da wohl der Chriſt, mit jo vielen Quellen 
geiftiger Stärkung — wird er vor ihr fich beugen? 

Oder betrachtet ein Beispiel aus neuerer Zeit. Dreihundert 
Fahre lang hat die ausschließlich proteftantifche Negierung von 
Großbritannien die irländiſchen, ſchottiſchen und englischen Katholiken 
verfolgt. Man hat ſie aller ihrer Rechte beraubt, ihre Güter einge— 
zogen, ihre Kirchen weggenommen, ihre Schulen geſchloſſen und ſie 
wie Auswürflinge in ihrem eigenen Lande behandelt. Mit welchem 
Erfolg? Nach einem dreihundertjährigen, mit teufliſcher Hartnäckig— 
keit und Kunſt durchgeführten Verſuche brachen die roſtigen Ketten. 
Ihr größter Krieger erklärte, daß das Schwert nicht helfen könne; 
ihr gewandteſter Staatsmann geſtand, daß mit Intrigue und Ein— 
ſchüchterung nichts zu machen ſei. So öffnete denn im Jahre 1829 
ein ſtarker Mann aus dem Weſten, Namens D’Connell, die Thore 
des britifchen Senates, und führte die Katholiken dieſes Neiches in 
ihre jo lange unbejett gebliebenen Site wieder ein. 

Was hoffen die jegigen Verſchwörer gegen ihre Fatholifchen 
Mitbürger durch Berfolgung zu gewinnen? Hat die Verbrennung 
der Kirchen in Philadelphia dem Katholizismus in diefer Stadt ge- 
ſchadet? Wird die Plünderung und der Kirchenraub von Newark 
denen mehr ſchaden, welche diefelben begingen, oder denen, welche 
die Unbill erlitten? Wird jenes fehreefliche, in der Nacht in Ells— 
worth aufgeführte Schaufpiel den Glauben irgend eines Katholiken 
ändern? E8 war ein Schaufpiel, geeignet, ſelbſt das Fältefte Blut in 
Wallung zu bringen, als einhundert bewaffnete Mörder in dem Dunkel 
der Nacht ſich in die Behanfung eines armen Schweizer-Priefters 
Ihlichen, ihn unter dem nördlichen Himmel naft auszogen und ihre 
namenlofen Schandthaten an feiner wehrloſen Verfon ausübten. Ich 
ſage, Niemand, weß Glaubens ev auch fei, kann an ſolche Schand— 
thaten denfen, ohne daß er fein Blut aufwallen, und feinen Arm ſich 
erheben fühlt, um die wiüthende nächtliche Rotte nieder zu ſchmettern. 
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Die irländiſchen Hatholifen in Amerika waren die Haupt- 
werfzeuge, die dieſe unpopuläre Neligion in das Yand gebracht, und 
viefelben müſſen auf die Folgen gefaßt fein. Sie ftehen bier, in 
ihrer höchften Beziehung zu dem Gefchide Amerifa’s, als Kirchen- 
erbauer da. Sie haben das Geld des Puritaners zurückbezahlt, um 
das Kreuz im dem Baterlande des Puritaners heimisch zu machen. 
Sie haben bekannt gemacht, daß der 25. December der Chrijttag 
ift, und daß Gott in feinen Heiligen zu ehren fei. Ste haben dem 
amerifantfchen Geifte praktiſch begreiflich gemacht, daß die Ehe ein 
Sakrament und fein bürgerlicher Bertrag ift. In ihrem Eleinen 
Katechismus Haben fie das tieffte Syſtem chriftlicher Philofophie 
mitgebracht; dieſes Alles haben fie mit ihrer Armuth gethan, jedoch 
nicht ohne Berfpottung, Neid, Eiferfucht, Verachtung und Furcht 
— den ganzen Schwarn dev niederen Yeidenfchaften der menschlichen 
Natur hevvorzurufen. Ein Baum von folcher Größe kann nicht 
emporjteigen, ohne dem Sturmwind zu troßen, oder feine ſtarken 
Wurzeln in die Erde Schlagen, ohne diefelbe aufzurütteln. 

Zugleich mit ihrer veligiöfen Thätigkeit haben fie ihre perſön— 
fihen Glücksumſtände vwerbejfert, indem fie Bürger wurden und ihre 
bürgerlichen Rechte behaupteten. Diefes zu Haufe fo lange unter- 
drückte Volk zeigt hier eine gewiſſe Kühnheit, indem es die ihm ge- 
biihrende Stellung im Staate beansprucht. Einige Amerikaner 
nehmen ihnen diefen ihren Anfpruch übel — „fie waren, jagen fie, eine 
unterthänige Klaſſe in Großbritannien und follten es auch bier 
ſein;“ es ift Schon gut genug, fie ihren Pudding in Frieden ejjen 
zu laſſen; auf Gleichheit Anfpruch machen iſt eine Frechheit. Sagt 
uns, ihr Brofejforen der Gleichheit, ihr Apoftel des Fortſchritts, tft 
diefes euer Fortfehritt, ift diefes euere Gleichheit? Wenn dem alfo 
ift, fo ziehe ich den offen auftretenden Tyrannen, welcher handelt, 
wie er fpricht, aber Tpricht, ehe er fchlägt, ſolchen Pöbelrotten vor, 
pie fich fo gerne zu unferen Herren machen möchten. - 

Hier kann ich fchliegen. Wer bis zum Ende dieſes Jahrhun— 
verts lebt, wird im ver Yage fein, diefen Gegenftand erfchöpfender 
zu behandeln. 


I. 
Anterikanifces Martyrologium 


oder 


Lebensbeſchreibnngen der Tatholiihen Miſſionäre, 


die 


auf den Indianermiſſionen in den Vereiniglen Staaten und in 
Canada ihr Blut vergoffen haben. 
Bon 


John Gilmari Shen. 


Patria martyris est etiam locus passionis, 
cives.item sunt et fratres et cognati, qui et habent 


eum et tuentur et ornant atoue honorant. 


St. Greg. Nyss. de martyre 'T’heodoro. 


In Gemäßheit der Dekrete Seiner Heiligkeit Papſt Urban VIII von 
13. März 1625 und 5. Juni 1631, erklärt der Berfaffer hiemit, daf er die 
Ausdrücke „heilig, ſelig, Martyrer“ nur in ihrem gewöhnlichen und keines— 
wegs in ihrem abſoluten Sinne anwendet und daß er für die übernatürlichen 
Thatſachen, Wunder und Offenbarungen keine andere, als die auf hinreichen— 
den Zeugniſſen beruhende geſchichtliche Glaubwürdigkeit beanſprucht. So iſt 
auch der Verfaſſer gewillt, ſich jederzeit und in allen Stücken dem Urtheile 
des heiligen Stuhles zu unterwerfen. 


Vorrede, 


zuſammengeſtellt aus verſchiedenen proteſtantiſchen Schriftſtellern. 





Es giebt in der ganzen Geſchichte des menſchlichen Geſchlechtes 
wenige Beiſpiele, die unſerer Bewunderung und Verehrung ſo wür— 
dig ſind wie diejenigen der katholiſchen Miſſionäre Amerikas; und 
die Geſchichte unſeres Vaterlandes hat kein Blatt, das rührender 
oder romantiſcher wäre, als diejenigen Blätter, auf denen ihre Ar— 
beiten und Leiden für die Nachwelt verzeichnet ſtehen. 

„In der Wildniß des Weſtens waren ſie die erſten Pioniere 
der Civiliſation und des Glaubens, die Geſchichte ihrer Arbeiten iſt 
unzertrennlich von dem Namen und den Anfängen jedes merkwür— 
digen in den Jahrbüchern der ſpaniſchen oder franzöfifchen Großer: 
ung verzeichneten Ortes, denn ferne Landzunge wurde je umfchifft . 
und in feine Flußmündung je eingelenkt, ohne daR ein Miſſionär 
die Fahrt leitete. 

„Söhne des milden und feraphifchen Franziskus, Söhne des 
jeurigen und doch liebevollen Dominikus, Söhne des hochherzigen 
und tiefblickenden Loyola, alle betheiligten fih am Kampfe Bon 
Padilla an, der inden Prairien Neu-Mexiko's ſtarb, bevor noch ein 
europäiſcher Anſiedler ſein Bretterhbaus an unfern Küften wufgerichtet 
hatte, bis auf Wale, der unter den Yebten eines Stammes fiel, 
welchen unfere Nation einer Inſel gleich rings eingefchlofien hatte — 
welch eine herrliche Keibe von Slaubenshelden und Männern von 
That und Tugend! Alle Ueberlieferungen über jie zeugen von ihrer 
Größe. Mit einer Reinheit der Abſicht, einer Selbitaufopferung und 
Ausdauer, wie man fie wohl faum fonft findet, entfagten fie allen 
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Bortheilen des gefitteten Lebens, beraubten fich) des Troſtes, ven 
wir in der Gefellfchaft und dem Mitgefühl unferer Freunde finden, 
und auf allen Seiten von Gefahren und entmuthigenden Umständen 
umringt, erjchöpften fie den leisten Reſt ihrer Kraft in einem Unter- 
nehmen, von welchem fie feinen andern Lohn erwarten fonnten als 
das Bewußtſein, eine große, in den Augen Gottes wohlgefällige 
Pflicht erfüllt zu haben, indem fie dem Berufe folgten, die geiftigen 
und fittlichen Finfterniffe eines verfommenen, fo großen Theiles des 
menſchlichen Gefchlechtes zu erleuchten, 

„Der fpanifche Miſſionär betrat unſer Gebiet zuerſt; kaum war 
Mexiko in der Hand eines katholiſchen Fürſten, als auch ſchon der 
erſte Sendbote des Glaubens, tauſend Meilen weit von ſeinen Lands— 
leuten, auf den Hochebenen Neu-Mexikos als ein Opfer ſeines Eifers 
fiel: Florida ward dann zunächſt benetzt vom Schweiße und Blute 
dieſer heldenlühnen Männer; dann drangen fie an den Küſten des 
Stillen Ozeans in den Urwald ein und waren die Erſten, welche 
diefes jet Jo wohl bekannte Gebiet von ea und Oregon 
erforschten. 

„Kun begamm eine andere katholiſche Nation fich an Amerika's 
Beſiedelung zu betheiligen. Neu-Frankreich erjtand und bejtand bei— 
nahe einzig durch die Miffionäre und deren Anftrengungen, während 
ber Hof e8 vernachläffigtee Im Laufe weniger Zahre hatten ihre 
Miffionäre jeden Stamm dafelbft befucht und unterrichtet, vom Kennebec 
bis an die Mündung des St. Lorenzftromes und diefem gewaltigen 
Fluße und den viefigen Seen entlang bis wo der Obere See feine 
falte Spiegelfläche vor ihnen ausbreitet. Dort fetten fie die eine 
Grenze ihrer Eroberung, dehnten fie aber nach einer andern Nichtung 
hin weiter aus: ein Jeſuit frönt die Arbeiten feines Ordens und fei- 
ner Zeit durch die Entdeckung und Erforfhung des Miſſiſippi. Das 
Thal des großen Stromes des Weftens und feine mächtigen Ver— 
zweigungen bildeten eim neues, noch unbetretenes Arbeitsfeld, und 
feine zahlreichen Stämme werden befucht und befehrt, oder die He— 
volde de8 Glaubens opfern bei dem Verſuche ihr Leben. Ä 

„Auch die Katholiken Englands, in Mitte ihrer Unterdrüdung, 
waren nicht taub für den Hilferuf des unglücklichen Wilden, Maryland 
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zählte vier eifrige Jeſuiten unter den Pilgern, die zuerit an der 
Cheſapeakbai landeten. Sie machten fih unmittelbar an die Er- 
oberung der Seelen und erlagen bald ihren übermäßigen Anftreng- 
ungen, und andere traten an ihre Stelle; allein der herrliche Aus- 
blick auf ein chriſtliches Indianerreich ſchwand dahin, gleich dem 
Luftgebilde, das den Wüſtenwanderer täufcht. Arglos, aber unweiſe 
hatten Marylands Söhne ihre Thore Männern geöffnet, in denen 
jedes edlere Gefühl erjtorben war. Die Schlange, die fie an ihren 
Buſen gedrüct hatten, jtellte ihnen nach und verwundete und jchwächte 
immer und immer wieder ihren freundlichen Wohlthäter mit ihrem 
Gift und Geifer. Die katholiſche Kirche wurde zur Sklavin ges 
macht, ihre Diener verfolgt, ihre Kinder allen den Pladereien unter- 
worfen, zu denen die Strafgefete Anlaß boten. Defjenungeachtet waren 
die Indianermiſſionen nicht ganz ohne Erfolg geblieben; fie fügen fich 
dem großen Ganzen harmoniſch ein und vervollftindigen die Aus— 
breitung unferes Gebietes. 

„Innerhalb der ungeheuren Yinderjtreden, welche die Miffionäre 
durchzogen, wurden ganze Völkerſchaften zum Chriſtenthum befehrt; 
fo die Montagneſen, die Algonguin, die Attifameguen, die Huronen 
und Betunen in Kanada, welche alle von Krankheiten oder durch) 
den Krieg mit den Irokefen hinweggerafft wurden. Auch die im 
Felde glücflichern Abenafen wurden eifrige Katholiken, whrend Die 
franzöfifchen Sefuiten, um ihre Zriumphe in Kanada zu fFrönen, 
ſogar in den Höhlen der Irokeſen, der bitterſten Feinde des Glau— 
bens, Tauſende von Neubefehrten zählten. 

„Auch die Sranzisfaner in Florida und die Jeſuiten in Mary— 
land waren auf ihren Felde Feineswegs müßig; während im Nord- 
weiten die Ottawa, Vinnebago und Sac fih alle um die Altäre 
ihres neuen Glaubens fchaarten, hatten die Patuxent und Piscata- 
wah an ihren heimifchen Flüffen fich wor dem Kreuze bengen gelernt 
und Die chriftlichen Stämme der Illinois, Chazoo und Arkanfas 
fonnten wohl mit den eifrigen Apalachen und Chamaſſen in Florida 
wetteifern, nicht aber fie im Slaubenseifer übertreffen. 

„Indeß ward es diefen erjten Arbeitern nur durch unendlich viele 
Leiden und Prüfungen möglich, ihre Erfolge zu erreichen; die mäch— 
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tigen Urwälder mußten fie zu Fuß durchwandern, über gewaltige 
Ströme und gefährliche Seen in gebrechlichen Kähnen ſetzen oder 
auf dem Frachenden Eife. Mit Hunger, Kälte und Krankheit Hatten 
fie den Kampf zu beftehen, wobei der Miſſionär auf feinem Wege 
jtets in Gefahr ftand, von den Inuernden Feinden feiner wandernden 
Neubekehrten getödtet, gemartert oder in die Gefangenfchaft gefchleppt 
zu werden. Jeder Miffionspoften war ein beftimmtes Angriffsziel 
fir feindliche Stämme und daher jtets alle den Schreden eines in— 
dianischen Blutbades ausgeſetzt. Diejenigen aber, welche dem Stamme 
auf feiner Winterjagd folgten, mußten die Härte des Fanadifchen 
Winters, die Nahrung, den Schmuß, den marternden Rauch einer 
Indianerhütte fich gefallen lajjen. - 

„eur wenige von ihnen ftarben eines natürlichen Todes oder 
fanden ihre Auheftätte in eimem Boden, den die Kirche gefegnet 
hatte: Die einen, wie der jugendliche Marquette, „der Entveder einer 
Welt“, unter ihren Mühſalen zufammenfinfend, entjchliefen draußen 
in der Wildniß und ihre trauernden Gefährten gruben ihr Grab im 
grünenden Raſen, und noch lange Jahre blieb der Jäger des Wal- 
des dafelbft jtehen, um ihre Namen anzurufen und ſich im Gebete 
vor dem Kreuze zu neigen, das die Stätte bezeichnete. Die andern 
jchleppten ihre fterbliche von Befchwerden, Entbehrung und Krank— 
heit zerritftete Hilfe den Anfiedelungen ihrer Landsleute zu, um an 
deren Schwelle zu jterben oder in dem Schiffe, welches ſie zurüd 
nach Europa tragen follte. Wieder andere fanden ihren Tod am 
Lager ihrer Kranken als Opfer der Liebe, wie Turgis und Dablon. 
Biele erwarben fich die noch herrlichere Meartyrfrone. Manche, wie 
Jogues, Corpo und Souel fielen unter den Streichen der rafenden 
Wilden, andere wurden meuchleriſch umgebracht, wie Chabanel, Ri— 
bourde und Segura; einige ftarben in der Wildniß, allein, unge— 
jehen von fterblichen Augen, ohne daß Jemand ihren letten Seufzer 
vernahm und ihre Leichen blieben Liegen zur Speife für die Geier, 
deren Gefrächze und Flügelfchlag als einziges Nequiem itber ihnen 
ertönte, Noch andere endlich, wie Brebeuf, Lalemant und Renat 
jtarben am Feuerpfahl und ihre Afche ward vom Winde verweht 
und fein Marmor jagt uns wohin; mur die rothen Söhne der 
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Wildniß hatten fie in der ſchweren Todesſtunde umftanden und mit 
ihrent wilden Zriumphgefchrei das Gebet des fterbenden Marty— 
- vers übertönt.“ 

„Hat aber wohl diefes Alles den Fortſchritt der Miſſionäre ge- 
hemmt? Nicht im Mindeſten, nie find fie zuriicigewichen; ihr ganzes 
Yeben war nur ein Schaufpiel furchtlofer Begeifterung und helden— 
müthiger Selbjtaufopferung, und wie in einer tapfer Armee neue 
Truppen vorrüden, un die Pläße der Gefallenen einzunehmen, fo 
mangelte e8 nie an Heldenmuth und Thatkraft für die Sache des 
Kreuzes. ever fühlte, „daß er zum Tode getauft war“ und daß 
jein im den bochragenden Wäldern des Weſtens vergoſſenes Blut 
auf diejenigen, für welche er ſtarb, vielleicht größere Segnungen 
herabrufen würde, als er für dieſelben durch ein Leben der Arbeit 
hätte gewinnen mögen. „Wir können nicht hoffen,“ jagt einer der— 
ſelben, „daß unſer Plan gegen Satans Reich Frucht bringe, bis er 
vom Blute noch mehrerer Martyrer getränkt iſt.“ | 

Aber. wie wenig weiß die Welt von diefen Männern! Wie 
wenige Statholifen kennen auch nur dem Namen mach diefe Zier- 
dem der amerifantfchen Kirche, dieſe heiligen Blutzeugen unferes 
Glaubens, die das Kreuz aufgepflanzt haben von einem Ende des 
Seftlandes zum andern, vom Schnee der Hudjonsbat, bis zur fchnee- 
weißen Magnolie unferer füdlichiten Küſten, — vom ftattlichen Po— 
tomac bis an den reißenden Columbia, an Stätten, wo jetzt men— 
ichenreiche Städte prangen, wo die Gefchäftigfeit von Tauſenden 
Ohr und Auge betäubt, aber auch an Stätten, die noch feinen 
andern Einwohner gejeben, als den rothen Mann und das Wild, 
welches er verfolgt. Wie wenige jind befannt mit der Gefchichte 
von Männern, deren Lob wir foeben aus den Aeußerungen prote- 
jtantifcher Zeugen zufammengeftellt haben, von -Deännern, welche dem 
leidenſchaftsloſen und umparteiiichen Sparks das Geſtändniß ab- 
nöthigten: 

„Eine größere Ehre für die Menſchheit giebt es nicht, als die 
Thatſache, daß ſolche Männer gelebt haben.“ 

Für mich war e8 eine Arbeit der Liebe, aber auch eine Arbeit 
von Jahren, die Quellen zu ſammeln, denen die nachfolgenden 
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Lebensbejchreibungen entnommen find. Innige Verehrung für Diele 
Männer und das Verlangen, Andere mit ihnen befannt zu machen, 
- trieben mich zu dem Werke. Trotz jeiner Mängel aber weihe ich es | 
ihnen und dem Engel der amerikanischen Kirche. Meinen fatho- 
(ifchen Yandsleuten biete ich es mit Zuverſicht in der Ueberzeug— 
ung, daß fie meinem Bemühen ihre Billigung nicht verfagen wer- 
den, indem ich, wenn auch unvollkommen, einem Bedürfniſſe zu 
entfprechen juche, das viele von ihnen gewiß ſchon vecht -vft 
gefühlt haben. | 





P. Johann de Padilla 


und 
Bruder Johann vom Kreuz, 
getödtet zu Quivira in Neu-Mexiko im Jahre 1543. ') 


So frühe ſchon beginnt unſer Verzeichniß; noch waren nicht fünfzig 
Jahre verfloſſen ſeit dem Tage, an welchem der neue Welten ſuchende 
Genueſe im Hafen von Palos die Anker gelichtet, und ſchon war 
der Boden unferer Republik geröthet vom Blute der Glaubensboten, 
opferwilliger Männer, die ebenſo freudig ihr Leben hingaben, als 
ſie dasſelbe verwendet hatten, um ihren Mördern Segnungen zu 
bringen, welche zu empfangen oder zu genießen dieſelben unwür— 
dig waren. 

Der Schauplatz ihres Todes, Quivira, erinnert uns unwill— 
kührlich an die Menge von Träumen und Mährchen früherer Schrift— 
ſteller und fordert einige Worte der Erklärung. Aus allen den 
Gebieten, welche heut zu Tage unſere Republik bilden, war Florida 
das erſte Feld der Eroberung für Staat und Kirche, welches des 
Spaniers Auge feſſelte. Florida war aber damals nicht, wie jetzt, 
die ſandige Halbinſel, die mit ihren Klippen den Eingang in den 
mexikaniſchen Meerbuſen verſchließt; der Name Florida bezeichnete 
damals ein großes Land, das im Norden von dem St. Yorenzftrome 
und im Weften von dem unbekannten Weltmeere begrenzt war, jo 
daß wir eber jagen fünnen, unfer ganzes jetiges Gebiet, vorzüglich 


) Die Quellen find: Castanneda de Nagera Relation du Voyage 
de Cibola. Paris, Bertrand 1838, p. 57—213. (Collection de Ternaux 
Compan) Torquemada, Monarquia Indiana, Vol. 3, p.310. Herrera, 
Vol. 3, p. 207, La quatrieme partie des Chroniques des Fre- 
res mineurs, 1500—1609. Paris 1609, p. 356. Ensayo Cronolo- 
gico, p. 21. Venegas Hist. Naturelle et Carte de la Californie- 
Paris 1766, p. 191. 
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aber der ſüdliche Theil desfelben war darımter verftanden. Man 
vermuthete, dieſes Florida ftche Peru und Mexiko an Mineralien- 
Reichthum nicht nad), und in der That hat das Land. fi) in unfern 
Lagen reicher erwiefen als ſchimmernde Schätze e8 je hätten machen 
fönnen; damals aber war alles Suchen nach Gold erfolgles, Su 
diefen ihren Hoffnungen getäufcht, vwerachteten die ſpaniſchen Aben- 
teurer einen weit befjern Reichthum, den fruchtbaren und ergie- 
bigen Boden, welcher fich in Anderer Händen als eine ficherere und 
bejjere Quelle des Nationalreichthums erwies, als Potofi oder Zaca- 
tecas. Keine andere Spur ift von den Entdedungsreifen der ver- 
Ihiedenen Führer, von Ponce bis zu Melendez herab, geblieben, als 
die gefteigerte Erbitterung der Eingeborenen, und bei der von jedem 
neuen Wanderer vermehrten Namensverwirrung bieten ihre Erzähl- 
ungen geringe Belehrung. 

Die Entdedungsreife des Narvaez iſt, wie alle übrigen, nicht 
ohne romantisches Intereſſe. Bon dem Florida unferer Tage weſt— 
lich in’8 Binnenland vordringend, fah er bald feine Begleitung auf 
eine Handvoll Leute herabgeſchmolzen, und erlag felbjt ven Strapa- 
zen; die Ueberlebenden gingen weiter nach Sonnenuntergang, und 
drangen muthig vorwärts, bis nach mondelangen Beſchwerden und 
Leiden und Gefahren zu Yand und zur See, von Hunger und Kranf- 
heit, Cabeza de Baca, fpäter in Spanien berühmt, nebſt einem 
andern Spanier und einem Neger, nachdem fie das Feltland durch- 
kreuzt, den stillen Ocean erreichten, und ſüdlich ſich wendend in die 
Niederlaffungen ihrer Yandsleute am californifchen Meerbuſen, dem 
damaligen Dear VBermejo, (jo genannt wegen feiner Nehnlichkeit an 
Geftalt mit dem rothen Meer,) gelangten. | 

Sabeza de Baca fand feine Ruhe; bald trieb es ihm wieder 
zu nenen Abenteuern. Der Neger Eftevanico (der Kleine Stephan) 
trat bei den Franziskanern in Dienfte und erzählte venfelben, wahr— 
ſcheinlich mit allen einem Bielgereiften fo geläufigen Uebertreibungen, 
feine wunderliche Geſchichte. Am liebſten aber ſprach er, und zwar 
in allem Ernjte, von dem reichen und dicht bewölferten Yande Cibola, 
vor deſſen Herrfcher manch abhängiger Fürſt im Staube krieche, 
und deſſen Baumwollenfelder und angebaute Yändereien dasſelbe zu 
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einer Wohnung des Friedens und des Ueberfluſſes machten. Dieſe 
Erzählungen vermochten den Pater Marcus von Nizza zu dem Ent- 
ſchluſſe, Cibola zu befuchen und es für das Kreuz zu erobern. Er 
verließ St. Michael in Euliacan im März 1539 von Eſtevanico 
geleitet. 

Nachdem er zwei Wüſten durchſchnitten, hielt er, als er endlich 
Cibola fich näherte, jtille und ſandte Ejtevanico fammt einer, mit 
Gefchenfen für den König beladenen Anzahl Indianer voraus; der 
König jedoch ſchlug die Gefchenfe aus, machte einen Angriff auf 
die Abgeordneten und verwundete und tödtete mehrere derjelben, 
unter ihnen Eſtevanico ſelbſt. Obwohl feines Führers beraubt, Tieß 
ih Marcus von Nizza doch nicht abjchredien, und wagte fich bis 
zu einer Anhöhe vor, von welcher er Cibola überſehen konnte, kehrte 
aber, der Unmöglichkeit, weiter vorzudringen, weichend, mit der Aus— 
funft, wie er fie von Indianern erhalten hatte, wieder zurüd. ') 
So munderlich klingend und unbeſtimmt feine Erzählungen auch 
waren, erregten fie doch den abenteuerlichen Geift des Vizekönigs 
Mendoza, der eine Heerfahrt nach Cibola und dem im Dften liegen— 
den Neiche Quivira, von dem fo viel erjt erzählt worden, ausrüftete. °) 

Vasquez de Coronado befehligte den Zug, der bald Cibola 
erreichte, Dafelbit jedoch feinen Yohn für feine Strapazen fand und 
jomit ‚weiter vordrang. Fünf Franziskaner waren im Gefolge. 
P. Padilla, der in feiner Jugend weltliche Waffen getragen, wurde 
num als der beherztejte mit einer Abtheilung abgefandt, um Zufayan 
auszuſpähen, während die Hauptarmee nach Ziguer, einer vierzig 
Stunden nördlih von Cibola gelegenen Stadt, vorrüdte. Wohl 
wurde P. Padillas Keine Schaar angegriffen, jchlug fich aber von 
ihrem Führer mit Muth befeelt zur Hauptarmee durch. 

Im Jahre 1542 langte Coronado vor Tiguer an, das er, 
als ihm Einlaß und Durchgang verweigert wurde, mit Sturm 


) ©. Sein Tagebuch in der „Erpedition nah Cibola von Caſtanneda.“ 
*) Mendoza jagt, die Eingeborenen nennen Sibola, Zunni (De Laet) 
Zunni liegt heut zu Tage an den Quellen des Gila — 80 Meilen meftlich 
von Acoma (Lieut. Abert 471.) 
12* 
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nahm, aber, weil feine Schätze zu finden waren, wieder verließ und 
weiter 309. Nach fünf Tagen erreichten die Spanier eine dreißig 
Meilen norböftlich gelegene Stadt, Cicuye, wo fie gut aufgenommen 
wurden. Cicuye lag in einem engen von Bergen umgebenen, und 
von zahlreichen von Fifchen wimmelnden Flüffen bewäfferten Thale. 
Die Häuſer in der Stadt waren von Stein, mehrere Stockwerke 
hoch, und gut befeftigt. 

Auch diefen Ort verließen jie bald und erreichten vier Tage 
darauf einen breiten und tiefen Fluß, der jte aufhielt, und augen- 
Icheinlich Fein anderer als der Nio Grande war. Nachdem Goro- 
nado bier vier Tage angehalten und eine Brücde über den Fluß 
geichlagen hatte, zog er mit feinen Truppen nordöftlich weiter durch 
die Wildniß, und jtieß nach zehn Tagen auf einen neuen Völker— 
ſtamm. Die Judianer, mit welchen er bisher zufammengetroffen, 
lebten in Häufern; jest aber befand er fich unter den Querechos ), 
bie Caftanneda die Araber Amerikas nennt, welche auf den weit- 
Ichichtigen, vor ihnen ausgebreiteten Ebenen wohnten, von der Jagd 
des Bijonthieres lebten und ihre Zelte von Thierfellen, wo es ihnen 
gefiel, auffchlugen; dann an die an dem Fluſſe gelegenen Städte 
herabfamen, um ihr Pelzwerk für Waaren, welche ihre weniger un- 
jtäten Nachbarn befaßen, anszutaufchen. Jetzt war Quivira Der 
Gegenjtand aller Hoffnung, und nach einem langen und bejchwer- 
lichen Marſche von acht und vierzig Tagen erreichten fie die große 
Stadt und ihre Salzfümpfe. %) Hier wurde Coronado von dem 
nacten Könige Tartadax empfangen, deſſen ganzer Reichthum in 
einer um feinen Nacen hängenden Fupfernen Platte bejtand. Nun 
war Coronado mit einem Male enttäuſcht; da vor ihm lag die 
gleich einem See wogende Prairie, da waren unermeßliche Heerden 
von Biſonthieren, da war der wilde Bewohner der Wildniß, da 
waren die wirr gruppirten Zelte; allein vergebens fuchte fein Blick 


) Die Apages Naqueros jpäterer Geſchichtſchreiber. 

2) Das Quivira des Coronado feheint ein und dafjelbe mit Gran Qui— 
vira zu fein, obgleich Tetsteres al8 unter dem 40° nördl. B. liegend, angege- 
ben wird. 
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nach Gold oder nach Anzeichen von Reichthum. Entmuthigt md 
niedergefchlagen pflanzte er ein Kreuz auf und lenkte feine Schritte 
zur Hauptarmee zurüc, die er unweit Cicuye gelaffen. Ein Sturz 
vom Pferde und eine abergläubifche, auf die Weiffagung eines Stern- 
deuters gegründete Furcht brachten ihn nun zu dem Entjchluffe, den 
fruchtlojen Heerzug, der jetzt Schon zwei Jahre gewährt, zu beendigen. 
P. Padilla jedoch bejchloß zu bleiben, und die Bekehrung der 
Indianer, die geneigt jchienen, der Wahrheit Gehör zu geben, zu 
verfuchen. Er war ein Mann voll Eifers, der dem Heerzuge fich 
angejchloffen, weil ev nach Amerika gekommen war, um an der Bes 
fehrung der Indianer zu arbeiten. Er war der erjte Guardian des 
Kloſters zu Tulantzenco gewefen und war eben Guardian in Tzapo— 
clan, als er feine Wünjche erfüllt Jah, und von feinem Provinzial 
den fünf Franziskaner » Batres, welche den Heerzug begleiten jollten, 
beigefellt wurde. Er faßte diefen Entſchluß nicht allein; gleiche Ent- 
ichloffenheit bewiefen ein Laienbruder, der, nebjt einem Portugieſen, 
Namens Ocampo, ziveien von den Franziskaner „Oblaten“ und 
einigen chriſtlichen Indianern von Mechoacan fich ihm anſchloß. 
Der Name diefes Laienbruders wird verfchieden angegeben; Caſtan— 
neda, wie die Gefchichtfchreiber von Florida, nennen ihn Yudwig 
Sscalona, während er bei den Gefchichtfchreibern feines Ordens 
Johann vom Kreuze heißt; der erftere Name fcheint fein Familien-, 
und der lestere der bei feiner Einfleidung als Franziskaner auge: 
nommene Name zu fein. Da er in Gicuye zu arbeiten wünfchte, 
gab ihm Coronado Führer, um ihn dahin zu geleiten, während 
P. Padilla und feine Begleitung mit Schafen, Mauleſeln und Zucht- 
vieh nach Quivira zogen, um da eine kleine Nieverlaffung zu be- 
ginnen. Nach Einigen beabfichtigte ver eifrige Pater zu einem einen 
Marſch von drei Monaten entfernten Volke worzudringen, das ihm 
als friedlich und menfchenfreundlich gefchildert worden; ev erreichte 
aber Quivira nicht. MS er nicht mehr ferne von demjelben war, 
wurden er und feine Begleiter plößlich von einem ftarfen Trupp 
auf Raub ausgehender Indianer angegriffen. Sich der Gefahr 
wohl bewußt, drang er in feine Gefährten, fchleunigit zu fliehen, 
fniete nieder und ſammelte fich zum Gebete. Alle entfamen; Ocampo 
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erreichte nach vielen Abenteuern Tampico, und die zwei „Oblaten“ 
Sebaftian und Lukas nebft den Indianern Mechoacan. So blieb 
Padilla allein ver Wuth der Wilden preisgegeben: — bald fiel er 
von einem Hagel von Pfeilen durchbohrt und verjchied Gott danfend 
für die große Gunft, die Er ihm erwieſen. 

Sp endete glorreich P. Johann de Padilla, ein Andalufier, 
der fich in der Provinz Granada unter die Söhne des heiligen 
Franzisfus eingereiht hatte. Er zeichnete fich durch Frömmigkeit 
und Seeleneifer aus, und trug während des Heerzuges viel dazu 
bei, die Soldaten auf dem Wege der Pflicht zu erhalten, und die 
vielen in einem Feldlager fo leicht erwachſenden Mißſtände zu verhüten. 

Ueber das Loos feines Gefährten, den er im Cicuye zurüc- 
gelajfen, Hat man niemals fichere Kunde erhalten. Seine Geduld, 
Demuth und Nächjtenliebe Hatten ihn die Achtung des Befehls- 
habers erworben, welcher diefelbe durch die ihm gezollte Ehre fund 
gab. Diefelben Eigenfchaften hatten ihm auch in gleichem Grade 
die Achtung der Indianer verfchafft, die ſich vor ihm und ferner 
glühenden Beredſamkeit beugten. So ift denn kaum anzunchmen, 
daß er von den Bewohnern Cicuye's getödtet worden; wenn er aber 
doch getödtet worden ift, jo geſchah es wohl, indem er, wie fein 
Geführte, P. Padilla, in die Hände herumfchweifender Wilden gefül- - 
len jein mag, die ihn umbrachten. 


Iohann de Santa Alaria, 
P. Franz Lopez 
und 
Auguſtin Rodriguez, Franziskaner, 
getödtet in Neu-Mexiko im Jahre 1580." 


Obgleich die im Titel genannten Männer unter den in den 
Vereinigten Staaten gefallenen Glaubenszeugen der Zeitfolge nach 
nicht die nächſten ſind, ſo ziehen wir doch vor, der Zeitordnung 
vorzugreifen, um örtliche Einheit zu bewahren, indem ſie dem 
P. Padilla auf dem Pfade folgten, den er in's Flußgebiet des Rio 
Grande eröffnet hatte. 

Den Plan zu dem nunmehrigen Heerzuge hatte Rodriguez, ein 
Laienbruder, entworfen. Er war zu Niebla, unweit Sevilla gebo— 
ren und war, wie viele andere, in die neue Welt gekommen, um 
ſein Glück zu ſuchen. Als aber Fortuna ihm nicht lächeln wollte 
und er zulett fich von der Nichtigkeit des Landes überzeugt, ven 
er gefucht, beſchloß er der Welt zu entfagen und trat in Mexiko in 
ein Franziskanerkloſter. Von dieſem Augenblide am war er nur 
auf jeine eigene Vollkommenheit und das Heil feines Nächſten bez 
dacht. Seine Bukübungen, die er felbjt in feinem hohen Alter fort- 
jeste, waren ungewöhnlicher Art, fein Yeben war ein bejtändiges 
Gebet und obgleich er nie fein härenes Hemd ablegte, a er 
ih noch täglich mit eifernen Ketten. 


') Quellen: Terquemada, Monarquia Indiana, Ill. 624. Chro- 
nique des Fröres mineurs, II. 59. Mendoza. Relacion de la 
Sina, Madrid 1589 von de Laet ©. 266 angeführt. 
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In feinem heiligen Eifer fühlte er gar oft den Drang, unter 
bie Wilden zu gehen, und nichts war ihm erwünfchter, als der 
Auftrag, die Indianer zu Zakateca und die Chichimeca in der chrift- 
lichen Lehre zu unterweifen, ein Auftrag, deſſen er fich mit Erfolg 
entledigte. Als er aber endlich in ein im Thale ven St. Bartholo- 
mäus liegendes Klojter verjegt wurde, und da von Provinzen und 
Städten hörte, die jenfeits der Paſſagaten lägen, und die noch fein 
jpanifcher Fuß betreten, da entbrannte er von dem Derlangen 
zu diefen Stämmen zu gehen, die Gott nicht kannten. Jetzt fanden 
feine Borftellungen Gehör; zwei Batres wurden zur Leitung 
der neuen Miſſion ausgewählt und der Vicekönig von Mexiko gab 
ihnen cine Feine Abtheilung Soldaten als Bevekung auf dem Wege 
mit. Es waren die Patres Johann de Santa Maria, ein Catalo- 
nier, der in der Dlüthe feiner Jugend Mönch geworden und gerade 
jeine Studien vollendet hatte, Durch Tugend wie durch Wiffenfchaft 
ausgezeichnet, und Franz Lopez, ein anderer junger Prieſter aus 
einer adeligen Familie von Sevilla, der in feinem fiebzehnten Fahre 
zu Xeres de la Frontera in das Franzisfanerflojter getreten, und 
ob auch noch fo jung, durch feine Abtödtung ein des Nodriguez 
wirdiger Genoſſe war. 

Yet, dem Ziele feiner Hoffnungen näher als je, machte fich 
Bruder Rodriguez mit den Patres, zehn Soldaten und jech8 mexi— 
kaniſchen Indianern auf den Weg, und fan, nachdem ev hundert 
und fünfzig Stunden zurücgelegt, zu den Tiguas in Neu-Meriko, 
nördlich von St. Barbara, — wahrfcheinlich die Tiguex des Coronado, 
deren Stadt diefer vor vierzig Jahren mit Sturm genommen. Hier 
trat man ihnen nicht feindfelig in den Weg, und von jenem Ueber: 
fall der Spanier waren feine Spuren mehr zu finden. Die Vatres 
trieb e8 nun, weiter auf dem Wege, ven fie eingefchlagen, vorzu— 
pringen, allein die Soldaten, ob auch Spanier, verloren den Muth 
und erklärten denjelben, daß wenn fie entichloffen wären, weiter vor- 
zudringen, fie diefes allein thun müßten, fie verftänden fich einmal 
nicht mehr zum Weiter-, fondern zum Heimmarfch. Von den Ge: 
fahren, welchen fie fich ausfeßten, nicht abgejchrect, hießen die edel— 
müthigen Mönche fie heimfehren, wenn ihr Muth fie verlaffen, 
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und fetten ihren Marſch, nachdem dieſe abgezogen, hundert und 
fünfzig Stunden weiter fort. Die Einwohner der verjchtedenen 
Städte, durch welche fie kamen, zeigten große Anhänglichfert und 
Willigkeit gegen die Miffionäre; und als diefe von graufamen Stäm- 
men, die weiter nach Nordweiten wohnten, hörten, jo beſchloſſen fie, 
Halt zu machen, das Kreuz aufzupflanzen und eine Miſſion zu be- 
ginnen. Das Feld fchien fo weitichichtig und ihre erjten Erfolge 
jteigerten ihre Hoffnungen zur einer jolchen Höhe, daR jte fich nicht 
für zahlreich genug hielten, um die reiche Ernte einzuheimjen; und 
jo famen fie zu dem Beſchluß, Einen aus ihnen heimzufenden, um 
den friedlihen Zuſtand des Yandes zu melden, und bei ihren Mit: 
brüdern um weitere Hilfemannfchaft anzuhalten. Die Wahl fiel 
auf den P. Johann de Santa Maria; denn er war jtarf und furcht- 
(08 und jo bewandert in der Sternfunde, daR er fih den Namen 
„Sterndeuter“ erworben. Den Sternen, als Führern vertrauend, 
Ihlug er einen in gerader Richtung in das Thal von St. Bar- 
tholomaus führenden Weg ein, in der Hoffnung, dasſelbe in viel 
fürzerer Zeit, als ſie auf der Herreife gebraucht, zu erreichen. Am 
dritten Tage feiner Wanderung legte er ſich ermüdet umter einem 
hattigen Baume nieder und fchlief ein. Da zogen wandernde feind- 
jelige Indianer vorüber, die, als ſie ihn jo ſchutzlos ſahen, leiſe 
heranfchlichen, und einen mächtigen Stein auf fein Haupt warfen, 
das augenblicklich zerichmettert wurde, jo daß er auf der Stelle verschie. 

Die Andern, welche zurücgeblieben waren, festen indeß ihr 
qutes Werk fort, bis eines Tages, als fie gerade den Slindern chrift- 
lichen Unterricht ertheilten, die Stadt von einem benachbarten Stamme 
angegriffen wurde. P. Franz eilte auf den Kampfplatz und fuchte 
jte zu beruhigen, aber vergebens: taub für jeine Worte, wendeten 
pie Angreifer ihre Wuth gegen ihn, und als fich diefe immer mehr 
jteigerte, Iniete er nieder umd fiel bald von einem Hagel von Pfei- 
(en durchbohrt zum Tode getroffen. 

Yun war dem Bruder Rodriguez die Führung der Miſſion 
allen überlaffen; fein hohes Alter und fein gewinnendes Benehmen 
ſchützten ihn eine Zeit lang, bis die Indianer in ihm einen jtrengen 
Zadler ihrer fchredlichen Laſter findend nicht Tange ſäumten, 
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und ihn aus dem Wege zu räumen und ihm das Stilffchweigen 
des Todes aufzuerlegen befchloffen. Welchen Widerftand Konnte der 
ſchwache Greis ihnen entgegenfegen? er wurde ohne Mühe abge: 
Ichlachtet, und feine Mörder hielten ihr Werk nur für Halb gethan, 
bis fie auch die chriftlichen Indianer, welche die Meiffionäre beglei- 
tet, getödtet. 

Mittlerweile hatten die rückkehrenden Soldaten durch ihren 
Bericht die Angſt des Provinzials der Franzisfaner erregt, der um 
die Sicherheit feiner drei Neligiofen beforgt, alle möglichen Anftreng- 
ungen machte, um eine Schaar zu ihrer Nettung aufzubieten. Das 
war nicht jo Leicht, da die feigherzigen Soldaten eine jo ſchrecken— 
erregende Befchreibung des Landes gemacht hatten, daß Niemand 
jich fand, der muthig genug gewejen wäre, ihnen nachzugehen. Erjt 
zwer Jahre nachher bot Antonio de Espejo von Cordova, ein mu— 
thiger und thatkräftiger Mann, won Frömmigkeit getrieben, fich und 
Alles an, was er befaß, um die Miffionive aufzufuchen. Im No— 
vember des Jahres 1582 brach er dahin auf, zog durch das Gebiet 
ver Eonchos, Paſſuagaten, Toboſen, Yumamen oder Patarabuya, die 
in vierſtöckigen, jteinernen Häufern wohnten, und erreichte endlich 
die Tigues. Als fie in eine von den fechzehn Städten dieſes Stant- 
mes einzogen, floh das Volk, und hier erfuhren fie, daß die beiden 
Miſſionäre umgekommen. 

Er verſuchte die Flüchtlinge einzuholen, um ſie für ihre Graus 
ſamkeit zu bejtrafen, und als er das nicht bewerfftelligen Tonnte, 
rüdte ev eine Stredfe weit in das Yand vor, um e8 zur erforfchen, 
denn er war nicht auf Eroberung ausgezogen, und als er die Ueber: 
zeugung gewonnen, daß man feine bewaffnete Macht gegen ihn auf- 
biete, machte er fi auf den Heimweg mit der einzigen Botſchaft 
für die Franziskaner Patres, daß ihre Mitbrüder bereits die Mar— 
terfrone gewonnen hätten. 


P, Lonis Cancer de Barbaflro 
ans dent Orden des heiligen Dominikus, 
getödtet an der Weſtküſte won Florida. 1549, ) 


Bon diefen Blutzeugen der früheften Zeiten ift mit Ausnahme 
einer. kurzen Darjtellung ihrer letzten Augenblicke nur wenig auf ung 
gekommen: ahr früheres, im den jtillen Räumen des Kloſters oder 
in der unbemerkten Erfüllung ihrer geiftlichen Pflichten vollbrachtes 
Leben hat auf Erden Niemand aufgefchrieben, wem nicht wielleicht 
die Klöfter unferer Schweiterrepublif die Aufzeichnungen irgend eines, 
ſchon längſt vergejfenen Mönches enthalten. 

Der nächte in der Zahl jener heldenmüthigen Männer, die 
mit ihrem Blute das Neich Chriftt verbreiteten, war P. Cancer 
aus dem Orden des heiligen Dominifus. Die Jünger des heiligen 
Franziskus hatten den Pfad eröffnet, und Niemand konnte würdiger 
jein, denjelben zu verfolgen, als die Söhne des heiligen Dominikus, 
diefes milden und doch thatkräftigen und furchtlofen Gegners des 
Irrthums, deſſen Söhne vor allen andern als die Freunde und Be- 
Ihüßer des Smdianers in der Gefchichte woranfeuchten. Ihre Theo— 
logen hatten die Sleichberechtigung des rothen und weißen Mannes 
verfündet, ihre Sendboten hatten ſich abgemüht fir deren geiftiges 
und förperliches Wohl, und vor allen andern begegnet das Auge 
dem vielleicht zu ſehr begeifterten Yas Cafas, der im Rathe Karls 
des Fünften den weitherzigen Grundſatz aufgejtellt: „Alle Völker 


1) Herrera Decarde, 8., 5. Buh ©. 112, 2. Gomora 45. Kap. 
Relation de la Floride par l’illustrissime Viceroi de la Nou- 
velle Espagne, apporte par F. @. de Beteta. In Mem. pour servir 
à l’histoire de l’Amerique. Paris 1841, ©. 106. Ensayo Cron. 
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find gleichberechtigt zur Freiheit, und feiner hat das Recht, vie 
Freiheit des andern zu beeinträchtigen.“ Sein Eifer für die Ein: 
geborenen erwarb ihm bekanntlich den ruhmreichen Titel „General— 
Proteftor der Indianer.“ 

Sowie die Spanier den Amerikaner mit Graufamfeiten über- 
häuften und denjelben mordeten, ebenfo trieb es ihre Landsleute, 
die Dominikaner und andere Religioſen, jich felbit als Sühnopfer 
den wildeften Stämmen darzubieten, bereit, alle Qualen und felbit 
den Tod um Chrifti willen zu leiden, um fie in feine Hürde zu 
bringen und durch das Opfer ihres Lebens des Himmels Straf- 
gerichte von ihren Yandsleuten abzuwenden. Das waren, wie wir 
bejtimmt wiſſen, die Gefinnungen des Mannes, von welchem in 
dieſer Erzählung die Rede ift. 

Louis Cancer de Barbaftro war zu Suragoffa geboren. Nach— 
dem er in ben Dominifanerorden eingetreten, jtand er bald im Aufe 
eines apoftolifchen Mannes und ausgezeichneten Redners. Sein 
einziger Wunfch war übrigens eine Indianer-Miſſion, und die Er- 
nennung des P. Thomas de Caſillas zum Provinzial von Chiapa 
und Guatemala verfchaffte ihm die Heiß erfehnte Gelegenheit, über 
das Weltmeer zu fegeln. 

Das erjte Feld feiner Arbeiten waren die Städte Vera-Paz 
und Mexiko, aber bald darauf richteten fich jeine Gedanken nach 
Florida. Florida — damals ein Land fühner Nomantif, glänzender 
Unternehmungen, vitterlicher Wagniffe, ſowie düfterer Ereigniſſe und 
unheilvoller Niederlagen, hat jeßt noch einen Dunftfreis des Wun— 
verbaren um fich, der feine früheſte Gefchichte cher als ein Zauber: 
mährchen, denn als Wahrheit erfcheinen läßt. 

Ponce hatte, wenn wahr ift was die Sage erzählt, vergebens 
die Quelle ewiger Jugend gefucht, während Narvaez und de Soto 
unter taufend Schwierigfeiten vorgedrungen waren, um mächtige 
Städte und Neiche zu finden, die fie, Srrlichtern gleih, in den 
Untergang lockten. Doch verbreiteten diefe Heerfahrten überallhin Er: 
zählungen von Florida, und gleich andern horchte auch P. Cancer mit 
lebhafter Aufmerkſamkeit auf die Berichte folcher, welche das Yand 
befucht hatten: vielleicht hörte er einen von den Miffionären, welche 
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de Soto's unglücklichen Verſuch überlebt hatten.) Alle jtimmten 
überein in Befchreibung der Schönheit des Clima’s, ſowie in greller 
Zeichnung der Wildheit der eingeborenen Stämme, Allein P. Can— 
cer ſah wohl ein, daß ihre Wildheit gegen feine Landsleute oft 
durch deren Grauſamkeit gegen fie erregt wurde, und wies fie zu- 
recht, wenn fie folche auf den Grund der Lafter und des Heiden- 
thums der Indianer hin zu rechtfertigen juchten, und donnerte mit 
einer heiligen Zornesgluth gegen ihren ſogenannten verfehrten Eifer, 
die Indianer durch Grauſamkeit zu Ehriften zu machen, entjfchlojjen 
gleih dem berühmten Stifter feines Ordens, „von feinen andern 
Waffen als Geduld, Gebet und Belehrung“ Gebrauch zu machen. 

Bon dem Wunfche befeelt, ven Glauben im diefem Lande aus- 
zubreiten, theilte er jein Vorhaben den Patres Gregor de Beteta 
und Sohann Garcia mit, die in gleicher Abſicht fich bereits vor— 
genommen, auf dem Yandwege in Florida einzubringen. Als er fie 
jo bereit ſah zur. geiftlichen Eroberung des Neiches, floß fein Herz 
voll Freude über, denn überzeugt von der Gelehrigfeit dieſes Volfes 
durch die Aufführung von einigen Eingeborenen, welche Alvar Nun— 
nez Cabeza de Vaca gefolgt waren, zweifelte er durchaus nicht an. 
der Meöglichkeit, dieſes auszuführen. Alsbald befprachen fie jich mit 
einigen älteren Neligiofen aus ihrem Orden und famen endlich dahin 
überein, Cancer jolle nach erhaltener Erlaubniß von feinen Obern 
nach Spanien reifen, um die nöthige Hilfe zu erhalten und einer 
Bereitelung ihres Projektes durch Verſchub oder Sleichgültigfeit von 
Seite Heinlichgefuinter Beamten in den Kolonien vorzubeugen. 

Er benutte die erjte bejte Gelegenheit und Fchiffte fich Anfangs 
des Jahres 1547 in St. Juan de Ulloa nach Spanien ein. Die 
Fahrt war eine tröjtliche, denn auf demfelben Schiffe befanden fich 
der große Yas Caſas, Biſchof von Chiapa und zwei feiner Mit- 
arbeiter und trene Begleiter, vie Patres Ladrada und Piamonte, 
Dominikaner wie er. Dasjelbe Herzensanliegen wie dasfelbe Kleid, 
das fie trugen, machten den Biſchof von Chiapa umd den Apoftel 


) Zwölf hatten dieſen Heereszug begleitet, won welchen neun auf dem 
Wege umfamen. 
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von Florida zu ungertrennlichen Freunden, und während der ange- 
nehmen Reiſe über den atlantifchen Ocean zog der Leßtere Häufig 
jeine neuen Freunde zu Nathe, und bei ihrer Ankunft zu Sevilla 
im April desfelben Zahres reisten fie gemeinfchaftlih nach Vallado— 
(id, wo der Hof ſich damals aufhielt. Las Cafas führte unfern Cancer 
bei Hof ein und befürwortete fein Anliegen, fo daß, nachdem er feine 
Denkſchrift unterbreitet, der Rath für Indien und König Philipp 
jofort beſchloſſen, alle ihn zur Ausführung feines edlen Planes noth- 
wendige Unterftüßung zukommen zu laſſen. Und der König, dem bei 
feiner Frömmigkeit folch eine Unternehmung ganz gelegen fam — 
denn Philipp ift nach Allem doch nicht das Ungeheuer, zu dem ihn 
Borurtheil und Nationalhaß geitempelt haben — willfahrte feinem 
Bittgefuch, und wies die Handelsfammer (Casa de Uontratacion) 
in Sevilla an, den Pater und die Keligiofen, die ihn begleiten 
wollten, mit allen zur Reife und zur entworfenen Miffion Nöthigen 
zu verfehen, indem er ihn noch überdieh, im Kalle er folches vor— 
ziehen follte, ermächtigte, jich alles Erforderliche in Neu-Spanien 
zu verfchaffen. Dies jagte ihm zu, da er von dem eifrigen Vice— 
fönige Don Antonio de Mendoza in feinem Plane ermuthigt und 
an deſſen Ausführung nicht gehindert zu werden hoffen durfte. 

Das war noch nicht Alles. Cancer wirkte noch überdies ein 
zu Nleala de Menara am 28. Dezember 1547 datirtes an den Pi- 
centiaten Alonzo Lopez gerichteteg fönigliches Dekret aus, den Befehl ent- 
haltend , jeden von den Soto gefangen genommenen und in Guate— 
mala und Chiapa in Knechtſchaft ſchmachtenden Eingeborenen Flo— 
rida's, der Freiheit und der Heimath wiederzugeben. Dasjelbe war 
übrigens ohne Wirkung, da die meiften von den in Chiapa befind- 
lichen Indianern bereits freigelaffen waren, und die wenigen, welche 
noch da waren, nicht heimfehren wollten. 

Jetzt fagte P. Cancer feiner Heimath Lebewohl und erreichte 
bald Mexiko, wo er von P. de Beteta mit Freude empfangen 
wurde, und um fofort mit ihm die Vorbereitungen zur Abreife zu 
treffen. Sie erhielten mit leichter Mühe alles zur Miſſion Noth— 
wendige vom Vicekönig, und ſchifften fi) bald darauf mit P, Diego 
de Zolofa (oder Pennalofa) und P. Johann Garcia, die ſich ihnen 
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angefchloffen, in Bera-Eruz ein. Da fie feinen Eingeborenen von 
Florida bei fich hatten, hielten fie zu Havanna an, und nahmen da 
einen folchen, eine Frau, die im der heiligen Taufe den Namen 
Magdalena erhalten, an Bord. Nun fegelten fie ab zu ihrer hel— 
denmüthigen Groberung, eine Eroberung des Friedens, der Sühne 
und der Yiebe. Am Vorabende von Chriſti Himmelfahrt erreichten 
fie, unweit vom heutigen Tampa Bai, die Küfte von Florida. Am 
folgenden Tage fandten fie ein Boot auf Kundſchaft aus, deſſen 
Bemannung aber beim Anblie dev Indianer in Schreden geſetzt 
eiligſt zuriicfehrte. P. Beteta wäre gerne hier gelandet, wurde aber 
Daran verhindert. Der Hafen, in den ſie eimlaufen wollten, war 
die Bai Espiritu Santo (Oppalachee Bai), und nachdem fie einige 
Tage an der Küſte hingefahren, ohne den Hafen zu finden, ftiegen 
Cancer und Garcia an's Land, obſchon das Schiff ſechs Stunden 
entfernt war; fie erjtiegen fogar eime Anhöhe, fchliefen troß der 
Gefahr auf einer Inſel und unterfuchten am folgenden Tage die 
Küfte. AS fie feinen Hafen, wo Schiffe hätten landen können, 
fanden, kehrten fie auf ihr Fahrzeug zurück, das nın nad Tampa 
Bai zurückfuhr. Hier trieb es die Patres zu landen und ihre Ar- 
beiten, welchen fie fich geweiht, zu beginnen, und zulett begab fich 
jih P. de Tolofa ans Land. Kaum war er gelandet, und auf einen 
Daum geflettert, als die Indianer in folcher Anzahl fih um ihn 
ſammelten, daß P. Cancer bewogen wurde, mit einem guten Manne 
Namens Fuentes und mit Magdalena, ihrem Dolmetjcher, herbeizu- 
eilen. Nachdem fie die Freundfchaft der Indianer durch einige 
kleine Gefchenfe gewonnen, knieten Pater Cancer und feine Gefähr- 
ten mitten unter den dunfelfarbigen Kindern diefer ewig. grünenden 
Tiefebenen nieder, beteten eine Yıtanei und befahlen Gott das Unter- 
nehmen. Dann erklärten fie den Indianern, die ftaunend zufahen 
und von denen einige ſogar gleich den fremden Ankömmlingen nievder- 
gefmiet waren, den Zwed ihrer Sendung. Als man hier gefunden, 
daß der langgefuchte Hafen Espiritu Santo blos eine und halbe 
Tagreife entfernt fei, drang der Stenermann, welcher dns Boot 
führte, auf die Rückkehr, und jo machte fich Cancer, nachdem er 
noch eimige weitere Gefchenfe ausgetheilt, zur Abreife bereit. Man 
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fam überein, den P. de Tolofa mit Magdalena und Fuentes am 
Lande zu laſſen, während die übrigen auf das Sa zurückkehren 
und dem Hafen zufteuern follten. 

Nachdem fie das Schiff erreicht, wurden die Segel fofort auf- 
gefpannt, und der Bug der Bat zugefehrt, in der fie jedoch nicht 
vor dem heiligen ronleichnamstage anlangten, an welchem bie 
Miſſionäre landeten, und Meſſe lafen. Auch bier fanden fie die 
Indianer freundlich gefinnt, denn während der Feier der heiligen 
Geheimniſſe hatte fich ein neugieriger Haufen um fie verfammelt. 
Einer aus demfelben trat mit einem an der Spike mit Federn ver- 
zierten Stabe vor und rief in gebrochenem Spanifch aus: „Freunde, 
Sreunde, ihr feid gut, kommt hieher, fein Schwert.“ Beiderſeits 
wurden Gefchenfe gemacht und darauf fehrten die Patres auf das 
Schiff zurüd. 

Mittlerweile hatte fich ein Kahn mit einem einzigen Auderer ver- 
jtohlen dem Schiffe genäbert; der Fahrmann ftieg an Bord und be- 
gann ſpaniſch zu Sprechen; allein jo unbehülflich war feine Sprache 
und jo ſeltſam fein Ausfehen, daß die Spanier faum einen Lands— 
mann in ihm erfennen fonnten. Er erwies fich übrigens als einer 
der Ueberlebenden von de Soto’8 Heeresfahrt, der lange Jahre 
ein Sklave unter den Wilden gewefen und jest an deren Yebens- 
weiſe jo gewohnt war und feine Weutterfprache fo ſehr vergeſſen 
hatte, daß er ſich kaum darin ausdrücen konnte. Ihre neugierigen 
Fragen unterbrechend, warnte er fie, vor den Indianern auf ihrer 
Hut zu fein, und ihren FSreundfchaftsbezengungen durchaus nicht zu 
trauen, und erzählte zu ihrer großen Beftürzung, daß weder P. de To- 
loſa noch Fuentes mehr am Leben, fondern daß fie, das verficherte 
er fie, fogleih nachdem dus Schiff abgefegelt, ermordet worden ſeien. 
Die Schiffsangehörigen wollten dies nicht glauben, da doch das 
Volk fich fo friedlich gezeigt, und die Indianer an der Bat bereits 
in freundlichen Verkehr mit den Miſſionären getreten wären und ver- 
Iprochen hätten, Magdalena und die beiden Spanier auf das Schiff 
zu bringen. Die Dolmetfcherin wer auch wirklich ſchon angefom- 
men und hatte verkündet, daß der Miffionär und fein Geführte fich 
in des Caziken Hütte befänden. 
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P. Cancer, der für die Indianer eingenommen war, hielt jolche 
Argliſt für unmöglich, und war mehr als alle anderen geneigt, diefer Er- 
zählung feinen Glauben zu Schenken; noch fannte er fie nicht und als 
die Schaluppe wieder ans Yand fuhr, aber aus Borfiht eine Strede 
davon beilegte, fprang er ins Waſſer und watete an's Ufer, Die 
Indianer nahmen ihn gut auf, widerjegten fich aber feinem Ver— 
bleiben und erneuerten ihr Verfprechen, feine zwei Begleiter zu 
bringen, wenn er auf das Schiff zurücfehre. 

Ber feiner Rückkehr zum Schiffe verlangten die Matroſen ftür- 
miih nach Neu-Spanien zurüdzufehren und felbit jein Gefährte 
P. Beteta widerfette fich jeder Fortfeßung des Unternehmens. Wohl 
zeigte fih Garcia geneigt, mit Cancer in jedwede Gefahr zu geben, 
wurde aber von Deteta, der ihn fchon am vorhergehenden Tage ver- 
hindert, Cancer zu folgen, wanfend gemacht. 

Der Miſſionär gerieth in eine peinliche Lage: er hatte den 
Plan zu dieſem Unternehmen entworfen, in einem unbewaffneten 
Fahrzeuge der Küfte von Florida ſich zu nähern, und jett ließen 
ihn feine Genoſſen im Stih, und die Schiffsmannfchaft war ent- 
Ichlofien, nicht Länger mehr zu bleiben. Die ganze Hoffnung einer 
Miſſion Hing jet von feiner Entfcheidung ab; wohl jchien die Ge— 
fahr drohend, aber noch Leuchtete ein Hoffnungsitrahl vor feinem 
Geiſte, P. de Tolofa möchte noch am Leben fein, und fo beſchloß 
er, wenn jo, fich mit ihm zu vereinigen oder fein Loos zu theilen. 

Sin unbevdeutender Vorfall brachte ihn zu dem Entichluffe, 
zu bleiben; es fam ein Indianer, der eim Kreuz verlangte, dasfelbe 
beim Empfange mit großer Ehrfurcht küßte, und als er an das Ufer 
fan, es Magdalena einhändigte Auf diefe Weife erfannten die 
Spanier ihre Dolmetfcherin, denn, da ſie in Smdianertracht war, 
hatten fie Diefelbe bis jet nicht bemerkt: man rief ihr zu, und ſie 
wiererholte, daß ihre zwei Begleiter noch am Leben feien, eine 
Füge, die ihr ohne Zweifel die Furcht eingegeben. 

Am 25. Juli nahm P. Cancer, nachdem er den vorhergehen- 
den Tag mit Brieffchreiben verbracht, Abfehied von feinen Mitbrü— 
dern, und erwieberte auf alle ihre Anftrengungen, ihn von feinem 
Entſchluſſe abzubringen, blos: „Diefes Werk kann nicht ohne Blut 
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zu Stande kommen.“ Das Boot Fonnte jedoch nicht an der Küſte 
landen; ein plöglicher Sturm trieb e8 zum Schiffe zurüd, und auch 
jetst noch baten ihn feine Mitbrüder, fein Vorhaben aufzugeben: allein 
fein Entfchluß war gefaßt, und am folgenden Tage fuhr er aber- 
mals mit einigen Gegenftänden, als Gefchenfe fir die Indianer, in 
dem Boote der Kiifte zu. Die Matroſen fuhren nicht ganz an’s 
Land, von dem fie Eluger Weile fich eine Strecke entfernt hielten; 
da fprang P. Cancer in das Waffer, vermißte jedoch, noch ehe er 
die Küſte erreichte, fein Erucifir, und bat fie, es ihm zu bringen. 
Keiner wollte gehen; die Eingeborenen fehienen feindjelig gejtimmt, 
und forderten ihren Sklaven, auch Magdalena fehlte, Die Leute im 
Boote baten Cancer, zurücdzufehren, allein er fchlug e8 ab, und als der 
Soldat, der entronnen war, den Indianern die Ermordung der zwei 
Spanier vorwarf, verwies er es ihm und watete ans Yand. Als er 
bie ſteile Uferbank erflommen hatte, trat ein Indianer auf ihn zu, 
und umarmte ihn. Bald umringte. ihn ein ganzer Schwarm; — 
man riß ihm den Hut von Kopfe, zog ihm die Kopfhaut ab, und 
tödtete ihn mit vielen Arthieben, während die im Boote mit einem 
Hagel von Pfeilen zurückgetrieben wurden. 

Als P. Cancer die ganze Größe der Gefahr vor Augen jab, 
kniete er einen Augenblick zum Gebete nieder und rief, als er fiel, 
laut die Worte: „O mein Gott!" 

Seine Kopfhaut wie die feines Yeidensgeführten P. Zolofa 
wurden in dem Tempel des Stammes aufgehängt, ihre Leichname 
aber von den Wilden verzehrt. 

Man könnte vielleicht Cancer eines Mangels an Klugheit 
zeihen, allein er hatte ein Herz, das feine Arglift Fannte, und für 
Die Indianer einmal eingenommen, traute ev da, wo kühlere Geifter 
Urſache hatten zu mißtrauen. Sein Eifer, fein Edelmuth, feine 
Yebensverachtung und fein Verlangen, fich ſelbſt zu opfern, um die 
Grauſamkeit feiner Landsleute zu ſühnen, verdienen unfere Be— 
wunderung. 


P, Peter Martinez 
aus der Geſellſchaft Def, 
getödtet an der Oſtküſte von Florida. 1566.') 


Wenige Jahre nach Cancers Tode wurde der Boden Floridas 
von dem Blute eines anderen Glaubensboten befruchtet. Es war 
dies P. Peter Martinez aus der Gefellfchaft Jeſu. 

Die Mitglieder dDiefes neuen Ordens waren von feiner Wiege 
zu Montmartre aus, in alle Welttheile zur heiligen Eroberung der 
Seelen geeilt, ihr Blut und ihren Schweiß mit dem ihrer ehrwür- 
digen Vorläufer, der Söhne des heiligen Franzisfus und des hei- 
ligen Dominikus vermifchend. | 

Zur Zeit, wo der Orden feine Miffionen in unferen Gebie- 
ten begann, war der heilige Sranzisfus Borgia gerade zum General 
der Gefellfchaft erwählt worden, ein Wann, der zwei Leben gelebt, 
und groß in beiden einer der hervorragendften Meänner feines Zeit- 
alters ift, ob wir ihn nun als Herzog, DVicefönig und Freund Karls 
des Fünften oder als Verachter der Ehrenftellen, als demüthigen 
Jeſuit, als Obern der Miffionen, General und Heiligen betrachten. 

Koch immer war Florida ein Punkt, nach dem es abenteuer- 
liche Geifter gelüftete. Dem Könige von Spanien gefiel der Plan 
des Melendez, und er ging den heiligen Franzisfus Borgia um 


') Alegambe, Morts illustres, p. 44. Tanner Soc. mili- 
tans 445. Sacchinus Hist. Soc. Jesu, Pars 2. ad. ann. 1558, p. 71. 
Gareilasso, La Florida. Ensayo, p. 120. Hist. Flor. lib. 6. c. 22. 
D’Oultreman, Tableaux des personnages signale&s de la Com- 
pagnie de Jesus, Douay. 1622. Ribadeneira Centuria et Cata- 
logus. Tanner (dutſche Ueberf.) 569; Drews, Fasti S. J. I. 368. — 
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bierundzwanzig Mitglieder feines Ordens an, zur Gründung und 
Leitung der Miffionen in diefem Yande, das man jet zu colonifiren 
beabfichtigte. Der General konnte nicht fo viele entbehren, ſandte 
aber doch zwei Prieſter von großer Gelehrſamkeit und gründlicher 
Tugend, die Patres Peter Martinez und Johann Rogel nebſt dem 
Laienbruder Franz von Villareal mit Melendez. Rogel war zu Pam— 
peluna und Martinez in dem Städtchen Celda in Teruel in dem 
Bisthume Saragoſſa am 15. Oktober 1533 geboren. 

Schon in ſeiner frühen Jugend hatte er das Gelübde der 
Keuſchheit abgelegt und faßte während ſeiner Studien den Entſchluß, 
ſich dem geiſtlichen Stande zu weihen. Der Erfolg in ſeinen Stu— 
dien — mit zwanzig Jahren ſchon erhielt er ſein Diplom in der 
Philoſophie — wie ſeine Blutsverwandtſchaft mit dem Cardinal— 
Erzbiſchof von Toledo eröffneten ihm eine verführeriſche Ausſicht 
auf Beförderung im geiſtlichen Stande. Da traf es ſich, daß er 
mit vier ſeiner Mitſchüler, die auf dem Wege nach Valencia waren, 
um da um Aufnahme in die Geſellſchaft Jeſu nachzuſuchen, zuſam— 
mentraf, denſelben Entſchluß faßte, und ſeltſam genug der einzige 
war, der angenommen wurde. Er wurde im Herbſte des Jahres 
1553 von dem Pater Hieronymus Nadal, zur Zeit Viſitator in 
Spanien, in die Geſellſchaft aufgenommen. 

Nun ſetzte er zu Valencia in der Geſellſchaft ſeine theologi— 
ſchen Studien fort, und predigte, weil bereits Diakon, öfters in 
dieſer Stadt; ein ſolches Amt dürfte für einen ſo jungen Mann 
wohl Arbeit genug ſcheinen, allein er war auch zu gleicher Zeit 
Miniſter des Hauſes. Dann ward er Rector zu Valliſoleta, wo 
er nicht weniger Beſchäftigung hatte, was aber nicht über ſeine 
Kraft und ſeinen Eifer ging, denn, ſagte er, ich bin bereit, nicht 
blos zwei, ſondern zweihundert Aemter zu übernehmen, wann immer 
der Gehorſam mir dieſelben auferlegt. 

Nachdem er in der Nähe von Valencia ſeine Faſtenübungen 
gehalten, wobei ſich ſeine Sorge für die Armen und Kinder wie 
ſeine Liebe zur Armuth in einem ungemein hohen Grade kund ge— 
geben, wurde er nebſt dem P. Peter Domeneccus und einem Laien— 
bruder erwählt, um die Flotte, welche damals gerade zu einer Ex— 
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pedition gegen die Stanten der Barbarer ausgerüftet wurde, zu 
begleiten. 

Martin Cordova, Graf von Alcandeta, der Befehlshaber der 
Expedition, hatte nemlich einige Patres für feine Truppen verlangt, 
und So begaben fich- die erwählten Batres ohne Verzug im Jahre 
1558 nah Murcia, wo fie bis zur Abfahrt der Flotte hinreichende 
Beichäftigung hatten. 

Endlich jegelte die Flott ab. Als fie aber Dran erreichte, 
waren jo viele von den Soldaten frank, daß die Spitäler jelbe kaum 
faffen fonnten, und ganz gegen ihren Willen hieß fie der Graf bei 
den Kranfen zu bleiben. Die Armee zog gegen Moftagane, wo fie 
vom Feinde umzingelt und zuſammengehauen wurde; die Wenige, 
welche dem Blutbade entrannen, wurden zu Gefangenen gemacht. 
Als die Kunde von diefer Niederlage nach Spanten gelangte, dachte 
man, die Patres feien umgefommen, und verrichtete die üblichen 
Gebete für ihre Seelenrube. 

Mittlerweile ließ P. Martinez mit feinen Geführten Tag und 
acht den Kranken in den Spitälern alle Sorgfalt angedeihen, und 
nicht bloß die, welche fein Amt erheifchte, jondern auch jede andere; 
denn er fonnte fich zu allen, ſelbſt den nieprigiten im Haushalte 
vorkommenden Dienjten bequemen, was ihm noch überdies jehr 
aut anjtand. 

Bei feiner Rückkehr aus Afrifa wurde er nach Toledo ge: 
ſandt, und hielt die Faftenpredigten zu Escalonella und dann zu 
Concha; fein Wirken war da, wie in andern Orten, außerit erfolg: 
veich , feinen bejtändigen Fatechetifchen Unterweifungen der Kinder 
und Unwiſſenden, feiner eindringlichen Beredfamfeit und feinen außer— 
ordentlichen Bußübungen vermochte man nicht zu widerftehen. Um 
von dieſen feinen Arbeiten auszuruben, wurde er auf fein eigenes 
Anſuchen nach Alcala gefandt, um in der Küche auszuhelfen, Damit 
ev jo an jede Yebensweife fich gewöhnen und im dev Demuth bes 
gründen könnte. 

In wie weit ihm dieſes geglüct, ergibt fich aus feinen letz— 
ten Briefe an den heiligen Franziskus Borgia am Borabende vor 
jeiner Abreife nach Florida. In der Freude, die feine Seele bei 
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der Ausjicht erfüllte, „bald etwas im einem fernen Pande für Den 
leiden zu dürfen, der einen blutigen Schweiß und einen bittern Tod 
für. uns auf fich genommen”, bevanert er nur, daß er nicht mehr 
unmittelbar unter einem Dbern ſtehen könne, und drückt in aller 
Demuth feine Beingjtigung aus bei dem Anblicke des geringen 
Fortfchrittes, den er, wie es ihm feheine, nach fo wielen im Ordens— 
jtande verbrachten Jahren und bei fo vielen Heiligungsmitteln gemacht. 

Das war der Führer der kleinen Schaar von Mifftonären, 
welche am 28. Juli des Jahres 1566 zu San Lucar auf einer 
kleinen zur flamändiſchen Flotille gehörigen Fahrzeuge ſich einſchifften. 
Ihre Fahrt über den atlantiſchen Ocean wurde durch nichts geſtört, 
bis ſie Florida faſt in Sicht hatten; da zerſtreute plötzlich ein 
Sturm das Geſchwader, und während die übrigen Schiffe ſüdwärts 
ſteuerten, wurde die kleine Barke der Miſſionäre, die nicht ſo leicht 
als die ſpaniſchen Fahrzeuge zu leiten war, nach der entgegengefeß- 
ten Richtung getrieben. Am 14. September Jabhen fie jich ungefähr 
zehn Stunden von der Küfte entfernt, ohne zu willen, wo fie wareı. 
Dhne Karten und Yootjen, da fie ſich einzig auf die andern Schiffe 
verlaffen, fonnten fie fich jeßt über ihre Yage in feiner Weife ver: 
gewilfern. Man ſah fich ſomit genöthigt, eine Abtheilung an's Land 
zu ſchicken, um wo möglich Erkundigungen über die ſpaniſchen Nie— 
derlaſſungen einzuziehen; als es aber darauf ankam, wer gehen 
ſollte, hielten alle zurück, keiner wollte ſich an eine Küſte wagen, 
die ſchon ſo manchen Spaniers Grab geworden. Zuletzt verſtanden 
ſich einige Flamänder dazu, den Verſuch zu wagen, wenn P. Mar— 
tinez ſie begleiten wolle. Auf der Stelle ſprang er in's Boot und 
mit ihm Flores, ein Spanier, und fuhr mit den Flamändern der 
Küfte zu. Sie erreichten diefe bald, hatten aber kaum Zeit, ſich 
an dem Drte umzuſehen, als der Himmel jich plöglich mit Wolfen 
überzog und ein anderer Windjturm daher braufte, der fie unter ein 
Obdach trieb, wo immer fie eines finden konnten. Al der Sturm 
porüber war, ſchauten fie vergebens nach der Barke aus, Die im Die 
hohe See getrieben und außer Stand zurüdzufehren, endlich vor 
Cuba Anker geworfen, den Miſſionär mit feinen Gefährten allein 
an der Küfte zurüclaffend. 
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Da faßte fie Alle namenloſe Betrübnik und die tiefjte Nieder— 
gefchlagenheit; der Tod grinfte ihnen in's Antlitz; fie Hatten Die 
Barfe ohne Nahrung und Compaß und ohne alle Nittel mit den 
Eingeborenen, wenn fie welche treffen jollten, zu unterhandeln, ver- 
laſſen, hatten aber bisher noch feine Lebende Seele erbliet. P. Mar: 
tinez allein ließ fich Durch das Mißgeſchick nicht beugen, ex Iprach ihnen 
Muth ein, indem er ihnen Hoffnung gab, daß dus Schiff bald zurüc- 
kommen werde, und machte fich daran, Wurzeln und Kräuter zu ſam— 
meln, die jie dann fochten und fo wenigſtens den nagenden Hunger jtill- 
te. Nachdem fie jo zehn Tage in Furcht und Hoffnung zugebracht, ga— 
ben fie der Verzweiflung Raum und befchloffen, ihrem Boote fich an— 
zuvertrauen und fich nach Rettung umzuſehen. Sie fuhren eine Strede 
weit einen benachbarten Fluß hinauf, als fie aber fein lebendes We— 
fen trafen, fuhren ſie wieder an die See herab und folgten der 
Küſte bis zu einem anderen Fluße; da gerieth ihr Boot auf den 
Grund, und ehe fie es wieder flott machen Fonnten, brach Die Macht 
herein, die fie auf dem Lande zubrachten. So wie der Morgen 
graute, brachen fie auf, um den Ort zu unterfuchen, und Funden 
in einem benachbarten Fichtenwäldchen mehrere Hütten, ſahen aber 
bloß eine menfchliche Berfon, die bei ihrer Annäherung floh. Sie 
gingen jedoch in die Hütten, und fanden im einer derjelben einen 
großen Fiſch, von dem fie die Hälfte fich aneigneten, einige Gegen- 
ſtände dafür zurüclaffend, um die Eingeborenen von ihrer freund- 
lichen Geſinnung zu überzeugen; dann fehrten fie, P. Martinez an 
der Spite, der ein Cruzifix hoch empor hielt (denn fo waren fte 
bisher vorgerüct), zu ihrem Boote zurücd, und ftärkten fich ein wenig, 
zum evjten Male feit dem Verſchwinden des Schiffes. Am folgenden 
Tage wurden fie von den Eingeborenen befucht, die, als fie aus 
ihren Zeichen abnahmen, daR fie Hunger hätten, alsbald eine Yadung 
Fiſche holten, wofür fie P. Martinez, fo aut er fonnte, durch einige 
Keine Bilder, die er zeichnete, entichädigte. 

Bermöge der guten Stimmung der Cingeborenen überzeugt, 
daß ſie nicht mehr weit won den Spanifchen Nieverlaffungen fein 
fonnten, fuhren fie nun abermals die Küfte entlang. Da fie, wo 
immer fie anbielten, freundlich aufgenommen wurden, verſchwand 
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allmählig ihre Furcht vor Gefahr. Enpfich erfuhren fie von einem 
uralten Indianer, über deſſen ſchneeweißes patriarchalifches Haupt 
wohl mehr als Hundert Winter Hingezogen, daß der Gegenftand 
ihres Suchens, die fteinernen Hütten ihrer Yandsleute, gerade über 
dem dritten Fluße von feinem Dorfe lägen. Voll freudiger Hoffnung 
ſtach die Kleine Schaar abermals in See und kam, nachdem fie zwei 
kleine Slüße und die an ihrer Mündung liegenden Dörfer paffirt, 
zu der Heinen Inſel Tacatucuru. Da fanden fie vier Männer mit 
Fiſchfang befchäftigt, und. da einer derfelben augenblicklich davon 
lief, hielt e8 P. Martinez für unflug, zu landen. Die Flamänder 
aber gaben feinem Rathe fein Gehör und landeten, ihn im Boote 
zurüclaffend. Aengitlich richtete er fein Auge dahin, Wo der In— 
Dianer verfchwunden war; wenige Augenblide und er ſah feinen 
Berdacht begründet, eine Schaar von vierzig mit Bogen und Pfei— 
fen bewaffneter Indianer ftürzte dem Ufer zu. „Vater, Vater,“ 
vief Slorez, fein treuer Geführte, das find feine Zeichen von Freund: 
Schaft, laß uns abftoßen.“ Der Mifftonär aber hing nicht fo fehr 
am Leben, wohl ſah er die Gefahr ein, ſah aber auch, daß die am 
Ufer in noch größerer Gefahr fehwebten. Cr rief fie zurück und 
wartete, bis alle im Boote waren; dann ftießen fie ab, allein es 
war Schon zu Spät: zwölf Indianer fprangen in das Boot, nahmen 
P, Martinez und zwei feiner Begleiter in ihre Fräftigen Arme, 
Ichleppten fie in's Waſſer und an's Ufer; Die übrigen entkamen 
unter einem Hagel von Pfeilen, und mußten, einmal aus dem Be: 
veiche, zu ihrer großen Betrübniß fehen, wie P. Martinez in Folge 
ihres Ungehorfames hingefchlachtet wurde. Als dieſer heiligmäßige 
Mann faſt leblos von der ihm angethanenen Gewaltthätigfeit das 
Ufer erreichte, ſammelte er all feine Kraft, und bob, fich auf die 
Kniee werfend, feine Hände zum Himmel empor; in diefer betenden 
Stellung ftredte ihn ein heftiger Schlag mit einer Keule leb— 
108 nieder. 

Nach ein Paar Stunden fchon trafen feine betrübten Gefähr- 
ten mit des Melendez Yeuten zufammen, die nicht weniger beküm— 
mert waren, als die, für welche ver Miſſionär, bei dem Verſuche 
fie zu. retten, getöbtet wurde. Was das Unglück noch größer machte, 
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war ber Umftand, daß es fich bloß fünf Stunden von Sun Mat— 
teo, wo heutzutage St. Auguftin fteht, ereignete. 

Sein Todestag ift nicht befannt; allein dev Orden feiert ihn 
am 28. September. Er war der erjte Jeſuit, der in das Gebiet 
der Vereinigten Staaten fam, und einen ebleren Pionier als ihn 
lonnte man nicht wählen. Streng gegen fich ſelbſt, freuntlich und 
gefällig gegen Jedermann, ſtets die niedrigjten Dienjte und demüthi— 
genditen Befchäftigungen juchend, obgleich ev ein Profeßmitglied des 
Ordens und wegen feiner Talente und Tugend fühig war, die höch- 
jten Stellen zu begleiten, Kreuz und Leiden liebend, und von folch 
einem ernftlichen Verlangen nach dem Martertode befeelt, daß fait 
jeine legten Worte am den heiligmäßigen und berühmten Franzisfa- 
nev P. Lobo zu Sevilla waren: „D Pater Lobo, wie fehne ich 
mich, mein Blut bei den Wilden in Vertheidigung des Glaubens 
zu vergießen und die Küften von Florida mit demfelben zu befeuch- 
ten!" — Dies war die Tugend diefes wahrhaft apojtolifchen 
Mannes. — 


P, Iohann Baptift Segura, P. Louis de Quiros, 
und die Saienbrüder 
Gabriel Gomez, Peter de Linares, Sand Zevallo, 
Johann Baptift Alendozo, Chriftopher Redondo 
und Gabriel de Solio, 


ans der Geſellſchaft Defu. 
1570, 


Die vorhergehende Erzählung zeigt uns, wie der erite Verſuch 
einer Jeſuiten-Miſſion durch den Tod des P. Meartinez frühzeitig 
vereitelt wurde, Auf die Nachricht ven dieſem unerwarteten Schlage 
gingen jeine Gefährten, P. Nogel und Bruder Billareat nach Has 
vana, und verlegten fih da, als Borbereitung auf die Mifiton, 
auf das Studium der indianischen Sprache, bis fie nene Weifungen 
aus Europa erhielten. 

Der heilige Franzisfus Borgia hatte die geiftliche Eroberung 
von Florida noch immer im Sinne, und als Melendez, ver nun: 
mehr Gouverneur von Cuba geworden war, ihn um Bermehrung 
der Miſſionäre erfuchte, lieh er ihm ein williges Ohr, erhob Flo— 
vida zu einer Bice- Provinz des Ordens, und als nun Melendez 
wieder aus Spanien abjegelte, um feine neue Stelle einzunehmen, 
gab er ihm ven P. Johann Baptift Segura, welchen er zum Vice: 
Provinzial von Florida ernannt, mit drei andern Patres mit, ) um 


') Quellen: Alegambe, 62. Tanner (deutfhe Ausg.) 574-6, 
Drews, I, 144—165. 
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das Werk, welches Dur den Tod von P. Martinez unterbrochen 
worden war, neuerdings fortzufegen. 

P. Segura war zu Toledo geboren, trat als Student der 
Theologie am 9. April 1566 zu Alcala in die Gefellfchaft Jeſu, 
und ward ſpäter Rector zu Vallifoleta. Der heilige Franziskus 
Borgia, der ihn aut fannte und ihn wegen feiner Tugend und ſei— 
nen perfönlichen Verdienſten überaus hoch ſchätzte, erwählte ihn zu 
diefem wichtigen ‚Unternehmen. Am 15. März 1568 jchiffte er fich 
mit jeinen Gefährten in St. Lucar ein, und erreichte mach einer 
glüdlihen Fahrt am 19. Juni die Küfte von Florida; da aber 
Melendez die Nieverlaffung durch den rachefüchtigen Gourges zer— 
jtört fand, jegelte ev nach Havana zurüd, P. Segura, der fi 
blos jo lange aufbielt, als hinreichend war, um die Kolonie zur be— 
juchen und das Jubiläum zu- verfiinden, ſchloß ih ihm an und 
ließ den P. Dominikus Paez zurück, um die Anfiedler zu verſehen. 
Nachdem er nur mit genauer Noth den Schiffbruch entronnen war, 
erreichte er zur großen Freude des P. Rogel Havana. Der Vice 
Provinzial hielt Sofort Berathungen mit den bereits auf dem Plate 
befindlihen Miffionären, und man kam zu den Beichluffe, in Ha— 
vana eine Schule für Erziehung von Indianerknaben unter der 
Yeitung der, bei den Cubanern in großer Achtung Ttehenden P. Rogel 
und Bruder Billareal zu eröffnen. 

Nachdem dieſes zur Zufriedenheit Aller geordnet war, fehrten 
Segura und feine Gefährten nach Florida zurück, und nahmen in 
der Provinz Carlos ihre Poſten ein; fie predigten auch in Toco- 
baga, und hatten eine Station in der Provinz Tegnejte; da fie aber 
Dolmetjcher gebrauchen mußten, hatten ihre Predigten nur wenig 
Erfolg. Sie verlegten fih nun mit Ernſt auf die Erlernung der 
Sprache, aber da zeigten fich neue Hindernilfe; das Volk ward miß— 
trauiſch und hinterging fie bei ihrem Verſuche, Wörterbücher zuſam— 
menzufegen jo jehr, daß fie davon abjtehen mußten. Zuletzt famen 
jie auf den Gedanken, daß die Eingebornen fie wegen den, in ihrer 
Nähe befinplichen, Tpanifchen Befagungen mit fcheelen Augen arte 
jühen, und bejchleffen, jih von den Soldaten zu trennen und über 
die vor ihnen liegenden Brovinzen zu zeritreuen. 
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Nochmals erneuerten fie ihre Anjtrengungen, aber ohne ficht- 
fiche Zunahme der Neubefehrten ; Doch troßdem verließen fie Das 
unfruchtbare Feld noch nicht. Pet und Seuche hatten das Land 
verwüſtet; Nahrung war kärglich. Da theilten die Patres Korn 
unter die Indianer aus, allein felbjt dieſes bewirkte feine Aenderung. 
Nun verfuchten fie e8 mit einem neuen Plane; fie fuchten diefelben 
zu überreden, in Dörfer fich zu fammeln und Fleine Landſtriche zu 
bebauten: te verfahen fie mit den dazu nothwendigen Ackerwerkzeu— 
gen; allein die Flatterhaftigkeit diefer Naturfinder behielt die Ober- 
hand; ſobald die Lebensmittel zu Ende gingen, verließen fie ihre 
Lehrer, ſowie ihre Kleinen Yandgüter. Sie hatten den Miffionären 
blos fo lange zugehört, als fie hofften, Nahrung zu befommen, und 
mit diefer Hoffnung ſchwand auch u Neigung, die Worte der 
Wahrheit zu hören. 

Da gedachte Segura, ganz ——— ein ſo wenig verhei— 
ßendes Feld eine Zeit lang zu verlaſſen, und ſich unterdeſſen auf 
die Erziehung der Kinder zu verlegen, die ſie ihm, — ſein einziger 
Erfolg, — anvertraut hatten. Er kehrte ſomit nach) Havana zurück, 
und vief auch den P. Rogel von Dribe oder St. Helena, wo er 
ftationivt war, zurücd, mit der Weifung, die in Saturibe und Taca— 
tacuru geſammelten Sndianerfnaben mit fich nach Havana zu bringen. 

Kaum waren fie alle von ihren verfchiedenen Poſten herbeige- 
fommen, als fie Briefe von ihrem General, dem heiligen Franzisfus 
Borgia erhielten, welcher fie ermahnte, auf der Florida - Miffion 
anszuharren, follten auch ihre Arbeiten Anfangs von geringem Er: 
folge begleitet fein. Zu ihrer Unterftüßung bei einem neuen Mif- 
jiongunternehmen bot fich ihnen num ein Hilfsgenoffe von außerge- 
wöhnlichem Character in der Perfon des Don Yuis de Nelasco 
an, Herrn von Vaſallos, mit welchen pemphaften Titeln man den 
Bruder de8 Caziken Aracan in Florida ausgezeichnet Hatte. Diejer 
Häuptling war freiwillig einigen Dominifanern von Florida nach 
Mexiko gefolgt, wo er erzogen und im der chriftlichen Neligion un— 
terrichtet wurde. Seine Talente und Fähigkeiten machten ihn bald 
jo allgemein beliebt, daß der Vicefönig. ſelbſt fein Zaufpathe wurde, 
und er folglich vejfen Namen erhielt. Im Jahre 1566 bejuchte er 
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mit einigen Dominifanern Florida und kam dann von da mit 
Melendez nah Spanien. Er hatte einige andere Eingeborene von 
Florida bei fih, und entweder war er ein ausgemachter Heuchler, 
was, nach Allem was er gethan, kaum wahrjcheinlich ift, oder es 
wurde ihm von diefen feinen indianischen Gefährten ein Haß der 
Weißen eingeimpft, der ihn zu den furchtbariten Verbrechen hinrei- 
Ben jollte. 

Krach einem einjährigen Aufenthalte in Spanien fuchte er bei 
Seiner Ratholifchen Majeſtät um die Erlaubniß nach, fein Heimath- 
(and befuchen zu dürfen, indem er, um folche deſto eher zu erhal— 
ten, als guter Chriſt zu handeln und, fo viel von ihm abhänge, bei 
der Bekehrung feiner Unterthanen, ja aller Stämme in diefem Weiche 
hilfreiche Hand zu bieten verfprach. Der heilige Franziskus Bor- 
gta, noch immer voll heiligen Verlangens, dieſes Yand zu befehren 
und den Berfprechungen des Herrn von Bafallos Glauben jchenfend, 
wählte als Hilfsgenoffen der bereits in die Miſſion gefundten Je— 
fuiten ven P. Luis de Quiros, aus XZeres de la Frontera in An- 
dalufien nebjt den zwei Yaienbrüdern Gabriel Gomez von Granada 
und Sancho de Zevallos won Medina de Niofeco. 

Bei ihrer Ankunft brach der Vice - Provinzial fofort nochmals 
nach feiner Miſſion auf und erreichte am 13. September 1570 mit 
Don Luis, P. Quiros und feinen Gefährten glüdlih Aracan. Bon 
jeinen Mitbrüdern in Havana hatte er den Laienbruder Peter Lina- 
res und die Novizen Gabriel de Solis, Chriftepher Redondo, Jo— 
hann Baptift Mendez, nebft einigen indianischen Jünglingen, die 
in Havana erzogen worden, mitgenommen. 

Obgleich die Heimath von Yuis tief im Binnenlande lag, tra- 
tem jie doch fogleich ihren Marſch an, ohne Bedeckung, obgleich es 
bei dem verwüſteten Zujtande des Landes, das feit fieben Fahren 
der Fluch der Unfruchtbarkeit getroffen, und bei dem Mangel au 
Yebensmitteln klüger gewefen wäre, ſich den Verkehr mit einem jpa- 
niſchen Poſten offer zu halten. Sie wünfchten übrigens von den 
Anfiedlern fich fern zu halten, und drangen fo durch Sumpf und 
Moraſt vorwärts, ihr Gepäck auf ihren Schultern tragend. Bald 
gingen ihre Lebensmittel aus, und dus veränderte Benehmen des 
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Don Yuis erregte Verdacht; nachdem fie eine Zeit lang, in der 
Hoffnung, bald ein Dorf zu erreichen, von Wurzeln und Kräutern 
gelebt, machte er ihnen zuletzt den Borfchlag, in ein, blos andert- 
halbe Zagreifen entferntes Dorf gehen zu wollen, um Hilfe zu holen. 
Wohl war e8 noch nicht lange, daß fie fich auf ven Marfch gemacht, 
allein jchon waren fie doch jo weit von den Anfiedelungen ihrer 
Landsleute entfernt, daß an eime Niückfehr nicht zu denfen war; es 
blieb ihnen alfo nichts übrig, als die Nückfehr des Don Luis 
abzuwarten, vor deſſen Falten Benehmen fie fich bereits zu 
fürchten anfingen. Die Reiſe ohne Führer weiter fortzufegen, war 
nutzlos, und fo fchlugen fie eine Hütte in der Wildniß auf und 
verzierten te, jo gut fie Fonnten, zu ihrer zeitweiligen Kapelle; da 
der Hunger gewaltig an ihnen nagte, mußten fie falt dem ganzen 
Tag verwenden, Nahrung zu juchen, und da fie nach und nach fich 
immer weniger auf diefe ihre Nahrungsquellen verlaſſen Tonnten, 
befehloffen fie, nachdem fie mehrere Tage vergebens auf die Zurück— 
funft von Don Yuis gewartet, nach ihm zu fchiden, um ihn zu 
bitten, fih mit der Hilfe zu beeilen. Ihre Boten wurden mit 
Berfprechungen abgefertigt, und weder diefe noch die zum zweiten 
Male abgeſandten erhielten, was fie verlangten. In diefer Außer- 
sten Verlegenheit richteten fie inbrünftige Gebete zu Gott, um eine 
Aenderung in des Abtrünnigen Herzen zu erwirfen, und beſchloſſen 
zuleßt , nachdem fie vier lange Monate in banger Erwartung zuge— 
bracht hatten, eine dritte Gefandtfchaft abzufenden und den letzten 
Berfuch zu machen, fein verhärtetes Herz zu erweichen. P. Quiros 
wurde vom DVice- Provinzial dazu erwählt, und ihm die Brüder 
de Solis und Mendez als Begleiter beigegeben. Diefe machten fich 
nun, im Vertrauen auf dag Gebet der. Zurücgebliebenen, auf den 
Weg und erreichten bald das Dorf, wo fie Don Luis fanden, der 
allerlei Entfchuldigungen für feinen Aufenthalt vorbrachte, und fie 
noch immer durch Verſprechungen Hinzuhalten ſuchte; als fie aber 
hoffnungslos wieder umfehrten, fielen der Abtrünnige und fen 
Stamm mit aber Wuth iiber fie ber, und ermordeten fie am Ein— 
gange des Dorfes. P. Quiros fiel zuerft, Das Herz von einem 
Pfeile durchbohrt, und darauf feine zwei Begleiter, Dieſes trug 
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fich zu am 4. Februar des Jahres 1571 au einem Sonntage. ') 
Ihre Leichname wurden der Kleider beraubt und veritümmelt. Unter- 
deſſen ſchwebte die zurücgebliebene Kleine Schaar in grauſam banger 
Erwartung oder fehnte fich wielmehr nach dem Tode, der zu gewiß 
war, um fie noch etwas Anderes Hoffen zu laſſen. Nach Verlauf 
von vier Tagen kam der Apoftat endlich mit feinem Bruder umd 
einer großen Schaar Indianer. Das geijtliche Gewand des P, Qui- 
708, das feine - dunfelbraune Geftalt einhüllte, brachte ihnen die 
Kunde, daß der Pater und feine Gefährten bereits die Krone errun- 
gen, nach der fie verlangten. Wohl wußte Don Luis, daß fie feine 
anderen Waffen als einige Beile hatten, um Holz zu füllen, das 
war Alles, womit fie ſich vertheidigen fonnten. Sofort verlangte 
er diefelben, und erhielt fie; denn weit entfernt won dem Gedanken, 
fich zu vertheidigen, knieten P. Segura und feine Gefährten vuhig 
nieder, um den Zodesftreich zu empfangen. Diefer ließ nicht lange 
auf fich warten; auf ein Zeichen von Luis fielen die Indianer über 
jie her, und blos einer aus der ganzen Gefellfchaft entging dem 
Blutbade, Alonſo, einer von den indianifchen Knaben, der von einem 
Bruder de8 Don Luis erfannt und gerettet wurde. Allein der Ab— 
trünnige ftrebte ihm nach dem Yeben, und jo ließ fein weniger grau- 
jamer Bruder ihn entrinnen. Er erreichte bald daranf die panifchen 
Miederlaffungen und fein Bericht ift Die einzige Quelle, aus der die 
Erzählung vom Tode diefer Miſſionäre gefchöpft iſt; wegen feiner 
Anhänglichkeit an den Glauben verdient ev Übrigens, daß wir fein 
Zeugniß annehmen. 

Nach feinem Bericht wurde das Gepäck der Miſſionäre fofert 
genfnet, und Bibel, Breviere, Meßbücher und jelbjt die heiligen 
Gefäße auf gottesräuberifche Weife entehrt, aber nicht ungerächt; 
denn als einige um ein Crucifix fich riffen, ohne Zweifel in der 
Abficht an demfelben, von dem Apoftaten angefenert, ihre heidnifche 
Wuth auszulajjfen, wurden drei derfelben todt zu Boden geftrect. 
Da, bei diefer augenſcheinlichen Heimſuchung Gottes, erfaßte Schre- 
en den Don Luis, der eiligjt ein großes Grab machen ließ, feine 


s 
) Ribadeneira jagt: ‚„am Sonntag nah Maria Lichtmeß.“ 
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Dpfer darin begrub, und eimem Jeden derſelben ein Crucifix auf 
die Bruft legte. Es ift zu bedauern, daß eine jo außergewöhnliche 
Thatfache nicht in einer mehr authentifchen Form auf ung gefom- 
men ift, allein diefe Züchtigung fteht nicht im Widerfpruch mit den 
Strafgerichten, welche Gott der Herr auch in unferen Tagen für 
die Entweihung feiner heiligen Gefäße verhängt hat. 

Ehe noh Alonjo St. Elena erreihte, wo P. Rogel wieder 
mit P. Sevdeno war, hatte der letztere, ängſtlich beforgt um den 
Bice- Provinzial, deſſen Stillfchweigen er fich nicht deuten fonnte, 
den Bruder Gonzales nebft mehreren Spaniern abgefandt, um über 
den Stand der Miſſion Erfundigungen einzuzichen. Diefe kamen 
denn auch bald an Ort und Stelle, Luis fuchte, indem er einige 
Indianer in die Kleider der erfchlagenen Miſſionäre hüllte, die Spa- 
nier in eine Falle zu locken, allein diefe waren auf ihrer Hut, nah— 
men mehrere, die fich zu. ihnen heran gewagt,- gefangen, und tödteten 
fie jpäter, al8 es fich erwies, daß fie bei dem Blutbade eine Haupt- 
rolle gejpielt. 

Zwar verfuchte P. Nogel, fie zu retten, konnte aber blos 
einen Aufſchub erhalten, um jie zu unterrichten und zu befehren. 
Luis entkam. 

Von dieſer Schaar von Miſſionären wiſſen wir weiter nichts 
als die bezüglich des P. Segura angeführten Thatſachen; einige der— 
ſelben waren Novizen, die gerade das Ordensleben begonnen; andere 
waren Brüder und nur zwei waren Prieſter: ihre beſte Lobrede aber 
beſteht darin, daß dieſe ihre Miſſion dem heiligen Franziskus Bor— 
gia ſo ſehr angelegen war, und daß er alle, welche in dieſelbe ge— 
ſandt wurden, ſelbſt gewählt; und wenn wir bedenken, mit welcher 
Sorgfalt er Miſſionäre für auswärtige Länder wählte, mit welch’ 
heißem Gebete er des Himmels Leitung bei einer Wahl erflehte, 
von welcher das ewige Heil von Laufenden abhängen mochte, Fün- 
nen wir verfichert fein, daß diefe Martyrer in ihrem Heimathlande 
ein folches Leben geführt, daß fie diefe Krone verdienten, zu der fie 
berufen worden, 

Nie wurden ihre Yeichname aufgefunden; wohl wollte P. Nogel, 
jobald Alonfo ihm Das Geheimniß ihres Sieges mitgetheilt, auf alle 
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Fälle hin zu ihrer Begräbmpftätte eilen; allein Melendez ging nicht 
darauf ein, und jo fonnte ev das bereits erwähnte Cruecifix Tich 
verichaffen, welches im Collegium zu Guayala aufbewahrt wird, 

P. Rogel, der Gründer der erjter Indianer-Schule in den 
Bereinigten Staaten, jtarb zu Veracruz im Jahre 1618 durch Tu— 
gend und Wiſſenſchaft ausgezeichnet. 

Bruder Billareal ftarb in Merifo am 8. Yanıar 1599, ein 
Dann des Gebetes, durch jeine Sorgfalt für kranke Indianer und 
die Gabe der Thränen ausgezeichnet. Stets führte er im Wunde: 
„Selobt jei Jeſus Chriftus.“ — Drews I. 58. 


K. K. i. d. V. St. 14 


Die Patres 
Deter de Corpa, Blas de Montes, Michael de 
Aunnon, Antonio de Badajoz und Franziskus 
Velascola, 


aus dem Orden des heiligen Franziskus, 
getödtet an der Küfte von Florida. 1597, 


Die Söhne des heiligen Domintfus und des heiligen Igna— 
tius hatten den Boden Florida’s mit ihrem Blute bewällert, und 
jet eilten die Jünger des heiligen Franzisfus auf dieſes Feld, um 
die Palme, welche fie bereits im Weſten errungen, auch an ver at- 
lantifchen Küfte zu gewinnen. 

Im Sahre 1592 wurden fie zu diefer Miſſion eingeladen, 
und der Commiſſär für Indien, P. Bernardin von San Cebrian 
jandte, gerührt von dem verlaffenen Zuftande Florida’s, den P. Jo— 
hann de Silva mit zwölf andern Franzisfanern dahin, und unter 
diefen auch ven P. de Corpa; diefe Miſſion ftand unter einem Cu— 
ftos, gewöhnlich dem Guardian von St. Chriftoph in Havana. 

68 fcheint, daß diefe Miſſionäre fofort Arbeit fanden, da 
P. Silva, nachdem er den P. Franzisfus Marron zum Obern in 
Florida beftellt, nad Spanien zurücffehrte und im folgenden Fahre 
eine neue Schaar von zehn Prieftern und einen Laienbruder, der 
aber fpäter zum ‘Priefter geweiht wurde, von dort nach der neuen 
Welt brachte. Unter diefen befanden fich, mit Ausnahme de Cor— 
pa’s, alle Patres, deren Martertod wir bejehreiben werden. Sie 
landeten zuerft zu Havana, von wo fie nach einem Furzen Aufent- 
halte fi) an den Ort ihrer Beftimmung begaben, und dem P. Mar- 
von, ihrem Obern, zur Verfügung ftellten. 
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Florida war damals in einem fo ungeoroneten Zuftande, daß 
ihre Dienjte fofort in Anfpruch genommen wurden. In vielen Thei- 
(fen des Yandes hatten die Indianer eine fo feindfelige Stimmung 
angenommen, daß die Spanier in einer Art Belagerungszuftand in 
ihren Forts fich eingelchloffen hielten. 

Um die Aufrührer in der Provinz Guale!) zu beruhigen und ihre 
Miſſionsarbeiten dort zu begimmen, wurden die Patres Beter de Corpa, 
„ein ausgezeichneter Prediger,“ Meichael de Aunnon, Franzisfus de 
Belascola und Blas de Montes vom Cuſtos abgefandt; und furcht- 
(08 wagten ſich diefe Männer allein und unbeiwaffnet unter die 
Wilden, während der ſpaniſche Soldat ſich nicht erfühnte, aus jei- 
nem Fort zu gehen. Sie hatten Feine anderen Waffen als das 
Kreuz, feinen Schild als ihre heiligen Abfichten und doch blieben 
fie am Leben; und nicht nur fügten ihnen diefe aufrührerifchen In- 
dianer feine Unbild zu, ſondern ließen ſich auch durch fie fir den 
Frieden mit ihren Pandsleuten gewinnen. Hier wirkten fie zwei 
Jahre und befehrten eine große Anzahl von Eingeborenen, troß der 
Schwierigfeiten, die fich ihnen in dem Aberglauben und dem zügel- ' 
(ofen Yeben des Amdianers entgegenjtellten. 

Der größte Stein des Auſtoßes war die allgemein bier berr- 
ſchende Bielweiberei, und obwohl fie in ihren Anftrengungen die— 
jelbe abzuschaffen, erfolgreich waren, zogen fie Jich doc, Dadurch den 
Haß zu, der zu den furchtbaren Auftritten führte, die wir bejchrei- 
ben werden. 

Anfangs war Alles ermuthigend fir die Miſſionäre; gar 
Deanche Lieben ihr Ohr ven Lehren derfelben und entfagten, von 
der Wahrheit überzeugt, ihren Weibern und Götzen; bald war das 
Miſſionskreuz in jedem Dorfe aufgepflanzt, und um dasſelbe ver- 
ſammelte ſich der Stamm, bis eine Kapelle erbaut war, des Mor— 
gens und Abends, um zu beten, zu fingen oder den Kehren des Pa— 
ters zu lauſchen. 

Eine ihrer eriten Sorgen war die Ueberſetzung Des Katechismus 


I, Die Amelia-Inſel, Madevre, 
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in die Sprache der Jamaſſen, was der P. Pareja,) der lange Zeit 
in Florida gearbeitet, übernahm, und zu Stande brachte. Diefe, 
das erfte Werk in irgend einer unjerer indianischen Sprachen, ver- 
ließ bald darauf die Preſſe; ein dieſem Ähnliches ſchrieb der berühmte 
Brebenf ſpäter im Norden. Db das erjtere noch vorhanden, wil- 
jen wir nicht, 

Steine von allen den bis jest verfuchten Miſſionen febten fefter 
begründet als dieſe; gar Manche von den Jamaffen ließen jich bei 
den Spantern und auf dem den Miſſionären angewieſenen Yande 
nieder, während die Anftedler Geld aufbrachten, um die Patres in 
ven Stand zu fegen, paffende Kapellen zu errichten. 

Sp verfloffen zwei Jahre friedlicher Arbeit bis zum Septem— 
ber des Zahres 1597. Unter vielen Anderen hatte P. de Corpa 
ven Sohn des Caziken von Tolemato*) befehrt, mußte aber zu fei- 
ner großen Betrübniß ſehen, wie derfelbe- nach Furzer Dauer feines 
Slaubenseifers wieder in alle jene früheren Ausjchweifungen jich 
jtürzte, jo daß er felbjt die Heiden darin überbot. Nach vielen ver- 
"geblichen Mahnungen und VBorftellungen unter vier Augen verwics 
ibm der Miſſionär öffentlich fein Lafterhaftes Leben. Raſend vor 
Zorn über die Befchimpfung verließ der junge Häuptling das Dorf, 
und hatte bald in einem benachbarten Orte einen Haufen Unzufries 
dener gefammelt, die fich nun zu einem Kriegszuge bemalten und 
ſchmückten, in der Nacht nach Tolemato zuriicfehrten und fich leiſe 
zur Kapelle Fchlichen, deren Schwache Thüren ihr Bordringen nicht 
aufzuhalten vermochten. Sie drangen hinein — der Gottesmann 
fniete eben ver dem Altare im Gebete, md bier erfchlugen fie ihn. 
Ein einziger Schlag mit einer Streitart ftreefte ihn leblos zu Bo— 
den. Nun warteten die Mörder den Tag ab, und als er anbrach, 
erfüllte Schreden und Betrübniß die Indianer des Dorfes beim 
Anblide ihres gemordeten Seelenhirten; allem der junge Häuptling 
verjammelte fie um fich, und hielt eine liftige Rede an fie. 


) Er war aus Merifo und ftarb in feiner Geburtsftadt am 25. Ja— 
nuar 1628. 
2) Heut zur Tage der Gottesader von St. Auguftine-Madeore. 
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Sich zuerft auf ihren Nationalſtolz berufend, erklärte er ihren, 
dag er den Mönch erſchlagen, weil er fich im ihre altherkömmlichen 
Gebräuche gemischt, und dann fich an ihre Befürchtungen wendend, 
hieß er fie, fich zu rülten, um der Nache des Gouverneurs zu be 
gegen; es fei jeßt zu ſpät, um ihn zu befünftigen, und da er num 
einmal für diefen einen Mönch eben fo Nache nehmen würde, wie 
für Tauſende, bleibe ihnen nichts anderes übrig, als zuſammenzu— 
jtehen,, alle die Mönche zu ermorden und die Tpantfchen Niederlaſ— 
Jungen anzugreifen. So nur würden fie wieder frei werden von 
der Tyrannei diefer Männer, die fie an ein einziges Weib bänden, 
die jie aller ihrer Genüße beraubten, die fie den Kriegspfad zu ver— 
laſſen hießen, ſie entmannten und beftändig fie mahnten und tadelten. 

Das gewann ihm Die große Mehrheit der Indiauner. Man 
ſchnitt P. de Eorpa’s Kopf ab, und pflanzte ihn auf einem Speere 
über dem There auf, während man feinen Körper den Vögeln der 
Luft zum Fraße vorwarf. Dann jtürmten fie auf Topoque Ios, ein 
indianisches Yager am Gans de la Xeche bei St. Auguftine, wo 
Blas de Montes eine Kapelle zu Ehren Unferer lieben Frau er- 
baut hatte. Sie langten dort an, ehe er von dem Aufftande Kunde 
bekommen, brachen in die Kapelle, fagten ihm, daß fie den P. Corpa 
ermordet und entjchloffen jeien, fie alle hinzufchlachten,, und hießen 
ihn, fich zum Tode bereiten. Er bot alle Beweggründe auf, um fie 
von ihrem jo ſchändlichen Plane abzubringen, der mit ihrem Ver— 
derben enden müſſe, Drang in fie, im fich zu gehen, und erbot fich, 
alles ihm nur immer Mögliche aufbieten zu wollen, um ihnen Ver: 
zeihung für das Vergangene zu verfchaffen. Keine Antwort erfolgte 
— rings um ihn düſteres Schweigen. Da ſah er, daß Alles Frucht: 
[08 jei und bat fie, ihn vor feinem Sterben noch die heilige Meſſe 
leſen zu lajfen. Es mag feltfam feheinen, aber feine Worte hatten fie 
jo für ihn gewonnen, daR fie ihm diefes gewährten. Er legte das Meß— 
gewand am und begamı mit der Seter der heiligen Geheimnifje, die 
am und für fich Ehrfurcht gebietend, durch die Verhältniffe, unter 
welchen fie gefeiert wurden, nur noch Ehrfurcht gebietender wurden. 
Ein zum Tode verurtheilter Priefter, ver zum letzten Male das 
mafellofe Lamm opferte, um, wenn er das Opfer vollendet, ſelbſt 
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geopfert zu werden! Ach! könnten wir doch in die Stimmung von 
P. Blas uns verjegen, wenn wir Meſſe hören! Wie ganz anders 
würden wir ums betragen in dem Haufe Gottes! würden wir nur 
jedes Mal daran denken, daß diejes das legte Mal fein fünne, wie 
inmig würden wir ung mit dem tüglich fir uns Dargebrachten gött— 
lichen Opfer vereinigen! P. Blas las die heilige Meſſe mitten unter 
feinen Henfern, die auf dem Boden der Kapelle herum lagen — 
ach! ganz anders als feine eifrigen Neubekehrten, vie ev fo oft hier 
verfammelt hatte, und die jet von Schreefen ergriffen, ihn nicht 
zu retten wagten. Aengſtlich warteten die Nebellen auf das Ende 
des heiligen Opfers, bald haſtig fich erhebend, bald hin und ber 
gehend, bald da und dort laufchend, bald ihre Waffen rüſtend, aber 
treu ihrem gegebenen Worte, ohne den Priefter zu unterbrecen. 
est aber ift er zu Ende; — er tritt vom Altar herab und kniet 
am Fuße dejjelben nieder. Schon im nächjten Augenblicke war dieſer 
mit des Blutzeugen Hirn bejprigt. Die Mörder warfen feinen Yeib 
auf ein nahes Feld und ftürmten eilig weiter, gleichfam als wollten 
fie durch Schnelligkeit die verlorene Zeit einbringen. 

Zunächſt ging e8 nach der Inſel Guale. Bon Topoque aus 
hatten fie einen Boten an den Cazifen diefer Inſel geſchickt, die 
Mönche zu tönten oder aber fich felbft zum Sterben zu bereiten. 
Der Häuptling ſandte den Boten zurück, entfchloffen, die Miſſionäre 
wegzufchiefen, und feine Rettung feinem eigenen Geſchicke zu über- 
laſſen. Er ſandte fomit einen Knaben an P. Michael Aunnon, der 
mit P. Antonio de Badajoz in dem Dorfe Afopo, ') wo eine Kapelle 
jtund, ftationirt war; er warnte fie vor der Gefahr und bot ihnen ein 
Boot, Yebensmittel und einen Führer an, um fie in die Niederlaſſung zu 
bringen. Der Knabe richtete aber aus irgend einem Grunde, dev nicht 
befannt ift, ven Auftrag nicht aus, ſondern fehrte bald zurücd und fügte 
dem Caziken, daß die Patres es nicht glauben wollten, und ſich 
geäußert, die Indianer wären zu friedlich geſtimmt, um fie zu töten. 


) Nach de Lant lag Afopo zehn und eine halbe Stunde von St. He- 
lena, 32° 30° nördl., wahrſcheinlich Die jeßige Inſel Offtbaw, in der, Graf— 
ſchaft Bryan, — allein das Aſopo, welches hier gemeint iſt, iſt ein Dorf auf 


der Inſel Guale. — 
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Darüber ftaunend fandte der Häuptling am folgenden Tage und 
den Zag nachher vdenfelben Boten, erbielt aber immer, wie er ans 
nah, diefelbe Antwort von den Patres. So gingen die foftbaren 
Augenblicke verloren. Am dritten Tage langten die Empörer an, 
und wollten, als fie fanden, daß er die Mönche nicht erinordet, 
ihre Drohung an ihm ausführen; allein es glückte dem Häuptling, 
jie zufrieden zu jtellen. Setzt eilte der Häuptling ſelbſt zur Kapelle, 
traf da P. Aunnon und fagte ihn, daß Alles verloren ſei, und daß, 
hätten fie feinem Rathe gefolgt, ev und ſeine Mitbrüder jest in 
Sicherheit wären. Beftürzt fragte ihn der Miſſionär, welchen Nath 
er ihm denn gegeben; bei diefer Frage ward ihm freilich Alles klar. 
Als der. vortreffliche Häuptling den ganzen Suchverhalt erfahren, 
ward er untröſtlich, allein die Patres Daten ihn, fich nicht zu be- 
kümmern, es ſei einmal der Wille Gottes, daß fie fterben follten, 
und fie ſchätzten ſich alücklich , fir Gott und fein heiliges Wort zu 
jterben; fie hätten nur noch eine Bitte an ihn, ihre Yeichname zu 
beerdigen. Das versprach er ihnen mit Thränen in den Augen, 
und floh dann, fich, wenn auch unfchuldig, für die Urſache ihres 
Todes haltend, in die Gebirge, un da denjelben zu beweinen, und 
um nicht bei einem Verbrechen gegenwärtig fein zu müllen, das er 
nicht verhüten konnte, namlich bei der Ermordung von zwei hei— 
ligen Männern, die ev dringend bat, feiner im Gebete eingedenf 
zu fein. 

Nachdem er weggegangen, las P. Aunnon Meſſe und veichte 
jeinem Gefährten, Antonio de Badajez, dus heilige Abendmahl. Noch 
hatten die Indianer die Kapelle nicht erreicht, und fo fnieten Beide 
am Fuße des Altares nieder. Nur wenige Augenblice heißen, jtillen 
Gebetes waren ihnen gegönnt — da ftürzen die Mörder herein, 
jtrecfen zuerft Badajoz mit einem Keulenfchlage und danı Aunnon 
mit zweien leblos nieder, — und entfernen fich dann, die Leichname 
liegen lafjend, wie fie gefallen waren. Sie weilten nicht lange im 
Dorfe, und ſobald fie abgezogen, Fehrte der Cazike zurück, und be- 
grub mit feinem Volke die Martyrer am Fuße eines hohen Kreuzes, 
das P. Aunnon im Felde aufgerichtet Hatte. Da ruhten ihre Yeich- 
name bis zum Sahre 1605, wo die Franziskaner wieder auf die 
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Inſel kamen, diefelben erhoben und an einem „geziemenden Orte,“ 
wie die Chronik jagt, beijekten. 

Nach der Ermordung der Patres Aunnon und Badajoz zogen 
die Aufrührer nach dem Dorfe Aſao, um den P. de Velascola zu 
tödten. Er war aus Caſtra Urdiales, ein vollkommenes Muſter 
eines guten Religioſen, gelehrt, demüthig, die Armuth liebend, aber 
auch thatkräftig und feſt, was ihm bei den Indianern einen unge— 
wöhnlichen Einfluß verſchaffte. Als die Mörder Aſao erreichten, 
ſahen ſie ſich zum erſten Male getäuſcht, denn Velascola war ab— 
weſend. Da es ihnen aber an ihm, als dem Hervorragendſten der 
Miſſionäre, viel lag, beſchloſſen ſie, ſeine Rückkunft abzuwarten, da 
er nicht lange abweſend bleiben konnte. Als die Zeit zu ſeiner Rück— 
kehr gekommen, verbarg ſich eine Schaar in einem Rohrdickicht, und 
bald ſahen ſie ſeinen Kahn herankommen. Sobald er landete, gin— 
gen zwei oder drei auf ihn zu, und der gute Pater eilte ihnen, 
nichts Böſes ahnend, entgegen, wurde aber augenblicklich von ihnen 
ergriffen, während die Uebrigen mit furchtbarem Geheul aus ihrem 
Hinterhalte ſprangen, und mit Keulen und Aexten über ihn herfielen, 
und ſo auf ihn zuhieben, daß in einem Augenblicke ſein Geiſt bei Gott war. 

Die Kapelle des P. Avila in Ospa ward nun zunächſt an— 
gegriffen. Als er die Mörderbande herannahen hörte, gerieth er in 
Angit und entfloh, ward aber eingehelt und zuriidgebracht. Kurz 
nachher, als die Indianer die Kupelle plünderten, entwich ev noch— 
mals und verbarg fich in einem Rohrdickicht, wo er fich ficher 
glaubte. Allein die Indianer verfolgten ihn, und der Mond ward 
fein Berräther. Sie ſchoßen einen Hagel ven Pfeilen auf ihn, von 
welchen ihn drei trafen, und ciner durch feine Schultern Drang. 
est war alle Hoffnung auf Entkommen vorüber, und Schon wollten 
fie ihn tödten, als einer aus ihnen die Uebrigen bat, es nicht zu 
thun, da er fein Gewand zu haben wünfche Sein gefliekter und 
abgetragener Hubit rettete ſein Leben. Nun zogen fie ihn aus, ban- 
pen ihn an einen Pfahl und führten ihn in ein benachbartes heid- 
nifches Dorf, wo er als Sklave verfauft ward. Gr litt jehr 
an feinen Wunden, die nicht verbunden wurden, und Ward 
durch Schlechte Behandlung und knappe Nahrung bald an den and 
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des Grabes gebradt. Als Sklave mußte er die ſchwerſten umd 
niedriajten Arbeiten thun, wie Holz baden, pflügen, graben und 
fohen. In dieſem feinem werlaffenen Zuftande war feine einzige 
Zuflucht das Gebet, welches alle die Qualen, die er litt, linderte, 
und ihn auf noch größere Prüfungen vorbereitete; denn nachdem er 
ein Jahr in der Sklaverei gelebt hatte, beſchloſſen die Indianer, 
jich feiner, als einer Binde, durch den Tod zu entledigen. 

Schon war fein Todestag angebrochen; er wird an den Pfahl 
gebunden, ſchon find die Neisbündel um ihn aufgehäuft, und Die 
Wilden bereit, im Triumph um ihr Opfer zu tanzen. Sein Loos 
'chien bejiegelt, denn er hatte Das Geſchenk des Yebens verächtlich 
und entrüftet von fich gewiefen, als man es ihm anbot unter der Be— 
dingung, daß er feinem Heilande entfage, den er jtetS ver— 
findet, fich zu ihrem Gößendienite befenne, und in ihrem Stamm 
beiratbe. i 

Fest ſchien alle Hoffnung verſchwunden; ſchon ſollte der Holz- 
jtoß angezündet werden, da erfuchte ein altes Weib won großem An— 
jeben den Gazifen, ihn am Yeben zu laffen. Ste hatte einen Sohn, 
der zu St. Auguitine gefangen war, und verlangte den Miſſionär, 
um Durch ihn feine Yosfaufung zu erwirfen; ihre Bitten wurden 
von vielen, in deren Herzen des P.- Avila heldenmüthige Geduld 
und Ausdauer Bewunderung und Hochachtung hervorgerufen, umter- 
jtütt. Allein der Cazike war fehr feindfelig gegen ihn geſtimmt 
und es bedurfte der dringendjten Bitten, um ihn zu bewegen, jenen 
Mordplan aufzugeben. So wurde der Martyrer abermals vom 
Tode gerettet, und nachdem er noch eine Zeit lang gefangen gehal- 
ten worden, wurde er mit einer Abtheilung Indianer nach St. Au— 
guſtine gejandt, um die Auswechjelung zu Stande zu bringen. Das 
geſchah jofort und auf diefe Weite wurde P. Avila, — freilich durd 
rohe Behandlung jo entitellt, daß ſelbſt feine beiten Freunde ihn 
nicht mehr erfennen fonnten, noch einmal feinen Landsleuten zurück— 
gegeben. 

Kehren wir jedoch zur Zeit feiner Gefangennahme zurück. Nach 
Zeritörung jeiner Kapelle waren die Aufrührer, welche ihn. gefangen 
genommen hatten, verſtärkt worden, und beichlojjen nun, von ihrent 
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Erfolge aufgeblafen, die Inſel St. Peter *) mit vierzig Kriegs- 
Piroguen anzugreifen, und bie daſelbſt befindlichen Neligiofen, wie 
den ihnen feindlich gefinnten Caziken zu ermorden. ALS fie aber, 
Schon jubelnd ob ihres unausbleiblichen Sieges, gegen die Inſel 
herabkamen, fahen fie eine Brigg im Hafen liegen, Es war bloß 
ein unbemanntes Fahrzeug, das den Patres Lebensmittel gebracht 
hatte, allein feine Erſcheinung erfüllte fie mit Bejtürzung, und 
während fie ſich noch beratbichlagten, was fe jest thun follten, griff 
ſie urplöglich der Eazife von St. Peter an, brachte ihnen eine furcht- 
bare Niederlage bei, und fehrte im Triumphe zu den Keligiofen, 
die er gerettet hatte, zurück. 

) Der jeßige St. Mary-Fluß hieß früher St. Peter, und die Infel ift 
wahrſcheinlich die Cumberland-Inſel. 


ä 


Gilbert dü Chet, 
aus der Geſellſchaft Jeſu, 


von den Engländern getödtet auf der Mount-Deſert-Inſel im 
Stuate Maine. 1613.) 


Die vorhergehenden Notizen find einzig und allein ſpaniſchen 
Slaubensboten gewidmet, welche in ihren Anftrengungen, den Glau— 
ben rings um die Niederlaffungen ihrer Yandsleute zu verbreiten, den 
Deartertod jtarben. Jetzt zog eine andere katholiſche Nation in's 
Feld. Ihre Keligiofen, Herelde der Sittigung und des Glaubens, 
rücten von dem atlantifchen Dcean unweit der Mündung des 
St. Lorenz bis zu den großen Seeen vor, theilten ſich dann, und 
folgten dem Yaufe des Miſſiſſippt bis zu feiner Mündung, oder 
jesten, nach Welten dringend, über die große Gebirgswand umd ſam— 
melten die Indianer des Columbia um fih ber. Das find Die 
franzöjiichen und belgiſchen Miffionäre aus den franzöfiichen Colo— 
nieen, für deren lange und erfolgreiche Arbeiten noch heut zu Tage 
Denkmale Zeugniß geben, welche die Zeit nicht zerftören konnte, 
obſchon die Macht Frankreichs Da in Vergeffenheit gerathen ift. Ein 
Theil unſeres Staatengebietes, von Maffachufetts, wo Franzofen, 
die Schiffbruch gelitten, den Glauben verfündeten und Elliot den 
Weg bahnten, bis Süd-Carolina, wo die Jeſuiten und Franzis— 
faner Spaniens arbeiteten und bluteten, ift den Miſſionen Frank 
reihe und Spaniens fremd geblieben; deſſenungeachtet pflanzte die 


') Champlain, Ausgabe vom 3. 1603, ©. 98, Bud 3, Kap. 1. — 
Jouveney Hist. Societatis Jesu, lib.XV, part. V. p. 324. De Lant, 
Nov. orbis, p. 59. Charlevoix, 82. 1. Bud 3. Rel. 1646, S. 37. Bres- 
sani Breve relazione. 
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fathofifche Kirche auch Hier das Kreuz auf. Englische Bilgrime, 
die in den Wildniſſen Amerika's Befreiung von der zu Haufe fie 
bedrüdenden Berfolgung juchten, grimdeten die Anfiedelung von 
Marpland, wo englifche Jeſuiten, nachdem Einferferung, Berfolgung 
und Mißhandlung über fie ergangen, einen Mittelpunkt griindeten, 
von dem ver Ölaube nach allen vier Weltgegenden in der großen 
Republik ſich ausbreitete. 

Frankreich hatte feinen Colonifations -Plan mit den Reiſen 
von Verrazani im Jahre 1523 und derjenigen Gartier’s im Jahre 
1534 begonnen. Gegen Ende diefes Jahrhunderts wurden Verfuche 
gemacht, Niederlaſſungen zu gründen, aber ohne Erfolg. Diejenige, 
welche zuerft Dauer werfprach, war die von Herrn de Mons zu 
Port-Royal in Neu-Schottland gegründete, und als diefer im Fahre 
160% jeine Rechte. auf Port-Royal an den Sieur de Potrincourt 
abtrat, erfuchte der König von Frankreich, Heinrich IV., den Pro— 
vinztal der Jeſuiten, P. Coton, um einige Deitglieder feines Ordens 
für die Befehrung der Eingeborenen, mit dem DBerjprechen, ihm 
zwei Tauſend Liores zu Beftreitung der Koften auszujeßen. P. Co— 
ton erfor den P. Peter Biart aus Grenoble zum Apoftel von Neu— 
Frankreich. Er begab fich nach Bordeaur, um die Abreife Potrin- 
courts abzuwarten, fehrte aber, als dieſer keinerlei Anftalten machte, 
jein neues Beſitzthum zu befuchen, wieder zurüd. Erſt nach drei 
uhren fegelte er ab, und als Biart ihn zu begleiten wünfchte, rieth 
er ihm ab und veriprach ihm, ſobald er feine Colonie begonnen und 
im Stande jei, Miffionäre aufzunehmen, ihn Durch feinen Sohn Bien- 
court abholen zu laſſen. Der Miffionär mußte fich fügen, und em 
weiteres Jahr ging verloren. Als endlich Biencourt anlangte, fandte 
der Provinzial, P. Ehriftoph Balthafar, den P. Biart in Begleitung 
des P, Edmund Waffe aus Lyon nach Dieppe. Sie waren mit 
Allem, was zu einer Miſſion nothwendig war, ausgerüftet, da ber 
jest vegierende König das Berfprechen feines Vaters erfüllte, und 
ihnen fünfhundert Kronen hatte auszahlen laffen, während Die Frau 
von Somdis und die Marquiſe de Guercheville fie reichlich mit 
Stirchenfachen, Meßgewändern u. f. w. verfahen. Zum britten Male 
aber wurde die Miffion vereitelt; das Fahrzeug, auf dem fie fich 
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einfchiffen follten, war zum Theil das Eigenthum  caloiniftifcher 
Kaufleute, welche den Jeſuiten die Ueberfahrt verweigerten, wenn 
anders fie ihnen nicht ihren Antheil an Schiff und Yadung abfauf- 
ter. Da zogen fich die beiden PBatres in das Collegium von Eu 
zurüc, und wandten ſich an ihre Gönnerin, die Marquiſe von Guer- 
chevilfe. Obgleich die Königin felbit fich ihrer Sache annahm, ging 
doch der Fanatismus dieſer Männer fo weit, daß die Freunde der 
Miſſionäre genöthigt wurden, viertaufend Livres aufzubringen, um 
viefe Handelsfeute auszufaufen, blos um zwei Miſſionären zu ermög— 
lichen, über das Weltmeer zu ſegeln. Und nicht genug — die Fa— 
natifer machten ſogar von diefem Opfer, zu dem fie dieſelben gend- 
thigt, Gebrauch zu neuen Verläumdungen. Die Frau von Guerce- 
ville hatte den Antheil nicht für fich ſelbſt, ſondern nur nothgedrun— 
gen gekauft, übertrug ihn aber, als fie die Bosheit Potrincourts 
und feines Sohnes inne ward, auf die Wiffionäre als Fond zu 
ihrem Unterhalte, um fo der Eolonie nicht zur Laſt zu fallen, Allein 
faum war das gefchehen, als jene ein Zeter-Geſchrei erhoben, Die 
Sefuiten ſeien Handelsleute geworden. Wer immer die Sache, wenn 
auch nur oberflächlich, unterfucht, wird, wenn anders feine Glau— 
bensregel ihn micht verpflichtet einen Jeſuiten ſtets im Unrecht zu 
finden, mit Champlain übereinftimmen, der da faat, daß die Hand- 
lungsweiſe der Miſſionäre ebenfo vollkommen mit ihrer Würde als 
mit Vernunft und gefunden Menfchenveritand im Einklang gewefen. 

Nachdem die Hindernijje auf diefe Weile entfernt waren, ſchiff— 
tem fie fih am 26. Januar 1611 mit Biencourt ein; derfelbe fuhr 
aber nicht direft nach Port -Noyal, fondern an der Küſte entlang, 
jo daß fie da erjt am 16. Juni 1611 anfamen. Während diefer 
fangen Reife hatten die PBatres viel wegen Mangel an Nahrungs» 
mitteln zu leiden, obſchon fie Biencourt Geld zum Anfauf von jol- 
chen gegeben hatten. Ber ihrer Ankunft in Bort- Royal traf Po— 
trincourt Vorbereitungen zur Rückkehr, und verließ einen Monat 
nachher die Enlonie, welche ev unter den Befehl feines Sohnes, eines 
zwanzigjährigen Jünglings, ſtellte. Durch feine fchlechte Verwaltung, 
wie durch die zwifchen ihm und Robert Grave, dem nächſtfolgenden 
Befizer derſelben, beftehenden Zwijtigkeiten wurde die Golonte faſt 
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ganz zerjtört.. Zwar wurden diefe Streitigkeiten durch die Vermitt- 
lung der Miſſionäre beigelegt, doch fonnten ‚ihre Anftrengungen, 
Frieden zu ftiften und zu erhalten, die feindfefige Gefinnung des 
jungen Mannes gegen fie nicht Andern; er verweigerte ihnen ihre 
Kationen als Priefter, und als fie den ihnen als Theilhaber an dem 
Handel zufommenden Antheil verlangten, drohte er, fie peitfchen zu 
laſſen, und ließ jie ohne jedwede Unterftütung. P. Meaffe, der fich 
in ein indianiſches Dorf begeben hatte, um die Sprache der Einge- 
borenen zu lernen, ward frank, und durch Mangel an Pflege und 
Nahrungsmittel an den Rand des Grabes gebracht, während P. Biard 
nicht viel weniger zu leiden hatte. Mehrere Monate lang lebten 
Beide von Wurzeln und Eicheln; und fuhren troß der üblen Be- 
handlung, die ihnen von Biencourt und feiner Schiffsmannfchaft zu 
Theil ward, fort, diefen alle Dienfte der Nächjtenliebe zu leiften, 
und als die Hungersnoth bei Allen ſich fühlbar machte, bauten fie 
jogar ein Boot und fuhren auf den Stock-Fiſchfang aus, um die 
Solonie zu erhalten. 

Mittlerweile hatte Frau Guercheville, von mehreren Freunden 
bedeutende Beiftenern zu dieſem Zwede erhalten und Botrincourt 
den Antrag geftellt, ihm einen Theil feines durch den königlichen 
Sreibrief gewährten Bejitthumes abzufaufen; als fie fih aber mit 
ihm nicht verftändigen fonnte, fo befchloß fie, in einer ganz anderen 
Gegend eine Mifjions - Kolonie zu gründen. So ſehr lag ihr die 
Belehrung der Zudianer am Herzen. De Mons trat ihr alle Rechte, 
die er noch von feinem Freibriefe hatte, ab, und nebjtdem verschaffte 
fie fich vom Könige ein Patent auf die ganze vom St. Lorenzſtrom 
bis Florida reichende Küfte, mit Ausnahme des Theiles, welcher im 
Beſitze Potrincourts war. 

Nachdem ver Entſchluß zu diefer neuen Anfiedelung gefaßt 
war, wurde Ya Sauſſaye mit dreißig Perfonen, unter welchen Hand— 
werfer mit ihren Familien waren, in einem mit allem Nöthigen 
ausgerüfteten Schiffe abgefandt, um mit der Kolonie den Anfang zu 
machen. Auf diefem Schiffe, das Honfleur am 12. März 1613 
verließ und La Heve in Neu - Schottland am 16. Mai desjelben 
Jahres erreichte, befanden fich auch der P. Quentin und der Laien— 


223 


bruder dir Thet, welche aber mit demfelben wieder nach Frankreich 
zurüczufehren beabfichtigten. Ber ihrer Ankunft in Bort - Royal 
fanden fie blos fünf Berfonen in dem Orte; Biencourt war mit den 
Uebrigen weggezogen, um Nahrungsmittel aufzutreiben. Ya Sauſ— 
ſaye hatte einen Brief von der Königin, die noch immer für das 
Unternehmen der Frau Guerchenille war, an Biencourt mit der 
Weifung, die Jeſuiten zu Port-Royal mit Ya Sauſſaye ziehen zu 
laſſen, welcher der Befehlshaber Hebert nachkam. 

Sodann fegelte er mit ihnen nach der Mount-Deſert-Inſel 
an der Mündung des Pemetegöunt oder Penobscot. Der Lootſe 
brachte fie auf die Oſtſeite der Inſel, wo die Patres landeten, Gott 
danften und ein Kreuz aufpflanzten, an deſſen Fuße fie die heilige 
Meſſe lafen, und fo eine Miſſions-Anſiedelung unter dem Namen 
„Saint-Sauveur” gründeten. Da verfammelten fie fih des Mor— 
gens und Abends zur Meſſe und Vesper, bis eine Kapelle gebaut 
war. Ein Fort und Wohnhäuſer wurden fofort errichtet; allein 
noch hatten fie nicht viel Yand geflärt. und angebaut, als ein Sturm 
jih erhob, welcher alle ihre Hoffnungen zu Nichte machte. Die 
Engländer, welche damals eine Anfiedelung in Virginien gegründet, 
jandten gewöhnlich Fahrzeuge auf Fiſchfang an eine etwa fünfzia 
Meilen won dev Mount-Deſert-Inſel entfernten Station. Im Jahre 
1613 verließen zehn ſolche Fahrzeuge Birginien unter Bedeckung 
eines bewaffneten Schiffes, das unter dem Befehle des berüchtigten 
Argal jtand, der gerade von einer feiner Schandthaten, dem Raube 
von Pocahontes zurücgefehrt war. Ein Sturm trieb fie an ihrer 
Station vorbei an die Mündung des Penobscot; als fie da lande- 
ten, um Nahrungsmittel zu befommen, erfuhren fie, daß auf der 
Mount-Deſert-Inſel Weiße ſeien. Argal ahnte jogleih, das fei 
eine neue franzöjiihe Colonie und beſchloß ſofort, fie zu überfallen. 
Er jegelte fomit nah St. Sauveur; die Franzofen vertheidigten fich 
trotzdem, daß fie umverfehens angegriffen worden und mit Argal’s 
Schiff es nicht aufnehmen Eonnten, wie auch an Zahl ihm nicht 
gewachfen waren, mannhaft, mußten aber, da fie feine Kanonen hat- 
ten, und dazu noch vertheilt waren, indem viele von ihnen jich eben 
auf dem Feitlande befanden, nach furzem Kampfe die Waffen jtreden. 
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Beim erſten Feuer wurde der Laienbruder Gilbert dü Thet tödtlich 
verwundet, und, jobald Das Schiff fich ergeben, von den Patres 
an's Land getragen. Nach andächtigem Empfang der heiligen Sacra- 
mente ftarb er des folgenden Tages mit großem Gleihmuth und 
frommer Ergebung. Die Miffionäre begruben ihn am Fuße ihres 
Krenzes und begannen dann auf fich ſelbſt und die Weilfion zu den- 
fen, welche jo oft vereitelt worden und jegt vollftändig zerjtört war. 

Nachdem ver Seeräuber Argal das franzöfiiche Schiff genom- 
men batte, fam er an Bord, ging an de Sauffahes Koffer, nahm 
ihm feinen Bejtellungsbrief weg und drohte, als dieſer Offizier fol 
chen nicht vorzeigen konnte, ibn als Seeräuber hängen zu Laffen 
und fehritt dann zur Zheilung der Beute. Durch die Vorftellungen 
des P. Biard befänftigt, that er ihm aber fein Leid an. Dann 
verfügte er über die Gefangenen; dem P. Maſſe nebſt dreizehn 
andern überließ er eine Kleine Schaluppe, um, jo gut fie Eönnten, 
Port-Royal zu erreichen, während P, Quentin auf einen Fifeherei- 
poften ging, um da ein franzöfilches Schiff abzuwarten, und P. Biard 
mit einigen andern nach VBirginien gebracht werden follten, um von 
dort nach Haufe gejchiekt zu werden, Auf diefe Weife erreichte 
P. Maſſe Ya Heve, während die übrigen von Argal nach Virginien 
mitgenommen wurden, wo der Gouverneur Dale, ebenfo gewiſſenlos 
als Argal, fie auf feine Vorftellungen als Seeräuber hinrichten laf- 
jen wollte. Als er aber den wahren Sachverhalt erfuhr, fandte er 
Argal mit allen feinen Gefangenen jofort wieder zurüd, um alle 
franzöfiihen Anftedelungen zu zerjtören. Argal ermangelte nicht, 
den Befehl zu vollziehen; er zerftörte St. Croix und Port-Royal, 
und pflanzte zu St. Sauveur an der Stelle des Kreuzes, Das er 
niederriß, die englifche Slagge auf. Auf feiner Rückkehr nach Bir- 
ginien wurde das Schiff, das die Jeſuiten trug, glücklicherweife 
durch einen Sturm von den andern getvennt. Unterdeffen waren 
Dale und Argal auf die Erklärung eines Franzoſen, Biard fei ein 
Spanier, übereingefommen, fie bei ihrer Ankunft tödten zu laſſen. 
Diefe liegen’ aber vergebens auf fich warten; Capitain Zurner, der 
das Schiff befehligte, auf welchen die Patres waren, mußte zufehen, 
wie eines von den englifhen Schiffen mit ferner ganzen Bemannung 
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verfanf, und wurde ſelbſt ach vielen Mühſalen am die Azoren ge- 
trieben. Jetzt fingen die Dinge an, ſich bedeutend zu Ändern, es 
fonnte nicht lange dauern, daß Offiziere einer katholiſchen Regierung 
das Schiff unterfuchten, und eine Sylbe von den Jeſuiten hätte 
dem englifchen Seeräuber eine Strafe erwirkt, die er nur zu wohl 
verdient; das wußte er umd ſich auf ihre Gnade angewieſen jehend, 
bat er fie um Verzeihung für fein friiheres Verfahren, und flebte 
fie an, ihn nicht zu verrathen umd ihre Perfünlichfeit nicht zu ent- 
deefen. Sie gaben ihm ihr Wort und er erfuhr, daR Katholiken 
dasfelbe Kegern ſogar gegen ihr eigenes Intereſſe halten können. 

Das Schiff erreichte nun bald England; und nicht lange 
darauf war Argal jelbit genöthigt, in den Milford-Hafen einzulau— 
fen, wo er ohne Papiere, um ſich auszumeifen, blos durch die Bermitt- 
(ung der Patres der Gefangenfchaft entging. Das Gerücht von 
ihrer edlen Handlungsweife gegen die zwei Kapitaine verbreitete ſich 
weit und breit und gelangte fogar bis nad) Yondon, wo es dem 
franzöfiihen Gefandten zu Ohren fam. Sofort wurden die Miſ— 
fionäre freigelajfen und erreichten nach einer neunmonatlichen Ge- 
fangenfchaft ihr Collegium zu Amiens. 

So endete der erite Miſſionsverſuch in den franzöfiichen Colo— 
nien; wahrfcheinlich Hatte fein Unternehmen jemals mit mehr Un— 
glück zu kämpfen. Der Erfolg der Anftrengungen der Miſſionäre 
waren die Taufe von dreißig Kindern und einigen Erwachlenen, un- 
ter welchen Mamberton, der greife Sogamore zu Port-Royal der 
bedeutendite war. Er war ihr erjter Freund, und ganz natürlich 
auch der erjte, den jie befehrten. Ein Autmoin oder Medizin-Mann 
und der jchändlichen Sklaverei Satans überdrüßig, hatte er um fo 
williger die Wahrheit angenommen; allein die Hoffnungen, welche fie 
auf ihn gefetst, wurden vereitelt, denn bald ſtreckte ihn eine Kranf- 
heit aufs Todbett hin, und wenn jie auch den Troſt hatten, ihn fo 
fromm jterben zu ſehen, daß er ſelbſt feinem Testen Wunſch ent- 
jagte, bei jeinen Verwandten begraben zu werden, hatten fie doch 
den Verluſt eines Freundes zu beklagen, der ihrer jungen Miſſion 
wichtige Dienjte leiſten ſollte. P. Maſſe aber feste feine Studien 
und Arbeiten dort fort, während P, Biard die Canibos und andere 
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Abenaqui-Stämme an der Mündung des SKennebef befuchte. Auch 
er drang, unerfchrodener als P. Maſſe, in das Innere der Mount- 
Defert-Jufel vor. Auf diefer Reife trug fich etwas Sonderbares 
zu; Als er einem Dorfe jich näherte, vernahm er ein furchtbares 
Geſchrei und Heulen. Er geht in’8 Dorf und findet die Indianer 
in zwei Reihen aufgejtellt und zwifchen ihnen einen Vater, der fein 
jterbendes ind auf feinen Armen hält. Bei jedem Seufzer des fleinen 
Dulders erhob er ein wildes Gefchrei, das von Allen wiederholt wird. 
Der Miffionär geht fofort auf den Bater zu, und fragt ihn, ob er 
jein Kind getauft zu haben wünſche. Schweigend legt er dasfelbe 
in die Arme des Miſſionärs — der übergibt es La Motte, dem 
"entenant von Ya Sauffaye, und läuft, um Waller zu holen. Danı, 
ehe er die Taufe vollzieht, kniet er nieder und bittet den Allmäch— 
tigen, ein Zeichen feiner Macht zu geben und gnädig feinen Diener 
anzufehen vor den Augen diefes hlinden, aber gelehrigen Volkes, 
tauft dann das Kind und legt e8 im der Mutter Arme. Diefe 
preßt e8 an ihre Bruft und zu ihrem Erſtaunen und ihrer rende 
zugleich trinkt es wieder an derſelben. Boll ftaunender Bewunder- 
ung bliden die Indianer auf die Fremdlinge und geben ihre Stimm- 
ung fund, fie als des Himmels Boten aufzunehmen. 

P. Biard kehrte nicht mehr nach Neu-Frankreich zurück. Er 
ſtarb am 17. November des Jahres 1622 zu Avignon, als ein 
frommer und gelehrter Neiffionär allgemein betrauert. Zur Zeit 
jeines Todes war er Feldcaplan, und vorher Profeſſor der Theolo- 
gie zu yon. P. Maſſe fam im Jahre 1625 wieder aus Frank— 
reich zurüd, und wurde vier Jahre darauf abermals als Gefangener 
nach England gebracht, Fehrte jedoch im Jahre 1633 noch einmal 
nach Kanada zurück und wirkte von da an bis zu feinem am 12, Mai 
des Yahres 1656 erfolgten Tode, jegensreich fort. 


P. Sebaftian, 


aus dem Orden des heiligen Franziskus von der Barfüherreform. 
1623.') 


Diefer Slaubensbote fam vor Hunger und Erfhörfung auf 
jeinem Wege von Miscou nah Port-Royal um; er war Mitglied 
der Miſſion der Barfüßer an dieſer Küfte vom Jahre 1619 bis 
1623. Diefer ausgezeichnete Ordensmann hatte drei Jahre an der 
Defehrung der Indianer gearbeitet, als er auf befagte Weife in der 
Wildniß feinen Tod fand. Die Nachricht feines Todes gelangte 
nab Quebec im Jahre 1625. Das ift Alles, was wir über diefen 
Miſſionär auffinden konnten. 


!) Siebe Le Clerg. (Vol. I. Ch. 8.) 


P, Wikolaus Viel und P, Wilhelm Ponlain 
aus demſelben Orden der DBarfüßerreform. 
1625. 


Wir fonnten über diefe beiden Ordensmänner weiter nichts auf- 
finden als die zwei Thatfachen, welche uns veranlaßt haben, ihre 
Kamen in dieſes Verzeichniß aufzunehmen. Der Erftere war einer 
von den erjten Barfüßern, welche im die canadiſche Miffion, die im 
Sahre 1615 jenem unter dem Namen „Barfüßer” befannten Zweige 
der großen Franziskaner samilie anvertraut worden, ausgejandt 
wurden. Es waren die Patres Dionyſius Jamet als Commiffär, 
Johann d'Olbeau, Joſeph le Caron und der Laienbruder Pacificus 
du Cleſſis, der jedoch bald in fremder Erde ruhen ſollte. Faſt augen— 
blicklich nach ihrer Ankunft begab ſich P. le Caron zu den Huronen 
und hatte da, obgleich gut aufgenommen, doch Vieles zu leiden. 
Voll Eifer begab er ſich zu einem nach dem alten franzöſiſchen 
Worte, das Tabak bedeutete, „Petunen“ genannten Stamme, kehrte 
aber, als dieſe Tionontaten das Wort der Wahrheit nicht annahmen, 
zu den Huronen zurück, und verlegte ſich auf die Erlernung ihrer 
Sprache. Noch che er eine beträchtliche Kenntniß von ihrer Sprache 
md ihren Sitten gewonnen, fam er mit einem unvollendeten Wör— 
terbuche, der einzigen Frucht feiner Arbeiten, mit der Handelsflottille 
nach Quebec zurüc. Die Bürde der Oberleitung der Miſſion, welche 
ihm bald hernach auferlegt wurde, jo wie die Sorge für die Mon— 
tagiefen (Stimme um Quebec) verhinderten feine Rückkehr zu den 
Huronen bis zu dem Jahre 1625, in welchen P. Nikolaus Biel 
und Bruder Gabriel Sagard anfamen. Da le Caron jebt über 
mehr Miſſionäre zu verfügen hatte, begab er ſich mit den zwei 
nennen Ankömmlingen nach feiner frühern Miſſion. Wie früher. wurde 
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er auch Diefes Deal wieder gut aufgenommen und fand feine Hütte 
noch im alten Stande, Da erneuten fie ihr gemeinſames Yeben nach 
der Regel des heiligen Franziskus; Enthaltfamfeit zu üben war 
nicht ſehr fchiwierig für fie, ihre Nahrung beftand aus Mais und 
jolchen Gemüſen, die fie pflanzen konnten. Sie begannen die In— 
Dianer zu gewinnen, ſich bei ihnen Hütten zu bauen, und zwei Tau— 
fen gaben Hoffnung auf eine dauernde und erfolgreiche Meiffton. 

ach einem Aufenthalte von zehn Monaten verließ le Carron, 
der jest jein Wörterbuch vollendet hatte, die Miſſion, um zu Trois 
Rivieres einer Verſammlung der Indianer-Stämme beizuwohnen. 
Er ſchrieb in der Folge: „Hieher muß Keiner in der Hoffnung 
einer Martyrerkrone kommen, denn die Indianer, bei welchen wir 
uns befinden, ſind unfähig, einen Menſchen aus Glaubenshaß zu 
tödten; fie laffeır jedem feinen Glauben:“ — Worte, welche bewei— 
jen, wie fehr er diefe Indianer mißkannte. 

Sie waren nicht bloß fähig aus Haß gegen den Glauben, 
den fie für eine Art ſchrecklicher Zauberei hielten, zu tödten, ſondern 
tödteten auch wirklich. 

P. Biel blieb nun ein ganzes Jahr dort und verfuchte c8, 
den Glauben daſelbſt zu verbreiten, ftieß aber auf viele Schwierig- 
feiten. Im Jahre 1625 mußte er nach dem Handelspoſten Zrois 
Kivieres reifen, und gefellte fich, da er feine andere Neifegelegenheit 
finden fonnte, zu einem erbitterten Feinde des Glaubens in einem 
Sahne. Zwei Miſſionäre, ein Sefuit und ein Barfüßer, follten ihn 
beim Handelspoften treffen, um mit ihm nach feiner Miſſion zu 
gehen; aber jie trafen einander nie. Ein Sturm zerftreute die Fleine 
Barkenflottille und fo war der Pater mit feinem gottlofen Fährmann 
allein. Beim Hinnbgleiten über die lette Stromfchuelle auf dem 
Dttawafluffe ſtieß der Wilde unfern P. Biel und einen Indianer— 
Inaben, welchen ev im Chriſtenthum unterrichtet hatte, in die ſchäu— 
mende Strömung hinaus, und hilflos verfanfen beide auf immer in 
den Fluthen. „Barfüßer-Stromfehnelle” (Sault au Recollet) heikt 
bis auf den heutigen Tag der Plaß, wo fie den Tod fanden, 

Diefes trug ſich Ende Juni 1625 zu. Wenn der Tod im 
Mitte apoftolifcher Wirkſamkeit und durch die gewaltthätige Hand 
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graufamer Wilden zu dem Namen Martyrer berechtigt, jo dürfen 
P. Biel und fein kleiner Schüler Ahatſic als jolche betrachtet wer- 
den. P. Biel war ein ausgezeichneter Ordensmann, der nach einem 
heiligmäßigen Leben im Kloſter, gedrängt von einem glühenden Ver- 
fangen nach der Martyrerfrone, nach Canada kam. Allgemein be- 
liebt, ward er auch allgemein betrauert; bei Katholiken wie bei Pro- 
tejtanten fanden feine Zalente und feine Tugend Anerfennung. Gr 
ließ Schriften, unter diefen ein Tagebuch, zurück; diefelben find aber 
nicht auf ung gefommen, fo daß wir über diefen demüthigen jtets 
in Heiligkeit wandelnden Ordensmann weiter nichts willen. 

Der Stamm, unter welchen er arbeitete, war der der Huro- 
nen, wie fie die Sranzojen ſeit Champlain nannten; dieſelben hat- 
ten damals achtzehn Dörfer auf einer Halbinfelan der äußerſten Spite 
der Georgian-Bai auf einem fünfundfiebenzig Meilen langen und vier- 
undzwanzig Meilen breiten Flächenraum. Sn ihrer eigenen Sprache 
nannten fie ſich Wendat, woher das engliſche Wyandot kam. Sie 
beftanden aus vier Stämmen, dem Attignafantan, welchen Champlain 
zuerſt kennen lernte, und nach welchem er den Huronen-See benannte, 
dem Attogneenonguahac, dem Arendahrononen und dem Tohontaen— 
rat, und zählten zuſammen gegen dreißigtauſend Seelen. Sie waren 
die treuen Freunde der Franzoſen und Verbündete der Algonquins 
in deren Kriegen mit den JIrokeſen. 

Diefe erſte Miffion Hatte ihren Sit unter ven Atingyahontan, 
wie Sagart diefes Wort fehreibt, im Torfe Toqueunonkiaye, auch 
St. Gabriel oder La Nochelle genannt, und in den benachbarten Dörfern. 


P. Wilhelm Ponlain. 


Zu den Nationen, welche die Sranzofen in Canada vorfanden, 
gehören die Irokeſen, welche, nachdem fie vom St. Lorenzſtrom ver- 
trieben worden waren, den heutigen Staat New-York bewohnten. 
Zwei Mal unterſtützte Champlain die Huronen gegen fie, und machte 
fie fo zu Feinden der Franzoſen. Das erjte Wal übrigens, daR 
Miffionäre mit ihnen zufammentrafen, war im Sabre 1621 an 
den Stromichnellen von St. Youis; eine in diefem Jahre dorthin 
ziehende Schaar Franzoſen wurde von den Sfrofefen überfallen, 
welche, wenn auch zurüdgefchlagen, ven P. Poulain und einen Fran- 
zofen als Gefangenen wegführten. Mit aller Geduld und allem 
Starkmuth ertrug er die Umbilden und Graufamfeiten diefer Wil- 
den, die Schon die um ihn aufgehäuften Holzbindel anzünden woll 
ten, als eine Botſchaft von den Franzofen, welche die Gefangennahme 
inne geworden waren, ankam, um eine Auswechſelung der Gefange— 
nen vorzufchlagen. Der fromme Miſſionär hatte den Troſt, die noch 
in den Händen feiner Landsleute) befindlichen Gefangenen zu unter- 
richten und zu befehren, und begab ſich nach ver Miffion ver Nipiſſing. 

Dis zu dem im Jahre 1627 durch Champlain zu Stande 
gebrachten Frievensfchluß dachte man an feine Mifjion bei den Iro— 
fefen; num wurden aber P. Magnan und zwei Mohawk, die er den 
Algonquin abgenommen hatte, von ihm abgefandt. Bruder Gervafius 
Mohier war bereit, mitzugehen; weil er aber noch die Genehmigung 
jeines Dbern abwartete, entging ev dem graufamen Tode, welcher 
die Abgefandten ereilte, die Miſſion aber war vereitelt. ?) 





> Le Clerg. vol.1, p. 206. — Bei Sagard findet fi nichts hierüber. 
) Sagard p. 483. 


P, Ifaak Jognes, 
ans der Geſellſchaft Veſu, 


durch die Mohawk getödtet zu Caughnawaga im Staate New-NYork 
am 18. Oktober 1646. 





| Erſtes Kapitel. 
Seine Geburt und Kindheit. — Er tritt in die Geſellſchaft Jeſu. — Sucht 
um eine auswärtige Miffion mach. 


Unter allen den Miſſionären von Amerika, welche die Martyr— 
krone erlangten, gibt e8 nur wenige, für welche fich uns jo reich» 
haltige Quellen bieten, als fir den berühmten P. Jogues, dem das 
Vorrecht ward, zuerjt auf dem Meiffionsfelde von Neu = Frankreich 
jein Blut zu vergießen. Die werthvollſten aber find feine eigenen 
Schriften und diefe werben wir Hauptfächlich zum Führer nehmen. 

„Ich bin," fagt er in einer derfelben, „ein Bürger des hei: 
Ligen Strenzes;“ denn am zehnten Januar des Jahres 1607 zu 
Drleans geboren, lernte er das heilige Kreuz von Kindheit an Lie 
ben und ſchätzen, dem die Kathedrale diefer Stadt geweiht ift. Sein 
jpüterer Yebenslauf wird zeigen, wie dieſe Yiebe zum Kreuze zu einer 
Leidenſchaft heramreifte, und wir werden das sind, welches die Ruthe 
in Orleans füßte, am Mohawk finden, wie c8 feine Marterwerk— 
zeuge füßt, und mitten in den düſtern Fichtenwäldern eine Litanei 
vom Kreuze fingt, die aus allen den von der Liebe eingegebenen 
Kamen zuſammengeſetzt ift, welche die Heiligen von St. Paulus an, 
dev in feiner Yiebesbegeifterung das Kreuz und den, welcher am 
Krenze hing, nicht von einander treimen fonnte, bis zu den Heili- 
gen ferner eigenen Tage, demſelben beigelegt haben. 
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Seine Familie, in deren Schooß er zu Frömmigkeit und Wiſ— 
jenfchaft erzogen wurde, genoß wegen ihrer Tugend und Biederfeit 
eines hohen Anfebens in feiner Vaterſtadt. Für die erftere empfäng— 
lich, zeigte er nicht weniger Neigung für die leßtere, und wurd, ale 
er das nöthige Alter erreicht, zu jeiner großen Freude im das erit 
firzlich eröffnete Collegium zu Orleans gefendet, wo ihm unter der 
Leitung der Väter aus der Geſellſchaft Jeſu feine Talente und fein 
Fleiß einen Vorrang verfchäfften, auf ven feine Mitſchüler mur 
darum ohne Eiferfucht hinblickten, weil feine Frömmigkeit und Tu— 
gend ihre Herzen gewonnen hatten, 

Als er jeine Collegiat- Studien faft vollendet, Dachte er über 
die Wahl eines Berufes nach mit dem edelmüthigen Entfcehluß, den 
Willen Gottes ganz unbedingt zu befolgen. Als er dann die Ueber— 
zeugung gewann, daß er in die Gefellfehaft Jeſu berufen jei, but 
er um das Ordens-Kleid, und diefes um fo freudiger, da fich ihm 
als Jeſuiten beſſere Hoffnungen eröffneten, eines Tages an der 
Befehrung der Heiden arbeiten zu ‚Eünmen. Man kannte ihn zu 
gut, um ihm die Aufnahme zu verweigern, und jo begamm er im 
Dftober des Jahres 1624 zu Rouen fein Noviztat, während deſſen 
er durch zwei der ausgezeichnetiten Geiſtesmänner in Frankreich, ven 
P. Julian Hayneuve und den P. Ludwig Pallemant im geiftlichen 
Yeben gebildet wurde. Als der eifrige Noviz dem letztern fein ernft- 
liches Verlangen mittheilte, den P. Dattichs auf feiner beabjichtigten 
Miſſion nach Ethiopien zu begleiten, verficherte ihn der weitfehende 
P. Lallemant, daß er in Canada feinen Tod. finden würde. !) An 
diefe Miſſion Hatte er noch nicht gedacht; als aber feine Hoffnungen 
auf eine Miſſion in Afrika Schwanden, bat er, man möge ihn nach) 
Canada ſenden. Einem folchen Gefuch konnte nicht augenblicklich 
willfahrt werden; er war noch nicht Priejter, und ſelbſt in dieſem 
Falle konnten Umſtände feine Wünfche verzögern, wenn nicht gar 
vereiteln. Um den gewöhnlichen Studien-Curs zu vollenden, begab 
er fich jest in das berühmte Collegium von Ya Bleche und abjol- 
birte in drei Jahren PHilofophie mit Auszeihnung. Nun erhob 


) P. Buteux „Memoires ete.* 
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jich) aber ein neuer Verzug; die Scholaftifer, wie die Patres der 
Geſellſchaft Jeſu, werden zum Xehrfach verwendet, um die Jugend 
im Wiffenfchaft und Zugend heranzubilden. Der junge Sogues 
wurde nach Rouen zurücgefandt, um feine Wirffamfeit als Lehrer 
zu beginnen; vier Jahre unterrichtete er die Yünglinge von Rouen 
in den Anfangsgründen der Inteinifchen Sprache und bildete zu 
gleicher Zeit ihren Charakter in ſolcher Weife, daß feine Schüler 
im ſpäteren Leben durch grümdliche Tugend hervorragten, und bei 
feinem Zode viele feine Meitbrüder in der Geſellſchaft Jeſu waren. 

In den Sollegien der Gejellfchaft Jeſu - Herrfchte damals der 
Gebrauch, daß jeder Lehrer bei Eröffnung des Schuljahres eine 
Rede oder ein Gedicht vortragen oder eine Borfefung über den einen 
over andern Gegenſtand halten mußte, um dadurch ihre Fähigkeit 
zu der ihnen anvertrauten Stellung als Führer des heranwachſenden 
Sejchlechtes zu bewähren. Bei folchen öffentlichen Anläßen hatte 
Jogues einen Erfolg, der in einem weniger charafterfeften Gemüthe 
leicht eine Leidenſchaft für literariſchen Ruf hätte erwecken dürfen; 
ſeine Fähigkeiten erregten allgemeine Bewunderung, und ein bei einer 
ſolchen Gelegenheit von ihm vorgetragenes Gedicht, das glücklicher 
Weiſe auf uns kam, beweist, daß er nach einer hohen Stellung im 
Felde der Wiſſenſchaft hätte ſtreben können, hätte ſeine Tugend durch 
die Lorbeeren, welche das Haupt des erfolgreichen Dichters bekrän— 
zen, ſich blenden laſſen. Bei dieſen Aufſätzen wie in ſeinen Studien 
überhaupt erfüllte er damals nur eine, von der Regel ſeines Ordens 
ihm auferlegte Pflicht, welche ven Scholaſtiker anweist, alle ihm 
iwie immer möglichen Anftrengungen zu machen, um in feinen Stu- 
dien erfolgreich zu fein, jollte er auch niemals in eine Stellung 
fommen, um davon Gebrauch zu machen. So arbeitete denn Jogues, 
ver nichts für jich in der Zufunft verlangte als die Hütte des her- 
umfchweifenden Indianers, als bereite er fich auf eine hervorragende 
zehrjielle vor. Ohne Widerwillen fehrte er deßhalb auf Geheiß ſei— 
ner Obern darauf nach Paris zurück, um in dem Klermont- Kolle- 
gium das Studium der Theologie zu beginnen. 

„Ich war Lehrer," Schreibt er am feine Mutter, „aber hier 
bin ich wieder Schüler; doch iſt meine Stellung um jo angenehmer, 
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als diefelbe mich auf das Studium der heiligen Theologie anweist, 
eine Wiffenfchaft, welche mich, als Vorbereitung zum Empfang der 
heiligen Werben nach ein Baar Fahren, mehr als je befühigen wırd, 
für die Ehre Gottes zu arbeiten. Es tit Dies Die einzige Gnade, 
nach der ich mich jehne. Möge mir diefelbe zu Theil werden, um 
den Gebeten, die ich zu dem Allmächtigen für Dich und unfer gan- 
zes Haus emporjende, mehr Wirkſamkeit als je verleihen.“ 

Das war die Stimmung, in welcher er jetzt jeine neue Prüf- 
ung antrat, die ihn zuletzt befühigen follte, in den Beſitz des Gegen— 
jtandes feiner Wahl zu gelangen. Augenfcheinlih machte er jeine 
Familie damit nicht befannt, welche zärtlih an ihm hing, wie aus 
jeinen Briefen hervorgeht. In einem derſelben widerlegt er ven 
ihm wegen feiner Abwejenheit von einem ihrer Familienfeſte, dem 
er wegen feiner Studien nicht beiwohnen fonnte, gemachten Bor- 
wurf. „Die Gebete, welche ih, in der Nähe und im der.Ferne, 
für Euch aufopfere,“ jagt der glaubensvolle Levite, „Sind die beiten 
Beweiſe meiner Zuneigung zu. Euch allen.“ 


Zweites Kapitel. 


Er wird zum Priefter geweiht. — Nah Canada gefandt. — Seine Keife. 


Nach viergährigem unausgefegtenm Studium der Theologie zu 
Paris ſah Fogues mit Entzücden den Augenblik heramrüden, wo er 
aus den Händen eines Nachfolgers der Apoſtel die erhabene Prieiter- 
würde empfangen jollte, das höchſte Amt, zu dem fich der Sterb- 
liche in diefem Leben hinaufſchwingen kann, in welchem er, gewiſſer— 
maßen vergeiitigt, erhaben über dieſer materiellen Welt ſteht. Sit 
es ja der Priejter, welcher die Seele mit ihrem Schöpfer verbindet 
und jeine Stellung ift daher über jede andere menfchliche Stellung 
jo weit erhaben als das geiftige Gebiet, in welchem er thätig ift, 
höher liegt als das leibliche und materielle, in welchem andere fich 
abmühen. 

Das Unermeßliche dieſer Würde wohl fühlend, bereitete er 
ſich durch geiſtliche Uebungen auf den Empfang der heiligen Weihen 
vor, die ihm im Februar des Jahres 1636 ertheilt wurden. Seine 
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Familie war zwar bei der Feierlichkeit nicht zugegen, allein feine 
Mutter hatte won feinen Dbern das Berfprechen erwirkt, ihn in 
feiner Baterftadt die erjte heilige Deeffe leſen zu fallen. So kam 
er wieder nach Drleans auf Befuch, und nahm, nachdem er dus 
anbetungswürdige Opfer zum erften Male in der Kirche vom heili— 
gen Kreuze dargebracht hatte, fein eigenes Kreuz auf fich, und begab 
ſich, aus den Umarmungen feiner geliebten Mutter und Schwe- 
jtern, Die ev nie wieder fehen follte, sich losreigend, mach Rouen.. 
Hier wırde ihm erlaubt, fih auf eine Zeitlang in die Einſamkeit 
zurückzuziehen, um das zweite Novizint, welches die Kleriker der 
Geſellſchaft nach Bollendung ihrer Studien durchmachen, zu erſetzen. 
Da aber eine. Flotte zu Dieppe zum Abjegeln nach Kanada bereit 
war, wurde diefelbe bald unterbrochen. Im April finden wir ihn 
un diefem Hafen zur Cinfehiffung bereit; wir haben noch einen auf 
dem Schiffe gefchriebenen Brief an feine Meutter, welcher er bei 
feinem Abſchiede in Orleans feine beabjichtigte Deiffion nicht zu ent- 
bülfen wagte, Deßhalb fuchte er jest Worte des Troftes im ihr 
verwundetes Herz zu gießen, Worte, die wohl werth find, hier an— 
gefiihrt zu werden. 3 

„Sch wiirde mich gegeit die wejentlichite Pflicht eines guten 
Sohnes gegen eine gute Mutter verfündigen, wenn ich, auf dem 
Punkte, mich einzufchiffen, Div nicht noch ein letztes Lebewohl zufen- 
dete. Ich ſchrieb Div von Rouen aus, daß ich nach Dieppe reife. 
Wir follten uns: jeßt fchon auf der hoben See befinden, da wir den 
Hafen in der Dfterwoche verlaffen haben; aber widrige Winde haben 
uns fo lange aufgehalten, Sch hoffe jedoch, daß Gott uns eine 
gute und glückliche Fahrt verleihen wird, da eine ziemliche Anzahl 
Schiffe zufammen ſegeln und weil viele Gott Fehr angenehme Per: 
jonen für uns beten. Trachte auch Du, liebe Deutter, durch Deine 
Gebete etwas zum glücklichen Erfolg unferer Reife beizutragen; th’ 
c8 vorzüglich durch eine großmüthige Ergebung deines Willens in 
den heiligen Willen Gottes; und mache deine Wünfche denen des 
himmlischen Baters gleichfürmig, was Dir jedenfalls zur Förderung 
in der Heiligkeit und Tugend gereichen wird.“ 

„Sch hoffe, daR, wenn Du dieſes Fleine Leiden annimmſt, wie 
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es angenommen werden fol, Du etwas Gott jehr Wohlgefälliges 
thuſt, denn aus Liebe zu ihm follteft Du nicht blos einen Sohn, 
jondern alle übrigen und felbjt ihr Yeben, wenn nothwendig, hin— 
geben. Man ſchifft über Das Meer und leidet wenigitens ebenſo 
viel als wir, um eines Kleinen Gewinnes willen, und wir follten 
nicht aus Liebe zu Gott thun, was jo viele Andere ſchnöden Inter— 
eſſes wegen thun?..... Möge der Tiebe Gott, im Fall wir ung 
einander hier auf Erden nicht wieder jehen jollten, uns alle in ſei— 
nem heiligen Baradiefe mit einander wieder vereinigen.“ 

Bald darauf entſchwand das Heimathland feinen Blicken. 
Kebit P. Jogues waren noch zwei andere Jeſuiten, die Patres 
Garnier und Chatelain bei der Flotte, nebjt den Herrn de Chan- 
flour, dem fpätern Gouverneur von Trois Rivieres. Das Schiff, 
anf welchen P. Jogues ich befand, war kaum feetüchtig; die Pum— 
pen mußten fortwährend in Bewegung fein; diefes und die beftän- 
dige Arbeit in Folge davon rief eine Meuterei auf dem Schiffe her- 
vor, welche jedoch bald durch P. Jogues gedämpft wurde. So groß 
war fein Einfluß bei Gott und Menſchen, daß Herr von Chanfleur, 
wo immer er von der Keife Sprach, deren glücklichen Berlauf dem 
P.. Jogues zufhried. ) Wir zieben jedoch vor, einen Bericht über 
jeine Reife, welchen wir in einem furz nach feiner Yandung an feine 
Mutter gefchriebenen Briefe finden, bier mitzutheilen: 

„Endlich,“ jchreibt er, „bat es Gott gefallen, mich in Neu— 
Sranfreich, nach dent ich mich fo viele Jahre gefehnt, landen zu laſ— 
jen. Wir verliegen Dieppe am 8. April in neun Fahrzeugen und 
famen acht Wochen nach unferer Abreife hier an. .... Ich landete 
an einer Inſel, Miscon genannt, wo zwei unferer Patres die Tran- 
zofen, welche bier ſich niedergelaſſen, verſehen, und die Belehrung 
der Indianer vorbereiten. Nach einem vierzehntägigen Aufenthalte 
daſelbſt Schiffte ich mich auf einem anderen Fahrzeuge ein, Das mich 
nach Tadouſſac brachte, einem Stapelplage für Schiffe, während 
Barken und Fleinere Fahrzeuge den großen St. Yorenzfluß hinauf 
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nach Quebec, einer franzöfiichen Niederlaffung, Die täglich zunimmt, 


) P. Buteux „Memoires“ ete. 
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fahren. Am 2. Juli, dem Feſte Maria Heimfuchung, kam ich in 
Quebec an. Ich bin, Gott fei Dank, zur See wie zu Land immer 
jo wohl gewefen, daß ſich Alle wundern, denn es fommt felten vor, 
daß man während einer jo langen Reiſe auch nicht den geringjten 
Anfall von Seefranfheit oder Uebelfeit empfindet wie ich. Meine 
Meßgewänder kamen mir fehr zu Dienften, denn ich las jeden Tag, 
wenn es das Wetter erlaubte, die heilige Meſſe, ein Glück, das ich 
hätte entbehren müſſen, wären mir diefelben nicht von Euch gege- 
ben worden, und ein Troſt, dem unfere Patres in den vorhergehen- 
ven Jahren nicht genießen Fonnten. Auch war diefes nicht der ein- 
zige Vortheil; alle achtzig Berfonen auf dem Schiffe zogen Nuten 
daraus, die, da ich Meſſe zu leſen im Stande war, diejelbe anhö— 
ven fonnten, was ſonſt nicht der Fall geweſen wäre, und alle beich- 
teten und empfingen an Pfingſten, Chriftt Himmelfahrt und Fron— 
feichnam die heilige Communion. Gott wird Dich dafür belohnen 
dafür, daß Du dazır beigetragen. “ 

Nach einigen Worten zärtlichen Zroftes und frommer Er- 
muthigung, wie fie nur ein Sohn an eine Mutter richten fann, 
führt er fort: 

„Ich fehreibe diefes mehr als dreitaufend Meilen von Dir 
entfernt, und vielleicht werde ich noch diefes. Jahr zu der Nation 
der „Huronen“ gejandt, faft taufend Meilen weiter von hier. Die— 
jelben jcheinen fehr geneigt zu fein zur Annahme des Glaubens. 
Es fommt nicht darauf an, wo wir find, wenn wir nur in den 
Armen der Vorfehung und im Stande der heiliginachenden Gnade 
find. Darum bitte ich Gott täglich für Dich und unfere ganze Fa— 
milie am Altare des Herin.') 


') Brief vom 20. Auguſt 1636. 
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Drittes Kapitel, 
Er wird zu den Huronen gefandt. — Seine mühjame Reiſe. — Seine 
Krankheit im Huronenlande. — Seine erften Miffionen. 

In feinem Brief, mit welchem wir das vorhergehende Kapitel 
ichloffen, theilte er feiner Mutter die Abficht feiner Obern mit, ihn 
nach der Huronen-Miffion zu ſenden. Wahrfcheinlich vermuthete er 
zur Zeit, wo er diefes fchrieb, jeine Abreife würde ſich bis zum 
folgenden Jahre verziehen, denn durch feinen Aufenthalt zu Miscou 
hatte er die Huronen-Flottille verfpätet, auf welcher feine Reiſe-Ge— 
führten, die Patres Garnier und Chatelain, auf das Feld ihrer 
Arbeiten fich begeben hatten. Später famen jedoch einige Kähne 
nach Quebec, und als die Indianer nach Berfauf ihres Pelzwerfes 
wieder fortfahren wollten, fragten fie, wie im Zone des Vorwurfes, 
weßhalb man ihnen feinen Schwarzrod. mitgäbe. Das war eine 
Gelegenheit, die man nicht vorübergehen laſſen fonnte, und jo wurde 
P. Sogues, der fich zur Zeit gerade zu Trois Nivieres befand, fo- 
fort berufen, um fich mit denfelben einzufchiffen. Dieſes meldete er 
in einem Boftjeript zu dem bereits angeführten Briefe; und im einem 
vom 5. Juni 1637 datirten Schreiben erzählt er feine Reiſe nad 
dem Weiten. 

„Da ich blos einmal im Jahre Gelegenheit habe, an Dich 
zu fchreiben, jo kann ich dieſe nicht vorübergehen laſſen, ohne meine 
Tflicht gegen eine jo gute Mutter zu erfüllen. Ich bin gewiß, daß 
es Dich freuen wird, zu vernehmen, mit welch’ befonderer Güte 
mich Gottes Vorfehung von der Zeit an, wo Gr mich das Land 
der Huronen erreichen ließ, für mich gejorgt hat. Ich fchrieb Dir 
letzten Auguſt, wo ich auf dem Punkte war, mich dahin zu begeben. 
Am 24. Auguft, dem Feſte des heiligen Bartholomäus, machte ich 
mich wirklich von Trois Rivieres, einer franzöſiſchen Niederlaffung 
an dem großen St. Lorenzitrome, auf den Weg. Ach beitieg einen 
Kindenfahn, der ungemein leicht iſt und nicht mehr als vier oder 
fünf Perfonen tragen kann. Es wäre nicht leicht, in eine unftänd- 
liche Befchreibung aller der Mühfale unferer Reiſe einzugehen, allein 
die Liebe zu Gott, die uns nach diefen Miſſionen ruft, und unfer 
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Berlangen, etwas zur Befchrung diefer armen Wilden beizutragen, 
machte diefe Yeiden je füR, daß wir fie nicht für alle irdischen Freu— 
den vertanfcht haben würden. Unfere Nahrung auf der Reiſe be- 
ftand aus etwas indianifchem Korn, das zwilchen zwei Steinen zer- 
vieben und in Waffer ohne alles Gewürze gefocht wird; unfer Bett 
war die Erde oder die gewaltigen Felfen, welche längs des großen 
Stromes fih binziehen. Wir jchliefen ſtets bei Mondſchein; die 
Stellung, welche man in einem jolchen Sahne einnehmen muß, ift 
ſehr unbequem, man kann feine Beine nicht ausſtrecken, jo eng und 
klein ift derfelbe, ja man wagt kaum, fich zu bewegen, aus Furcht, 
ihn umzuwerfen, und Alle in das Waffer zu ftürzen. Sch mußte 
vollfommenes Stillfehweigen halten, da ich mich meinen Indianern 
weder verſtändlich machen, noch fie verjtehen Fonnte. Auch kommt 
man auf diefer Neife iiber fechzig oder achtzig Katarakte oder Waſ— 
jerfülle, welche Jo veißend und von einer folchen Höhe find, daß die 
Kühne oft, wenn fie denjelben zu nahe fommen, vom Strudel ver- 
Ichlungen werden. Wohl iſt es wahr, daß wir das leßtere nicht 
zu fürchten hatten, da wir gegen den Strom fuhren, allein nichts 
defto weniger mußten wir öfters landen und einen Umweg von einer 
Stunde oder mehr durch die benachbarten Felſen und Waldungen 
machen, nit unferm ganzen Gepäcke und felbft dem Kahne beladen. 
Ich trug nicht allein mein kleines Neifebiindel, jondern Half auch 
unferen Indianern jo gut ich konnte, bis zulett ein Kleiner etwa 
zehn oder zwölf Jahre alter Knabe, der zu unferer Neifegefellfchaft 
gehörte, Frank wurde; nun war ich genöthigt, auch ihn auf umferen 
Märſchen längs ven Wafferfüllen, won welchen ich gefprochen, auf 
meinen Schultern zu. tragen. | 

Auleßt fuhren wir fo wader darauf 08, daß wir, ftatt erjt 
nach finfundzwanzig oder dreißig Tagen (jo lange dauert Diefe Reiſe 
gewöhnlich), ſchon nach neunzehn Tagen den Ort erreichten, wo 
fünf von unfern Vätern fich befanden, von welchen einige bereits 
fünf oder fechs Jahre in dem Lande waren. P. Garnier und P. Cha— 
telnin waren evt einen Monat vor mir angefonmen..... , 

Das ift fein Bericht, in dem er jedoch feine Mutter mit 
eier umſtändlichen Auseinanderſetzung feiner Yeiden verſchont. Das 
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Kind, von dem er fpricht, verurſachte ihm viele Angſt und Mühe; 
die Tragpläße, welche jo häufig vorfamen, führten oft über jchlüpferige 
Felſen, wo ein falfcher Fußtritt den Neyenden in den ſchäumenden 
Strom hinabgeftlirzt hätte, und gerade diefe hatte ver Miſſionär 
mit feinem Kleinen Kranken beladen zu pafjiven, wo fie beide tn 
augenfcheinlicher Gefahr ſchwebten. Deßhalb bewog er die Indianer, 
Sobald er fonnte, ihm eine andere Yadung jtatt diefer zu geben, und 
trug gerne eine noch ſchwerere Ladung Aexte. 

Hatte ihm auch bis jest der edle Geiſt der Selbjtaufopferung, 
welcher den wahren Miſſionär Fennzeichnet, aufrecht gehalten, fo 
forderte die Natur doch ihre Rechte, und fo ward er, ſobald er das 
Land der Huronen erreichte, von einer gefährlichen Krankheit nieder- 
geworfen, welche ihn einen Monat lang am Rande des Grabes ge- 
fejfelt hielt. Da auch die andern Miſſionäre bald nach ihm davon 
ergriffen wurden, werden wir im einer andern Yebensbejchreibung 
darauf zu jprechen kommen, bier genüge, wenn wir bemerken, daß 
fünf von ihnen zu ein und derjelben Zeit frank in der Hütte dar- 
niederlagen, ohne Arzneimittel, und manchmal ohne Nahrung, wenig- 
jtens folche, wie ihr Zuſtand erforderte, denn das getrocknete Fleisch 
der Indianer und ihr Korn war beides nachtbeilig für Kranke. Das 
faute Gefpräch der Indianer und ihre fortwährenden geräufchvollen 
Befuche waren eine andere bittere Prüfung für fie, und als P. Ye Mer— 
ciev, welcher Kranfenwärter, Koch, Alles in Allem in diefer kleinen 
Wohnung war, fie bat, etwas leiſer zu Iprechen, vief ein Indianer 
aus: „Du haft feinen Berftand: da ijt ein Vogel (auf den Hahn 
deutend), der ‚Lauter fpricht, als ich, und du machſt ihn nicht ftill.“ 

Am 17, September war P. Jogues franf geworden, und am 
15. Oftober war er jo weit außer Gefahr, Daß er anfing, die ge- 
wöhnliche Nahrung, das „Sagamity“ ) zu effen. Kaum war er im 
Stande auszugehen, als er ſich im November von Ihonatiria, 
ihrem Wohnfize, nach der großen Stadt Offofane, als Begleiter 
Brebeufs, der ihn jo in die Arbeiten feiner neuen Laufbahn ein- 
führte, auf den Weg machte. Es war damals eine peitartige Krank— 


) Sagamitv, ein Mus aus zerguetichtem Welfhforn, u. ſ. w. 
K. K. i. d. 8, Et. 16 
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heit im Lande der Huronen ausgebrochen; die Miffionäre, die von 
Dorf zu Dorf eilten, um die fterbenden Kinder und folche von den 
Erwachſenen, die ihre Hilfe annehmen wollten, zu retten, waren be- 
ſtändig auf der Wanderfchaft. Nach einem Monate waren fie wie- 
der zu Haufe und befuchten nebft den Huronen die Zelte der nahe- 
bei wohnenden Nipijfing, unter welchen die Seuche furchtbar auf- 
räumte. Bei einem anderen Befuche mußte ev Zeuge von der Ge- 
walt fein, welche der Böſe in diefem Lande hatte, zu dem Alle zur 
Abwendung der Geißel ihre Zuflucht nahmen. Vergebens verkündete 
der Miſſionär das Wort der Wahrheit; weil er ihnen aber das Leben 
nicht verſprechen konnte, drängten ſie ſich alle zu den Medizin— 
Männern, welche durch ihre Orgien und ſchändlichen Gebräuche im 
Lande allmächtig waren. Während die Miſſionäre krank darnieder— 
lagen, hatte ihnen ſelbſt einer von dieſen ſeine Dienſte angeboten; 
der mächtigſte von allen war der kleine mißgeſtaltete Tonnerauanont, 
der von ſich ſelbſt etwa dieſe Lebensbeſchreibung gibt. 

„Ich bin ein Teufel; früher wohnte ich in dem Feuerpfuhl, 
der in der Erde brennt. Da kam es mir einmal in den Sinn, 
Menſch zu werden, und ein weiblicher Teufel kam zu demſelben 
Entſchluß. Wir ſtiegen auf die Oberfläche der Erde und blieben 
unter der Hauptſtraße bei den Seelen der verſtorbenen Huronenkin— 
der, um den Augenblick abzuwarten, wo wir, wenn die Mutter 
vorbeiginge, in den Körper eines noch ungeborenen Kindes gleiten 
könnten. So wurden meine Gefährtin und ich die Seelen von 
Zwillingen, und erblickten bald das Licht der Welt, aber meiner 
Schweſter mich ſchämend erwürgte ich ſie, doch nicht ohne Ver— 
letzungen davon zu tragen, welche mich auf Lebenszeit zum Krüppel 
machten. Nur zu bald fühlte ich dieſen Nachtheil, denn die Kna— 
ben, mit welchen ich ſpielte, als ich größer ward, verſpotteten mich, 
allein ich war ein Teufel und zerſtörte Alles. Allmählig begannen 
Alle mich zu fürchten, Krankheit, Seuche, Unglück hatten Feine Ge— 
walt über mich, und ich ward ein Medizin-Mann. Die Seuche 
kann mir nicht fchaden, denn fie iſt in meiner Gewalt." 

Sp fah P. Jogques, welchen Feinden er auf diefem Felde zu 
begegnen hatte, und welche Gewalt diefe auf die verführten Indianer 
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ausübten; allein Gott ließ Seiner nicht Tpotten, noch war das Jahr 
nicht verfloffen, da ſtarb derjenige, der fich ſelbſt einen Teufel nannte, 
an Verlegungen, die er von einem Falle auf dem Eiſe davon ge- 
tragen, und nun erjt fonnten denn auch die Miffionäre feine An— 
hänger enttäufchen. Es gab aber noch andere. Tehoronhangnon, der 
immer noch das Land beherrfchende Geift, ſchickte einen Abgefandten 
nach Oſſoſane. Diefer veranftaltete da Tänze und Feſte in Hülle 
und Fülle zuerjt fir die Männer, und dann für die Frauen, nad 
welchen Vorſpiel er die Kranfen befuchte. Ein Häuptling von Nang 
führte den Zug an, den Bogen Zehoronhangnon’s und einen Topf 
mit Waffer tragend, um die Kranken damit zu befprengen, dann 
fam der Medizin-Mann, ſich ernjt mit einem Vogelsflügel Luft zu— 
füchelnd und gefolgt von allen den Häuptlingen des Dorfes. In 
dieſem Aufzuge ging er von Hütte zu Hütte.) 

Unbekannt mit der Sprache der Huronen hatte P. Jogues 
bis jest jein Amt noch nicht ausüben können, und die Ausflüge 
nach Oſſoſane hatten ihn bis Februar von feinen Studien abgehal- 
tem. Jetzt verlegte er ſich auf die Erlernung der Huronenfprache, 
und obgleih er an Gewandtheit niemals Brebeuf, Garnier oder 
Chaumonot erreichte, Fonnte ev fich Doch bald darin verſtändlich ma— 
chen, und hatte nach wenigen Jahren diefelbe vollkommen bemeijtert. 

Im Jahre 1635 finden wir ihn noch als Begleiter Brebeufs 
zu Teannanſtayae, aber von jenen Arbeiten daſelbſt iſt uns nur 
höchſt wenig bekannt, ausgenommen, daß er eine Zeit lang zu Oſſo— 
jane ftationirt war, wo er bejtändig die Hütten befuchte, um zu 
lernen und zu lehren, bis gegen Ende des Jahres 1657, wo er 
nach Ihonatiria zuriicfehrte, und da diefe Stadt und Miſſion in 
Folge der Krankheit ganz verfallen war, feinen Obern nach Tean— 
nanſtaye folgte.) 


, Rel. 1636—7. 
?) Garnier’s Briefe. 1638, 
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Biertes Kapitel. 


P. Jogues wird zu den Petun gefandt. — Zu St. Maria ftationirt. — Dringt 
mit P. Naymbault in Michigan em. — Pilanzt das Kreuz zu St. Maria 
(St. Mary’s). — Ahafistari. 


Wir haben nun gejehen, wie P. Jogues feine Arbeiten unter 
den Huronen begann; er war aber ven Gott auserfehen, einer der 
Miſſionäre zu fein, welche zuerjt das Kreuz zu den Stämmen der 
Huronen, und mehr noch den Sauteux oder Panvitigoneiruhaf des 
Weftens und den Irokeſen in Neu-York tragen follten. Co finden 
wir ihn im Sahre 1639 den. P. Garnier oder Oracha in die Ge- 
birge der Peteu oder Tabak-Indianer begleiten, wo fie zweimal das 
Dorf Ehwae, das fie den - Heiligen Petrus und Paulus weihten, be- 
juchten. Beide Male waren ihre Anftrengungen vergeblich; -alfe 
Hütten blieben ihnen verſchloſſen, Niemand wollte fie beherbergen, 
von allen Seiten tönten ihnen nur Drohungen entgegen; die Frauen 
Ihmäbten ihre Männer, daß fie die Miſſionäre nicht tödteten, die 
Kinder verfolgten fie auf den Straßen und die Sachem gaben den 
jungen Striegern ein Feſt, um fie zur Ermordung der Wiffionäre 
anzuftacheln. Allein, noch ehe die erhitzten Krieger fich zu ihrem 
blutigen Werke anfchieften, hatte Gott feine Diener weggeführt und 
jie entgingen ber Pebensgefahr. „sch weiß nicht,“ jagt einer, „ob 
es ein Glück oder ein Unglück für uns war, daß die Wilden zu 
ſpät aufgebrochen, unfer Blut würde vielleicht mehr zur Belehrung 
diefer Stämme beitragen, als all unfer Schweiß.” 

Im folgenden Jahre finden wir, wie P. Jogues von dem neu 
errichteten Miffionshaufe St. Maria aus mit P, Diüperon für die 
geiftlichen Bepirfniffe von vier Dörfern forgte, die ganz im Der 
Nähe von St. Maria lagen, und von den Patres der heiligen 
Anna, den heiligen Johannes, dem heiligen Dionyfins und dem 
heiligen Yudwig geweiht worden waren. Er war bejtandig durch 
feine Befuche diefer Dörfer in Anfpruch genommen, und zwar 
gerade während der jchlechteften Jahreszeit, der einzigen, wo fie 
ihre Neubekehrten beifammen finden fonnten, um fie zu unter: 
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‚richten. ') Im folgenden Jahre aber ſehen wir die Miſſionäre in 
St. Darin bleibend ftationirt; in der Nähe ihres Miſſionshauſes 
hatten fie, gleich den Mönchen vor Alters, ein Hospiz erbaut, das 
dem Wanderer immer offen ftand, und in dem Nahrung und Ob- 
dach feinem verweigert wırde. Hieher famen viele aus den am 
weiteſten entlegenen Dörfern, um die Anfangsgründe des Glaubens 
zu lernen, damit fie getauft werden fünnten; andere, um fich auf 
den Empfang der heiligen Communion völlig vorzubereiten, und 
wieder andere, um jene gründliche Kenntniß ihres neuen Glaubens 
zu erhalten, welche fie zu Katecheten befühigte, und einige auch, wie 
Joſeph Ehih-wen-hwa, um geiftliche Uebungen zu machen, und fich 
einige Tage in Stillfchweigen und Gebet zu ſammeln; denn jo klein 
auch die Huronenkirche war, und ob auch noch in der Wiege, beſaß 
fie doch fchen einige auserwählte Seelen, welche bloß nach dem Gott 
wohlgefälligen Wege fragten, und ihre Yiebe zu Gott und zur Frei— 
heit von jedem Tyrannen dadurch zeigten, daß fie auf dem Wege 
der ewangelifchen Räthe wandelten. 

Diefer Posten war, wie wir bereits erwähnt, dem P. Jogues 
angewieſen; allem, ehe er diejes fein Amt übernahın, eröffnete ich 
jeinem Eifer ein neues Feld. Jenſeits des Huronen- oder Friſchwaſſer— 
Seees breitete fich, wie man wußte, eine andere noch größere Waſſer— 
fläche aus, die noch fein Miſſionär erreicht hatte. Die Wafferfläche, 
welche diefe mit ihrem See verband, trug in den früheften Zeiten 
den Namen Gaſton, und war allem Anfcheine nach einmal von dem 
unerfchrocenen Nicolet befucht worden; zwifchen den Indianern jener 
Gegend und den Franzofen beftanden übrigens feine Berbindungen. 
Im Sommer de8 Jahres 1641 jedoch verfammnelte ein Schaufpiel, 
das für den Indianer von dem größten Intereſſe war, Schaaren 
von allen Stämmen rund um die oberen Seeen. Es war Das große 
„Todtenfeſt“. Einige furze Notizen darüber dürften dem Yejer 
nicht unwillkommen ſein. — Die Huronen und viele andere Stämme 
Nord-Amerika's übergaben blos diejenigen, welche im Kriege oder 
durch Unfälle umgekommen, der Erde; dieſe hielten fie fir auf ewig 
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unglücjelig, und machten nur mit den Erfrovenen eine Ausnahme, 
Säuglinge aber wurden einem feltfamen Aberglauben an ihre Me— 
tempſychoſe zufolge, wenn fie farben, unter den von Dorf zu Dorf 
führenden Straßen begraben; alle anderen dagegen, die eines natür— 
lichen Todes ftarben, wurden in Särge von Baumrinden gelegt, 
welche dann auf eine Art von vier Pfoften getragenes Gerüft erho- 
ben wurden. Das war das Grab der Huronen, auf das von Zeit 
zu Zeit Speifen und-andere Sachen gelegt wurden. Alle fünf oder 
zehn Fahre wurde das große Todtenfeſt verfündet und die befreun— 
beten Stämme fandten Schaaren ven Theilnehmern in das Dorf, 
wo es ftattfinden ſollte. Am feſtgeſetzten Tage ift Alles in voller 
Thätigkeit; eine lange tiefe Grube wird gegraben und mit ihrem 
foftbarften Pelzwerk belegt; Spiele aller Art, gleich den Todtenſpie— 
len der Alten, verfammeln Alle zu Fröhlichfeit uno Freude, während 
jede Familie, aus welcher einer geftorben, jeinen eingefcehrumpften 
Leichnam aus feinem luftigen Grabe nimmt, und feine Gebeine, 
und wenn auch im noch jo efelhaften Zuftande, mit frommen Eifer 
wacht und veinigt, und fie dann in die, feit Sahren zu dieſem 
Zwecke aufbewahrten Pelze einhüllt. Wenn Alles bereit it, ziehen 
jie dann in Brozeffion zu dem gemeinfamen Grabe, im welches fie 
mit vielen Ceremonien, unter Geſchrei und Geheul, das den Euro— 
päer mit Schrecken erfüllt, alfe die Gebeine der Erde übergeben, 
und verfchievene Gegenſtände des Strieges und Friedens hinein wer— 
fen: darauf wird das Grab aufgefüllt und fo Die Feltlichfeit ge— 
ſchloſſen. 

Dießmal waren bei dem Feſte, das die Algonquin veranſtal— 
tet, viele bis jetzt unbekannte Zweige dieſer weitverbreiteten, jo zahl— 
reichen Familie mit den Miſſionären und beſonders mit den chriſt— 
lichen Huronen zuſammengetroffen, durch welche ſie ſehr hohe Be— 
griffe von den Schwarzrock-Häuptlingen bekamen. Als die letztern 
bei dem allgemeinen Austauſch von Geſchenken den Fremdlingen den 
Wampau (Gürtel) des Glaubens darboten, wurde dieſer von allen 
gut aufgenommen. Ein Stamm aber, der unweit der Falle von 
St. Maria wohnte, ſchien es ernſter zu nehmen als die übrigen. 
Dieſe guten Pauvitigoueieuhak oder, wie fie die Franzoſen von da 
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an hießen, Die Sauteux, drangen ernftlich in die Miſſionäre, ſie in 
ihren Dörfern zu befuchen, und fie zu lehren, gleichwie fie Die 
Huronen gelehrt. Der Obere der Miſſion, welcher jest mehr als 
je die Niffionen unter den Algonquin auszudehnen ſuchte, ernannte 
P. Raymbault die nene Eroberung zu beginnen und gab ihm, da 
einige Huronen fie begfeiten wollten, zur großen Freude beider P. Jo— 
gues als Begleiter mit. Gegen Ende des Monates September 
fuhren fie fomit in einem Sahne von St, Maria ab, und gelang: 
ten bald aus dem feinen Fluße Wye, an den St. Maria lag, in 
die kryſtallhellen Gewäſſer des Friſchwaſſer- oder Huronen-Sees. 
Siebzehn Tage lang ſteuerten ſie durch das Labyrinth von Inſeln, 
die ſich von dem Huronen-Vorgebirge bis zum Ausfluſſe des Obern 
Sees erſtrecken, und ihre Reiſe war, wenn auch lang, doch glücklich, 
und kein Unfall ſtörte den Anfang ihres Unternehmens. Als ſie die 
Waſſerſtraße erreichten, wo die ſich drängenden Fluthen des Lake 
Superior wüthend in die tiefer liegenden Seen ſich herabſtürzen, fan— 
den ſie da gegen zweitauſend Indianer verſammelt, während die Na— 
men von zahlloſen, nach Weſten und Süden hin wohnenden Stämme 
ihre Ohren begrüßten; am häufigſten aber hörten fie von den ſchreck— 
lichen Nadoue Sioux und ihren Verbündeten, ſeßhaften Stämmen, 
welche ſechzehn Tagreiſen von ihnen lagen. Wäöhrend ſie ſich freu— 
ten über die vor ihnen ausgebreitete Ernte „die reif für des Schnit— 
ters Hand,“ zu welcher ſie der göttliche Hausvater zu rufen ſchien, 
hörten ſie von einem großen Strome, der ſeinen Lauf nach Süden 
nehme, an deſſen beiden Ufern, bis an's Meer hin, zahlloſe Stämme 
wohnten. Das waren die mageren Gerüchte über den Miſſiſippi, 
welche zu ihnen gelangten; allein es war immerhin genug. — Als 
ſie das Kreuz zu Sault Set. Marian aufpflanzten, wandten fie es 
gegen ven unbekannten Fluß bin, um damit zu verfünden, daß fie 
von feinem Thale Befis nahmen im Namen des Königs der Könige. 
— Ihr erjter Beſuch jollte aber blos der erjte Schritt fein, um 
auf dem Platze felbjt die Stimmung der Sauteux gegen den Glau— 
ben auszuforichen; ſie fchien ungemein gut zu fein, man hörte ihrem 
Unterrichte mit Aufmerffamfeit zu und die Indianer ließen nichts 
unverfucht, jie zu bewegen, in Michigan zu überwintern; allein fie 
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hatten Anweifungen, die feinen Berzug erlaubten; andere Meiffionen 
warteten auf ſie, und den guten Sauteux gab man den ermuthi— 
genden Troft und das Verfprechen einer baldigen Nückfehr und der 
Gründung einer dauernden Miffion. Es war aber nicht der Wilie 
Gottes, daß dieſes fo Schnell fich verwirklichen Jolle; wohl war P. Me— 
nard bereits an den Ufern des Huronen-Seees, kam aber erſt nach 
zwanzig Jahren am die Fülle, um die von Raymbault und Jogues 
beabfichtigte Miſſion zu beginnen. 

Die beiden Miffionäre Fehrten nun in das Miſſionshaus zurüc, 
wo P. Jogues, wie bereits ausgemacht war, blieb, während Raym— 
bault zu den Nipiffing zog, um unter feinen rieſenmäßigen Anjtren= 
gungen mitten in feinem Wirken den Tod zu finden. P. Jogues 
war mit P. Düperon beftändig im Hospiz mit der Unterweifung 
und ver Bildung ſolcher Indianer beſchäftigt, die am meiſten Hoff- 
nungen gaben. Während des Winters empfingen Hundertundzwanzig 
vie heilige Taufe, welche alle nicht ohne Einfluß im Yande waren; 
allein dev beveutendfte von allen war Ahafistari, won welchem wegen 
der engen Beziehung, in welche er von diefer Zeit an bis zu jeinem 
Tode mit P. Jogues ftand, eine kleine Notiz Hier nicht am un— 
rechten Drte fein dürfte. Er war ein Häuptling des Dorfes St. %o- 
feph, und der große Kriegshäuptling der Nation. Seine ritterlichen 
Wagniſſe hatten etwas des Helven-Zeitalters Würdiges an ſich; uns 
befiegt in der Schlacht, hatte er nie dem Feinde den Mücken gefehrt. 
Wohl verdient er als ein Held ohne Tadel mit Pinsfaret in unſe— 
ven Jahrbüchern zu leben. Kurz vor dem Zeitraume, von dein wir 
jprechen, ſah Abhafistari, der mit einer kleinen Schaar fich auf dem 
See befand, eine ihm bei weitem überlegene Srofefen- Macht vafch 
auf ihn zufommen. Da er fih mit feinen Gefährten auf ver offe- 
nen See befand, wünfchten diefe zu den Rudern zu greifen und ven 
Feind hinter fich zu laffen; das kam Ahafistari nicht in den Sinn. 
Ein fräftiger Nuderfchlag — und fein leichter Kahn ſchoß weit ven 
andern voran; noch einige — und er erreicht Die anrückenden Iro— 
quefen — beim letten wirft er Das Ruder weg, greift zu den Waf- 
fen, und ſpringt in den nächſten feindlichen Kahn. Einer fällt unter 
ſeiner Streitaxt, zwei andere wirft er in den See und den Kahn 
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jelbjt umftürzend, beginnt er den Kampf abermals im einem neuen 
Elemente. Mit der einen Hand ſchwimmend haut er mit der nie 
fehlenden Streitart in der andern jo viele um ihn her mit den 
Sluthen kämpfend nieder; wer feinen tödtlichen Streichen entrinnt, 
fallt in die Hände feiner Gefährten. Bon ſolchem Anblie mit Muth 
befeelt treiben die Hironen ihre Kähne an, und bejtürzt ſchauen die 
Srofefen auf Ahafistari, als hätte dev Dämon des Seees aus den 
Fluthen fich erhoben, um fie zu befümpfen. Ein Schrei des Ent- 
jeßens entführt ihren Yippen und in Schreden ergreifen ſie Die 
Flucht. 

Sein Leben ſchien wirklich wie durch Zauberei geſchützt zu 
fein. Als Krieger war er, „mit feinem andern Panzer umgürtet,“ 
als der Kriegsfarbe eines Indianer-Häuptlings, aus manch einem 
blutigen Kampfe ſtets unverletzt zurückgefommen. „Sch fühlte,“ ſagte 
er, „wann ich meine Gefährten um mich her fallen Jah, daß irgend ein 
großer Geiſt mein Geſchick vegiere und vor dem tödtlichen Pfeile mich 
Ihüße. Als ich euch den wahren Gott, den Herrn des Yebens, ver- 
kündigen hörte, erkannte ich ihn, und glaubte.“ Er war wirklich 
nie gegen den Glauben gewejen, wartete aber, gleich wielen andern 
hervorragenden Indianern, Sahre lang, um die Chriften und ihr 
Geſetz, Jo wie fein eigenes Herz zu prüfen, und es auf jenen feier 
lichen Augenblic, welcher ihm ein neues Leben eröffnen follte, vor— 
zubereiten. So fam er denn jeßt herbei, um mit allem Ernſte Die 
Laufe zu verlangen; ſchon lange war er hinreichend unterrichtet, 
und fein Hinderniß ſchien vorhanden, allein die Miſſionäre nahmen 
Anſtand, wegen der Kälte, die er fo lange bei ihrem Befuche gezeigt, 
und der geringen Neigung zum Glauben, welche er bisher kund— 
gegeben. Als er ihnen aber feine wirklichen Gefinnungen während 
der ganzen Zeit feiner fcheinbaren Gleichgültigfeit eröffnete, ale er 
öffentlich jich zu den Yehren des Kreuzes befannte und. ihre Weiger- 
ung gewifjermaßen auf ihr Gewiſſen legte, da gaben die Miſſionäre 
nad. „Wenn ihr e8 mir abfchlaget,“ hatte er gejagt, „werdet ihr 
e8 verantworten müſſen, ihr könnt nicht fir mein Yeben in der 
nächiten Schlacht einftehen; ich Fan fallen, und dann wird es zu 
ſpät fein.“ Somit wurde dieſer große Häuptling nach gehöriger 
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Borbereitung zum Empfang diefes heiligen Saframentes am Char: 
jamftage des Jahres 1642 getauft. ") 


Fünftes Kapitel. 
P. Jogues wird ach Quebec gejfandt. — Erreicht es glüdlih. — Macht 
fih auf den Rückweg. — Ueberfall. — Niederlage dev Huronen. — Er wird 
gefangen genommen. 


P. Jogues zeichnete fich unter feinen Meitarbeitern auf dem 
Miſſions-Felde durch eine befonders zurte Andacht zu der im hei— 
ligften Altarsſakramente verhüllten geheiligten Menſchheit Unſeres 
Herrn aus. Ihm ſchien das Geheimniß enthüllt, und er fühlte ſich 
unwiderſtehlich zu dem Gegenſtande ſeiner Liebe hingezogen; vor dem— 
ſelben verrichtete er alle ſeine Andachten; da auf den Knieen betete 
und betrachtete er, erforſchte ſein Gewiſſen und betete ſein Brevier. 
Bor dieſem erſtaunlichen Geheimniſſe der Liebe war er unempfindlich 
gegen alles andere: weder Hite noch Kälte, oder die Wolfen von 
Mosquitos, welche die Stapelle füllten, konnten ihn je bewegen, einen 
anderen Bla zu fuchen. „Er war,“ jagt P. Buteux, „eine mit 
dem heiligſten Sakramente?) verfchmolzene Seele, Nicht felten wurde 
er da mit göttlichen Heimſuchungen begnadigt, und kurz nach feiner 
Rückkehr aus Michigan betete er, niedergeworfen an feinem Lieblings: 
plässchen, aus dem Innerſten feines Herzens und mit all dem Glut— 
eifer feiner Seele, um die Ehre, an der Kreuztragung feines Hei: 
landes Theil nehmen zur dürfen. Er betete da, wie Einer, der fich 
mit feinem Heilande durch die innigften Bande verbunden glaubt, 
und man darf fich deßhalb nicht wundern, daß eim fo Tebendiger 
Glaube Erhörung fand. Er hörte eine Stimme, welche ihn fir den 
Kampf fich rüften hieß, eine Prüfung ſtehe bevor. 

Damals litten die Miffionäre unter den Huronen gerade gro— 
en Mangel, nicht blos an Kleidung umd. andern nothwendigen 
Gegenftänden, was fie übrigens ganz gerne ertragen hätten, fondern 
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auch an dem, was zum Gottesdienſte unumgänglich nothiwendig war. 
Pange fehon waren fie darauf angewiefen, den Meßwein aus Der 
wilden Traube des Waldes zu bereiten, und jeßt fehlte ſogar Mehl 
zum Altargebrauch. Der Grumd hievon war, daß der Feind (Die 
Srofefen) ſchon längere Zeit alle Berbindung mit den Franzoſen 
abgeichnitten, und obgleich P. Brebeuf bei feiner Erforfchung des Lan— 
des der Neutralen einen neuen Bolten am Ontario See, weftlich 
vom Niagara, beabfichtigt zu haben fcheint, wurde doch die Aus- 
führung diefes Planes durch den Zuftand der Kolonie und den Man— 
gel an Unternehmungsgeift verhindert. Jetzt war aber die Zeit 
gekommen, wo man auf jede Gefahr Hin und koſte es was es wolle, 
durchzukommen fuchen mußte, und fo erſuchte P. Hieronymus Yale: 
mant, der Obere der Huronen » Miffion, den P. Jogues, fich nach) 
Quebec einzufchiffen. Er konnte den Auftrag jedoch annehmen oder 
nicht, rüſtete fich aber fofort zur Abreife, und hatte den Troft zu 
jchen, daß fein geiftlicher Sohn, der waere Ahaſistari ſich ihm zum 
Führer und Bedeckung anbot. „Bruder,“ vief er, des Miſſionärs 
Hand drückend, „ich will mit div gehen, und ich ſchwöre dir, Aha: 
fistari wird, fomme was da wolle, mit Ondeflon ') leben oder fter- 
ben.” So fchiffte fih P. Jogues auf einer Klotille von vier Käh— 
nen, die nebſt ihm vier Franzoſen und achtzehn Huronen an Bord 
hatten, am 15. Juni zu St. Maria ein Der Weg war, wie wir 
bereit8 gejchen, lang und mühſam, jett aber in der That gefährlich. 
Berfloffenes Jahr hatten die Srofefen den P. Brebenf nahezu 
gefangen, und jest waren fie durch eine evlittene Niederlage bis zur 
Wuth gereizt. Die Keifenden waren jedoch äußerſt behutfam auf 
ihrer Fahrt, und erreichten wohlbehalten, die gewöhnlichen Unglücks— 
fälle an den Stromfchnellen abgerechnet, die franzöfifche Nieverlaffung 
Trois Nevieres am dreißigſten Tage nach ihrer Abreife. Gott dan- 
fend für ihr glückliches Entfommen fuhren fie nun raſch Quebec zu, 
und entledigten fich da, begierig wieder an den Huronen-See zurück— 
zukommen, mit ſolcher Eile ihrer Geſchäfte und Aufträge, daß ſie 
am letzten Tage des Monates Juli ſchon wieder zur Einſchiffung 
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bereit waren. P. Jogues hatte einen für die armen Mifjionäre 
reich zu neımenden Vorrath erhalten, jo wie eine Anzahl Bücher, 
Mepgewänder und heiliger Gefüge, welche man bei diefer günftigen 
Selegenheit ihm für die Miffion mitgab. Er wartete jet nur noch, 
um das freudenvolle Felt ihres heiligen Stifters mit feinen Mit— 
brüdern zu feiern, am dem feine Keifegefährten Theil nahmen, die 
Sakramente empfingen und fich = den Tod, der fie bald erreichen 
fonnte, vorbereiteten. 

Am folgenden Tage, dem erjten Auguft, ftießen zwölf Kühne, 
denn es hatten fich ihnen einige andere angefchloffen, zu Trois Ri— 
vieres vom Yande, umd fuhren dem veißenden St. Yorenzitrom hin— 
auf; ſie kamen nur langſam vorwärts und waren am Abende blos 
zwölf Stunden vom Posten entfernt; fie legten ſomit an einer Inſel 
im St. Peter» See bei, um da zu übernachten. Am Mörgen jtie- 
gen fie wieder vom Lande, waren aber noch feine halbe Stunde 
weit gefahren, als fie am Ufer frifche menschliche Spuren entdeckten. 
Das brachte alle herbei, man ftritt Hin und herz; einige waren ber 
Anficht, e8 ferien diefe Spuren von einer freundlichen, andere aber 
von einer feindlichen Partei. Ahaſistari machte viefem ein Ende 
mit den Worten: „ES find höchſtens drei Kühne, und ob Freund 
oder Feind, wor einer folchen Schaar wollen wir nicht umfehren! 
Wir müfjen kämpfen.“ Sp griffen fie, in allzugroßem Vertrauen 
anf ihre Anzahl, wieder zu den Rudern, waren aber kaum eine 
Meile von jenem Plate, als plößlich eine Salve von Schüßen von 
einer im Hinterhalte liegenden Schaar Mohawk ihre Kühne durch- 
löcherte. Es wurde zwar feiner getödtet, allein erjchreckt eilten Die 
Huronen an's nahe Yand und flohen nach allen Nichtungen. Blos 
vierzehn blieben bei Ahafistari, um es mit den Angreifern, dreißig 
an der Zahl, aufzunehmen. Ginen Augenblick kniet ev zum Gebete 
nieder und greift Dann den Feind anz allein ver Kampf ift zu un- 
gleich, die Mohawk find mit ihren Gewehren im VBortheil gegen die 
fleine Schaar, und als diefe jieht, wie noch andere Kühne vom an— 
dern Ufer abjtoßen, weichen alle zurück und ergreifen die Flucht. 
Vo ift aber unterdeffen P. Jogues? In der Hite des Kampfes 
ift er nur auf feine Neubekehrten bedacht. Während vie Kugeln 
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um feine Ohren pfeifen, büdt er fich ruhig nieder und [chöpft Waf- 
jer, um feinen Yootfen, den einzigen ungetauften Cheidnifchen) In— 
dDianer in feinem Kahne, zu taufen, eilt dann an's Ufer und ſieht 
ſich alfein. Wohl hätte er fliehen können, „allein durfte ich,“ fragt 
er, „durfte ich, ein Diener Chrifti, die Sterbenden, die Berwunde- 
ten, die Gefangenen verlaſſen?“ Er fieht fih um, und erblidt Rene 
Soupil und einige Huronen bereits als Gefangene in den Händen 
des Feindes; — Da geht er auf Die Mohawk, welche fie bewachen, 
zu und bittet fie, auch ihn den Gefangenen beizugefellen, da er in 
Sefahr und Tod ihr Geführte zu fein wünſcht. Kaum fonnten die 
Mohawk feinem Worte glauben, und nähern fich zitternd; ev beginnt 
jein Yiebeswerf: bald bat ev Rene getröftet, Beicht gehört und los— 
geiprochen, dann die Huronen unterrichtet und getauft, und da jeden 
Augenblick friſche Gefangene eingebracht werden, iſt er immer be- 
ſchäftigt. 

Da ſieht er mit einem Male Ahaſistari herbeikommen, deſſen 
Worte „Bruder, hier bin ich, meinen Schwur zu halten,“ wie ein 
Donnerſchlag ſein Herz traf. Vergebens hatte der edelmüthige 
Häuptling, als er die Flüchtlinge erreicht hatte, ſich nach Ondeſſon 
umgeſehen, und war, da er nicht erſchien, umgekehrt, ſein Loos zu 
theilen. Dasſelbe wollte ein junger Franzoſe, traf aber auf der 
Rückkehr mit einigen Irokeſen zuſammen, von welchen er einen, 
der auf ihn angelegt hatte, tödtete. Man ſchleppte ihn nicht blos 
gefangen herbei, ſondern entkleidete ihn auch und behandelte ihn mit 
der größten Grauſamkeit. Der Miſſionär mußte für den Dulder 
Mitleid fühlen, war er ihm doch faſt Ordens-Mitbruder, denn er 
war ein Oblat (ein Mann, der ſich unentgeltlich zum Dienſte der 
Patres verpflichtet) und hatte ſo lange ſchon deren Leiden und Freu— 
den getheilt. Wie ihn P. Jogues ſo ganz verſtümmelt in ſeinem 
Blute ſich wälzen ſah, ging er zu ihm, umarmte ihn zärtlich und 
tröſtete ihn. Ein ſolches Mitleiden für ihren Feind fand keine 
Theilnahme in den Herzen der Wilden; nachdem ſie ihn einen Au— 
genblick voll Staunen angeſchaut, fielen ſie wüthend über den treuen 
Gottesmann her und ſchlugen ihn mit ihren Fäuſten oder was ihnen 
gerade zur Hand kam, bis er ohnmächtig hinſtürzte. Das genügte 
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ihnen noch nicht, fie ergriffen nun feine Hände, riffen ihm mit ihren 
Zähnen fat alle Nägel aus, und nagten die Finger, vorzüglich die 
beiden Zeigefinger bis auf den Knochen ab. 

Das war blos ein Vorfpiel; denn noch waren fie nicht zur 
Marter gerüftet; die reiche Beute mußte getheilt, und um der Ver— 
folgung zu entgehen, der Heimmarfch angetreten werden. Das er- 
möglichte e8 dem Miffionär, jeinen Unterricht zu vollenden, und die 
wenigen, welche noch übrig ware, zu taufen. 

Nachdem die Wilden ihre Beute getheilt und ihre drei und 
zwanzig Gefangenen gefummelt hatten, brachten fie diefelben in ihre 
Kühne, um fie an das andere Ufer des St. Yorenzfluffes zu brin- 
gen. As ein greifer, foeben durch die Taufe Gott neu geborener 
Hurone von achtzig Jahren, dem Kahne fich näherte, vief ev aus: 
„ch! Fol ich, ein alter Greis, in ein fremdes und feindliches Land 
gehen? Nimmermehr, hier will ich jterben.“ Und da ftarb er, bald 
hatte ihn eine Streitart von der Sclaverei befreit. Mit aller Eile 
ging es jet auf dem Sorel- nnd dem Champlain- See nach dem 
Mohawk; auf diefem Eilmarfche hatten die Gefangenen viel auszu- 
ſtehen. Bei Tag erhielten fie feine Nahrung, und Alt und Yung, 
wie fie an ihnen worübergingen, vupften ihnen Bart und Haare 
aus, amd ihre fich fehliegenden Wunden öffneten fich von Neuem; 
und bei Nacht Tießen eben diefe von Witrmern wimmelnden Wun- 
den, ſowie die Inſekten und das Ungeziefer fie nicht fchlafen. Zivar 
hatten fie alle jo zu leiden, doch fonnte Jogues, mit feinem wahr- 
haft väterlichen Herzen, der Thränen ſich nicht enthalten, als er bie 
Huronen um fich ſah, von welchen viele die Säulen der jungen 
Huronen =» Kirche gewefen waren. 

Bald überantworten ihre grauſamen Quäler fie andern Peini- 
gern zu neuer Marter; jo wollte Gott feine Diener prüfen. Wäh- 
rend fie über den Champlain-See fuhren, tauchte eine andere Kriegs— 
flotte auf; beiderfeits ein Freudengefchrei — die neuen Ankömmlinge 
legen an einer Inſel bei, und bereiten fich, die Gefangenen in Em— 
pfang zu nehmen. Es waren ihrer zwei hundert; bald war ein 
Schaffot auf dem höchſten Punkte ver Inſel errichtet, und nun eil- 
tem fie, jeder mit einer Keule verſehen, an's Ufer, bildeten eine dop⸗ 
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pelte Linie, die bis zum Schaffot reichte und warteten auf ihre 
Stammesgenoſſen. Sklaven des Aberglaubens glaubten fie, daß je 
größer jeßt ihre Granfamfeit, deſto größer hernach ihr Erfolg im 
Kriege fein würde Als die Gefangenen am Strande landeten, 
wurde der Sonne, als dem Genius des Krieges, ein Danfopfer dar- 
gebracht und eine Freudenſalve gejchoffen. Jetzt hieß man Die Ge— 
fangenen vortreten; als fie, mit P. Jogues am Schluße, binterein- 
ander durch die Yinie liefen unter einem Plagregen von Schlägen, 
ſank er faſt leblos unter den Keulen zu Boden. „Gott allein,“ vuft 
er aus, „um dejjen Yiebe und Verherrlichung wegen es ſüß und 
glorreich ift zu leiden, weiß, welche Graufamfeiten fie damals an 
meinen armen Yeibe verübten.“ Nicht im Stande aufzujtehen, wurde 
er zuletst, von Blut überronnen, auf das Blutgerüft gejchleppt, da 
erholte er fich blos, um abermals angefallen, gefchlagen und gebrannt 
zu werden; feine kaum fich ſchließenden Wunden flafften auf's neue, 
die noch übrigen Nägel wurden alle ausgerifjen, und die Knochen 
aus feinen verftimmelten Fingern gezwängt; — jeine Hände wurden 
hier wirklich Jo ausgerenft, daß fie nie wieder ihre natürliche Ge— 
ſtalt annahmen. Mehrmals ſank er unter allen dieſen Grauſamkei— 
ten, aber immer wieder wurde er durch Feuerbrände und glühende 
Pfeifen gezwungen, aufzuſtehen. Einen Augenblick ſchwebte ſein 
Leben in der Wagſchaale; zweimal verſuchte ein Indianer, ihm die 
Naſe abzuſchneiden, ließ aber davon ab, als wenn eine unſichtbare 
Macht ihn zurückhielte; es war ein Einſchreiten der Vorſehung, denn 
ſolch eine Verſtümmelung gilt als ſicheres Vorſpiel des Todes. 

Doch war der Miſſionär hier nicht der einzige Dulder; ſeine 
Mitgefangenen wurden auf's grauſamſte behandelt. Die Leiden des 
Euſtatius (Ahaſistari) füllten die Augen des P. Jongues mit Thränen, 
obgleich ſeine eigenen ihm weder einen Seufzer noch eine Thräne zu 
erpreßen vermochten. Darob erſtaunten die Indianer, allein Aha— 
ſistari rief ihnen zu: „Ondeſſon iſt kein Weib, er weint nicht vor 
Schmerz, er iſt aber unſer Vater, und deßhalb gehen ihm unſere 
Leiden zu Herzen. Er fürchtet ſich nicht.“ 

Es war jetzt der achte Tag nach ihrer Gefangennahme, und 
die Nacht brachte einen Stillſtand der Qualen, aber weder Nahrung 
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noch Schlaf. Am folgenden Tage trafen die unglücklichen Gefan- 
genen, während fie al8 Sklaven rudern mußten, mit einem andern 
Trupp zufummen, und mußten da ihr Loos abermals mit dem Ver— 
luſt von einigen Fingern büßen. Den nächjten Tag, wo fie das 
Ende des Seees erreichten, hatten fie ihre Neife zu Waffer vollen- 
det, und traten nun ihre Fußreiſe an. Nun mußten fie all das 
Gepäcke tragen, und jo beladen, verwundet und ausgehungert traten 
jie, ohne irgend welche Nahrung als einige Beeren, einen viertägi- 
gen Marſch durch die Wildniß an. Die Indianer felbjt Fonnten 
das Faſten beinahe nicht mehr aushalten und hatten bereits zu ihrem 
jeltfamen Deittel, dem übermäßigen Trinken von lauwarmem Waffer 
gegriffen, als ihnen Hilfe aus dem Dorfe zufan. 

P. Jogues wäre beinahe, erfchöpft wie er war, als fie über 
den erjten Fluß der in ihrem Wege lag, festen, ertrunfen, allein 
als guter Schwimmer, arbeitete er ſich durch und erreichte das Ufer. 
Endlihb am Vorabende vor Mariä Himmelfahrt gegen drei Uhr 
Nachmittags kamen fie an den Ufern eines Fluſſes an, der etwa 
eine DViertelmeile vom Dorfe der Mohawk entfernt war. Das 
Volk lief, dem Fluße zu, und viele fetten ſogar über denfelben, um 
die Gefangenen zu jehen; auch einige Huronen waren da, die von 
Mitleid gerührt die Gefangenen blos warnen fonnten vor dem, was 
ihrer warte, Ihr verftümmelter Zuftand erregte fein Mitleid im 
den Herzen der Mohawk; abermals wurden fie mit Keulen, Steinen 
und Allem, was zur Hand war, gefchlagen, und dem P. Jogues 
jeine zwei legten Nägel ausgeriffen. Das war blos der Anfang; 
nun mußten fie über den Fluß fegen, um wiederum Spießruthen 
zu laufen. ') 


) Die Quellen fiir diefes und die folgenden Kapitel, wo Feine auderen 
angegeben find, find ein von P. Jogues Baif vom 5. Auguft in den Me- 
moires etc.; Allegambe: Tanner p. 5ll; Bressani pars II. art. Jo- 
gues. Rel. 16 ete. P. Buteux Narr& de la prise du P. Jogues; in 
Memoires etc, etc. 
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Schstes Kapitel. 


Ihre Ankunft im Dorfe. — Marter. — Die andern Dörfer, — Providentielle 
Taufe. — Tod der Huronen-Häuptlinge. — Die Holländer. 


Schon einmal find wir dem geduldigen Miſſionär auf dem 
furchtbaren Spießruthenlauf gefolgt, der hier nur um jo fchredlicher 
war, da das Dorf faft eine Meile vom Strande lag. Wie früher 
war auch jest wierer P. Jogues der Letzte — wiederum  betraten 
fie „dieſen ſchmalen Pfad zum Paradieſe;“ fein Geführte, der arıne 
René Goupil fanf, wie er ſelbſt früher; allein durch graufame Er— 
fahrung belchrt, ſtand er troß der Schmerzen und einem Hagel von 
Schlägen wieder auf, und erreichte, mitten durch den Haufen, wel- 
cher ihn aufzuhalten fuchte, den teilen Hügel hinanflimmend, das 
Martergerüſte. 

Als alle daſelbſt angelangt waren, wurde von einem Häupt— 
ling, der jeden dreimal mit einer Keule auf den Rücken ſchlug, das 
Zeichen zur Marter gegeben; darauf trat ein alter Mann auf 
P. Jogues zu und nöthigte ein armes gefangenes Weib, ihm feinen 
Iinfen Daumen nahe an der Hand abzufchneiden. Voll Freude fo 
für feinen Herrn und Heiland leiden zu dürfen, tröftete er feine 
Yeidensgefährten, die alle mehr oder minder verſtümmelt wurden. 
Wohl bedurfte fie der Zröftungen des Glaubens, denn von dei 
Deenfchen war da feiner zu erwarten. Das Blut ftrönte aus ihren 
Wunden, die Niemand verband, und er und Nene waren faft ohn- 
mächtig von Blutverluft, als ihnen ein Stüd von feinem Hemde 
zum Verband gegeben ward. Die Nacht brachte feine Yinderung; 
die armen Gefangenen wurden mit ausgelpannten Armen und Bei- 
nen auf den Boden gelegt und an Pfähle gefejfelt. In dieſem hilf: 
(ofen Zuftande wurden fie von ven Kindern gequält, die glühende 
Kohlen auf fie warfen, welche auf ihren fich krümmenden Leibern 
züchten und brannten, bis fie darin auslöſchten. 

Am folgenden Tage gegen Mittag wurden fie in ein anderes 
Dorf geführt; hier wurden fie, nachdem fie beinahe nackt in der 


glühenden Sonnenhitze zwei Meilen weit gegangen waren, wie im 
a. K. i. d. V. St. 17 
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erjten empfangen. Die Nacht war Zeuge gleicher Behandlung wie 
in der vorhergehenden, und am nächiten Tage waren fie fchon wie- 
der auf dem Marſche. Es war das erfte Weal, daß yefangene Fran- 
zoſen eingebracht worden, und jo jollten fie durch alle Dörfer geführt 
werden. Eines noch war übrig, und in dieſem that man ihnen 
nichts zu leid. Ein Striegertrupp hatte gerade vier andere gefangene 
Huronen eingebracht, und diefe hatten Aller Aufmerkſamkeit auf fich 
gezogen. Ber dem Anblice diefer armen Schlachtopfer wollte dent 
Miſſionär das Herz vor Kummer vergehen. Bisher hatte er feine 
Yeivensgeführten zu Glaube, Hoffnung und Geduld ermahnt, allein 
diefe neuen Dulder erfüllten ihn mit unſäglichem Schmerz. Gr 
nahte fich ihnen mit allen Zeichen der Theilnahme und bedauernd, 
ihnen in ihren förperlichen Leiden nicht helfen zu können, verlangte 
ihn nach ihrer Seelen Heil. Sie waren noch nicht getauft; umfonft 
joh der gefangene Priefter fih nach Waſſer um, folches zu fordern 
war unnütz; allein Gott ſah wieder auf das DBerlangen feines Die- 
ners. „Thauet ihr Himmel,“ war das Gebet feines Herzens, als 
ein Indianer am ihnen vorübergeht, und ihm einen Deaistengel zu— 
wirft. Im Nu fängt er ihn auf, denn wie er baber fliegt, Hat 
jein ängſtlich forjchendes Auge die bligenden Thautropfen auf feinen 
Blättern, gleich einem Regenbogen ver Hoffnung, bemerft. Die koſt— 
baren Zropfen mit der Hand anffangend tauft ev zwei auf der Stelle, 
und Die andern, als fie zufammen fortgeführt wurden, beim Ueber- 
jchreiten eines Bächleins. So iſt's mit ven Ceremonien auf den 
Indianer-Miſſionen. Da wird mitten im Kampfgewühle, auf dem 
Martergerüſte oder am Pfahle getauft, Da Hört der Priefter, wie 
fie über einen Fluß Schwimmen, feines Deitgefangenen Beichte, oder 
ertheilt dem Sterbenden, dem er fich nicht nähern kann, die Los— 
ſprechung, oder preßt den Saft ver wilden Traube aus, um den 
zum Altar nöthigen Wein zu bereiten. In Allem dieſem iſt Fein 
Pomp, feine Gelegenheit zur Schau; das tft die Kirche ver eriten 
Jahrhunderte. 

Doch war, um wieder auf unſere Erzählung zu kommen, die— 
ſer Troſt blos ein Gegenmittel gegen nahendes Weh; nachdem er 
hatte Zeuge ſein müſſen, wie dem Coutüre die Finger mit einer 
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Deufchelichale beinahe abgefügt, und dann mit den Sehnen, die man 
nicht durchſchneiden konnte, abgeriffen wurde, trieb man ihn und 
René in eine Hütte, um noch weiter gemartert zu werden. Als 
man fie da fingen hieß, jtimmten ſie die Palmen des Föntglichen 
Propheten an, die Lieder der verbannten Kinder Iſraels. Hier wur: 
den fie wieder an verfchievdenen Theilen des Yeibes gebrannt, und 
eine neue Prüfung wartete des Miſſionärs. In der Mitte der Hütte 
wurden zwei Pfähle in Gejtalt eines Kreuzes aufgepflanzt, und an 
dDiejes ward er mit Striden aus Baſt feitgebunden. Ohne Unter- 
jtüßung lag fein ganzes Gewicht auf feinen verftümmelten Armen, 
in welchen die harten Stride neue Wunden geöffnet. Die Qual 
war ausgejucht; da fühlte ver Miſſionär, wie ihm das Bewußtſein 
bon dem, was um ihn ber vorging, zu ſchwinden begann, und er- 
juchte feine Peiniger, ihn einen Augenblick loszulaffen, um fich zum 
Tode zu bereiten, denn das war, wie er wußte, das gewöhnliche 
Borfpiel desjelben, und da ſie fich jest in dem größten Dorfe be- 
fanden, war er auf Das Aergſte gefaßt. Seine Bitte fand fein Ge- 
hör und ftachelte fie zur neuen Grauſamkeiten am. Die jungen 
Männer, welche ihn gebunden, banden ihn jetzt mur noch um fo 
feſter; der Miſſionär bat Gott um Verzeihung für feine Scheinbare 
Ungeduld und ergab fich in den Willen jeines himmliſchen Vaters. 
Unter dem Haufen von Zufchauern war auch ein Indianer eines 
benachbarten Stammes; die Seelenjtärfe des P. Jogues rührte ihn, 
er drang durch die Wiüthenden, zog fein Meſſer, ſchnitt die Bande 
des Miſſionärs durch und fehrte ruhig wieder an feinen Plaß zurüc. 
Der Indianer bleibt jich immer gleich; die jungen Männer ahn— 
deten diefe Handlung nicht; fie ſchienen es zu vergeffen, Gott 
aber nicht. 

Die Nacht, eine Nacht unanssprechlicher Schrecken, mußten fie, 
wie gewöhnlich, auf den Boden gebunden zubringen; am zweiten 
Zage aber wurden fie nach Andagoron, der zweiten Stadt, die fie 
betreten, zurücgeführt. Da war bereits eine Rathsverſammlung der 
Sachem beifammen, um itber ihr Loos zu entjcheiden; fie befchloffen, 
die Franzoſen aufzufparen und blos einige won den Huronen zu 
tödten. Das Loos traf Euſtatius (Ahafistari), welcher nach Teo— 
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nontegom zurücgefchieft wurde, von wo er gerade gefommen war. 
Paul, ver nach dem erjten Dorfe Offernenon gebracht, und Stephan, 
welcher ven jungen Lenten von Andagoron übergeben wurde. Sie 
wurden ſomit in diefen Dörfern mit allen den Grauſamkeiten jedes 
dafelbft wohnenden Stammes um's Leben gebracht. Sie ftarben, 
wie fie gelebt, jeitvem fie ven Glauben erkannt, als eifrige Chriften. 
Euftatins, der Freund, der fich ſelbſt geopfert, hielt bis zum letzten 
Athemzuge feinen Ruf als der tapferfte Kriegshäuptling und vor- 
nehmſte Chrijt feines Stammes aufrecht. Auch des Paul gedenkt 
ber Miffionär mit Dankbarkeit, da er uns fügt, daß der evelmüthige 
Häuptling öfters die Mohawk beſchwor, des P. Jogues zu fchonen, 
eines weißen Mannes, der ihre Wege nicht fenne, und ihre Wuth 
verachte. Er hatte ihm fo auf feine eigenen Koften viele Qualen 
eripart. Das waren die Weänner, welche die Neligion gebildet; fie 
fand dieſelben verfunfen in alle Laſter der Barbarei, und erhob fie 
zu den edelſten Handlungen chriftlicher Tugend. Das bewiefen fie 
bis zu ıhrem letzten Athemzuge, denn ihr Sterbelied war ein Gebet 
für ihre Henfer. 

Bon jeßt an war das Leben des P. Jogues und René's we— 
niger gefährdet; Coutüre war in einem andern Dorfe in ven Stamm 
aufgenommen worden, und jomit ficher vor Mißhandlung. Das 
war aber bei ihnen nicht der Fall, fie gehörten feinem Stamme 
an. „AS wir jett,“ jagt Jogues, „gewiffermaßen Zeit hatten, un— 
jere Leiden zu fühlen, verfielen wir in eine Art Eindifchen Unver- 
mögens, und waren nicht im Stande zu gehen oder aufrecht zu 
stehen.“ Saft drei fange Wochen lagen fie fo da, dem Tode nahe, 
bis fie endlich etwas Fleifchbrühe erhielten, die ihnen wieder ein 
wenig Kraft gab, und da man fich jeßt etwas um fie kümmerte, 
begannen fie allmählig jich zu erholen. 

Ehe fie jedoch im Stande waren, zu gehen, leuchtete ihnen 
ein Hoffnungsfchimmer. Die Mohamf, welche, wie wir gejehen 
haben, zuerjt bejchlofjen hatten, fie umzubringen, dann aber dieſes 
aufgefchoben, waren jeßt gefonnen, fie nach Trois Rivieres zurüc- 
zufchiefen, und Schon waren Leute bejtimmt, um fie dahin zu gelei- 
ten. Dos war nicht Alles; ſobald die Holländer zu Albany erfah- 
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ren hatten, daß ihre Berbündeten, die Mohawk, Weiße gefangen 
genommen, machte fich Arendt Ban Curler, der Coolear unferer 
Sefchichtichreiber,, niit zwei Bürgern von Renſſalaerswyck, auf den 
Weg, um alles ihm nur immer Mögliche aufzubieten, fie zu be- 
freien. Er fam nicht leer; die Unglüclichen waren Franzoſen, Je— 
juiten, und die holländiſchen Anfiedler waren der römischen Kirche 
nicht hold, aber zu ihrer Ehre fer es gejagt, fie waren von dem 
fanatifchen Wefen, welches fpäter in Neu-York eindrang, fo weit 
entfernt, als dieſes Unweſen vom Chriſtenthum entfernt ift. Das 
Volk, ihren Tchäßenswerthen Prediger Megapolenſis an der Spike, 
hatten eine hinreichende Summe Geldes zufammengefchoffen, um die 
Gefangenen auszulöfen, und Ban Curler kam mit Jehshundert Gul— 
den in der Hand. Als er die Mohawk-Feſten erreicht, wurde er 
aut. aufgenommen und das Bündniß zwifchen beiden Nationen ers 
neuert; darauf erfuchte er fie ihm die Gefangenen herauszugeben, 
näherte jich aber, um feinen Verdacht von ihrer Seite zu erwecken, 
diefen nicht. Sein Gefuch wurde abgeichlagen, und obgleich fie ihm 
jedes andere bemilligten, blieben ſie in diefem Punfte unerbittlich. 
Da bot er ihnen das Löſegeld an, welches er mitgebracht, allein 
jelbit diefes wurde nicht angenommen. Die Gefangenen waren zu 
ihm gefrochen, um ihn zu bitten, feinen Einfluß für fie aufzubieten, 
und fo wandte er, obgleich er ihnen feine Hoffnung machen fonnte, 
nochmals Bitten und Vorftellungen an. Zuletzt erklärten ihm Die 
Sachem, daß es nicht in ihrer Macht ftände, die Gefangenen aus— 
zuliefern, daß fie jedoch entſchloſſen ſeien, jte zu ihren Yandsleuten 
zurücdzufchiden. So fahen fie diefe Hoffnung ſchwinden; René Gou— 
pil aber follte nicht mehr lange der ſüßen Hoffnung auf Befreiung 
(eben, denn nach ein paar Tagen ſchon ging er in ein beſſeres 
eben ein. Seine Einfachheit, feine Unſchuld und Geduld hatten 
ihm aller Herzen in einer Weile gewonnen, daß die Schriftiteller 
jeiner Zeit ihn blos den guten Nene nennen. Bon Niemand aber 
ward er mehr geliebt, und von Keinem mehr betrauert, als von 
P. Jogues, welcher, als er Canada wieder erreichte, auf Befehl Tei- 
ner Obern einen Bericht über feinen geliebten Gefährten verfaßte, 
der glüdlicher Weife dem Schiffbruche der Archive ver Miſſion ent- 
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ging und zu Albany veröffentlicht wurde. Wir werden diefen der 
Yebensbefchreibung des P. Jogues folgen laſſen. 


Siebentes Kapitel. 
Todesgefahren. — Seine Sorge für die Huronen. — Er geht ale Sffave 


mit auf die Winterjagd. — Kehrt zurüd, — Die Zeit des Fiſchfangs. — 
Die Gejandtihaft der Sofoft und feine Hoffnungen. 


Wir haben die Gefahren gefehen, in welchen fih P. Jogues 
vor René's Tod befand, und werden in der Folge im Leben René's 
mit denjenigen befannt werden, welchen er bei feinem Verfuche, den 
Leichnam diefes Dieners Gottes zu begraben, nur mit fnapper Noth 
entging. Doch waren diefe nicht die einzigen Gefahren; zwei junge 
Mohawk hießen ihn, fie in das nächſte Dorf zu begleiten. Da er 
fie nicht kannte, erjuchte er ſie, ſeinen Herrn zu fragen — auf die- 
jes gingen fie fort. in anderer eilte ihm mit einer Art in der 
Hand nach, allein der alte Mann, deſſen Sclave er war, hielt den 
Menchelmörder zurüd. Die größte von allen aber follte ein bloßer 
Zufall hervorrufen: in der Hütte mit dem Miffionär wohnte ein 
Halb-Blödfinniger, welchem ein Armliches Stück Tuch, feine einzige 
Bedeckung, in die Augen ſtach und der dasjelbe verlangte. Jogues 
bedeutete ihm, daß er es ihm nicht geben könne; allein diefer ward 
witthend. Bald darauf wurde der gute Pater, als er einige Huro- 
nen unterrichtete, die er täglich dephalb befuchte, um fie im Glau— 
ben zu bejtärfen und ihnen, fo viel ihm möglich, geiftlichen Troſt 
zu fpenden, darin durch diefen Mann unterbrochen, der ihm befahl, 
augenblicklich zurüdzufehren. Er hatte fo viel Wefens aus dem ab- 
Ichläglichen Beicheid von Jogues gemacht, daß die Familie beſchloß, 
ihn den Manen eines jüngst geftorbenen Sohnes zu opfern. Ein 
Mörder war bald bejtellt, derjelbe, welcher erjt jüngst feine Hände 
in das Blut des guten Rene getaucht, eine angemejjene Belohnung 
ihm zugefichert und die That auf den folgenden Morgen verjchoben. 
Unterdejfen ward er mit einigen Frauen auf ein Feld geſchickt. Als 
er jo wie gewöhnlich im Gebete vertieft dahin ging, jah er den 
Mörder nahen, bereitete fich zum Tode und opferte Gott ein Leben 
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auf, das ohnedies durch Yeiden und bejtindige Angſt feinem Ende 
fih zuneigte. Allein die Vorſehung wachte über ihn, der Mörder 
ging an ihm vorbei; einige Augenblide darauf trafen die Frauen 
ihre Herrin, Sprachen einige eilige Worte zu ihr, und flohen mit 
Bliden des Schredens in’s Dorf. „Ih war nicht würdig zu jter- 
ben,“ drückt er ſich kummervoll darüber aus. 

Zwei Monate lebte er jo ein Yeben in bejtändiger Unruhe 
. und Angjt; jeine freie Zeit widmete er dem geiitlichen Troſte der 
gefangenen Huronen, dem Gebet und Leſen. Glücklicherweiſe hatte 
er einen Band, die Briefe des heiligen Paulus und ein mit Ab- 
läſſen verſehenes Bild des heiligen Bruno behalten, die er, nebit 
einem kleinen Kreuz jtets bei fich trug, „damit,“ Tagt er, „wo immer 
der Tod mich ereilen mag, ich frendigjt mit der heiligen Schrift 
iterbe, woraus ich immer meinen größten Troſt gefchöpft, und ver- 
jehben mit den Gaben und Abläſſen meiner heiligen Mutter, ver 
Kirhe, die ih immer innigſt liebte und noch jest herzlichit liebe, 
und mit dem Kreuze meines Herrn und Heilandes,“ 

Bisher hatte er fih nur wenig auf die Erlernung der Mo— 
hawk-Sprache verlegt; als aber die Zeiten ruhiger wurden, ließ er 
fih diefelbe angelegen fein, in der Hoffnung, denſelben einmal zu 
Dienften fein zu fünnen. Gegen Mitte Oktobers begaben fich die 
Bewohner des Dorfes auf die Jagd und P. Jogues mußte als 
Sklave mitziehen; diefe für den Indianer jo freudenreiche Zeit ward 
ihm fehr bitter. Seiner heiligen Würde eingedenk, ſprach er zu 
ihnen von dem Einen wahren Gott, von feinen Geboten, die man 
halten müſſe, vom Himmel, von der Hölle und andern Geheimniſſen 
des Ölaubens. Anfangs hörten fie ihm mit Staunen zu, fingen 
aber bald an, ihn zu verlachen, und haften ihn aulett bitter, denn 
jie hatten blos geringen Erfolg auf der Jagd, und jchoben ihm, 
als ihrem böfen Genius, alle Schuld zu. Aireskoi war der große 
Gott der Mohawk; ihn riefen fie an im Kriege, auf der Jagd, 
beim Fiſchfang, in Krankheiten und in den verfchiedenen Vorkomm— 
nillen des Lebens. Die Art und Weife diejes Götzendienſtes bejchreibt 
er alſo: „Wer immer auf der Jagd, beim Fifchfang, in Krankheiten 
u. dgl. Erfolg zu haben wünfcht, nimmt vie beiten Stüde von einem 
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Thiere, und erfucht den älteſten Mann im Haufe oder im Dorfe, 
ihn zu jegnen. Der alte Mann ſtellt fih ver ihn Hin, wie er das 
Fleiſch darhält und jagt: „Sieh, Dämon Airesfoi, wir opfern dir 
diefes Fleiſch, und bereiten ein Feſteſſen daraus fir dich, Damit du 
davon igeft, und uns zeigeft, wo das Wild lauert oder es in umfere 
Bullen Iodeft," oder (wenn nicht zur Jagdzeit, fondern in 
Kranfheit,) „daß wir durch dich unfere Gefundheit wieder erlan- 
gen“ u. |. w. Sobald der chriftlihe Held von dem abergläubifchen 
Charakter diefes Gebrauches fich überzeugt hatte, weigerte er fich, 
irgend welche diefen Dämon geweihte Speife zu berühren. Diefe 
Verachtung ihrer Gottheit zog ihm ihre wolle Rache zu. Alle wichen 
ihm aus, al8 einem der unrein ift und unrein macht und Niemand 
redete mehr mit ihm, außer um ihn zu ſchmähen; man verweigerte 
ihm Nahrung und Kleidung und faſt hätte man ihn fortgejagt. 
Flucht war unmöglich, auch ſcheint er nicht daran gedacht zu haben. 
Nachdem er das nöthige Ho in die Hütte feines Herrn getragen, 
brachte er den übrigen Theil des Tages von acht Uhr an im Schnee 
auf einem benachbarten Hügel zu. Da hatte er fich eine Gebets— 
ftätte hergerichtet, indem er die Rinden von einem Baum in Form 
eines Kreuzes Iosjchälte, vor dem er ohne Obdach und Lager täg- 
ih acht Stunden in geiftlichen Uebungen verbrachte. Anfangs ſchau— 
ten ihm die Indianer gleichgültig zu, aber bald fiel man ihn an, 
ſchoß nach ihn und fchlug ihn und mehr als einmal bfitte bie 
Streitart über feinem Haupte, oder man ließ einen gewichtigen 
Baum fällen, um ihn zu zerfchmettern, dem er aber jedesmal glüc- 
ih entging. Das war nicht Alles; Gott fuchte ihn mit einer in- 
nerlihen Finjterniß und einem Mangel an allem Zrofte heim, fo 
daß er von Außen und Innen nur Leiden und Kreuz fand. 

Diefes leivenvolle Leben dauerte zwei Monate, da fandte ihn 
jeine Herrfchaft mit erlegtem Wild beladen in das dreißig Stunden 
entfernte Dorf zurüd. Auf dem Wege dahin Fam er faft vor Kälte 
um, freute fi aber, daß ihm dadurch Gelegenheit geboten wurde, 
einem Rinde den Himmel zu öffnen. Die Mutter des Kindes Teiftete 
ihm, beladen wie die Frauen gewöhnlich find, Gefellfchaft auf dem 
Wege; als fie auf einem Baume, der einzigen Brüde, über einen 
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reigenden Strom ſetzten, glitt jie aus, und mit ihr ihre Ladung und 
ihr Rind, beide waren nahe daran, weggeſchwemmt zu werden, da 
ſprang der Miffionär in die ftrömende Fluth und rettete fie. Das 
Kind aber war fo fehr verlegt, daß es nicht mehr lange am Yeben 
bleiben Fonnte; P. Jogues taufte e8 und ſah es bald darauf fter- 
ben. Diefe heldenmüthige That führte zu einer andern; ehe er dus 
Dorf erreichte, traf er mit dem alten Mann zufammen, welcher den 
Befehl zu René's Ermordung gegeben hatte, und der ihn aber jet 
zum Eſſen einlud. Nachden er im jeine Hütte getreten, machte P. %o- 
gues vor dem Effen das Sreuzzeichen, das ihm Todesdrohungen 
zuzog. „Ich werde es ſtets thun,“ ſagte der unerfchrodene Miffio- 
när, „der Herr über unfer Xeben gebietet ung, e8 zu thun, ich werde 
es thun, thue du, was du willſt.“ 

Nach einem achttägigen Mlarfche erreichte er das Dorf, und 
obgleich er in einem jämmerlichen, Mitleid erregenden Zuftande ſich 
befand, befahl man ihm, nochmals eine Yadung Wild zu holen. 
Sanftmüthig und geduldig bis zum Aeußerſten, machte er fich wie- 
der auf den Weg, um dem Befehle machzufommen; da aber ver 
Boden mit einer Eisrinde bededt war, fiel er zu wiederholten Ma— 
len, und fehrte endlich, da er jeden weiteren Verſuch für unnütz 
hielt, im’8 Dorf zurück. Man empfing ihn mit allen Zeichen ver 
Berachtung und fandte ihn zu einem feiner größten Feinde, der jegt 
an einer ſchmerzhaften und jo häßlichen Krankheit litt, daß Niemand 
ih ihm nahte, um ihn zu pflegen; einen ganzen Monat wid- 
mete der Miffionär diefem Manne, der an ihm jedwede Grauſam— 
feit ausgeübt hatte, alle Sorafalt und Aufmerkſamkeit. 

Gegen Mitte Januar fehrte fein Herr zurück, welcher ihm 
eine Hirſchhaut gab, die nebjt einer, von einem Franzoſen bei den 
Holländern ihm gegebenen Indianerkleidung ihn etwas gegen bie 
jtrenge Kälte ſchützte; eine größere Erleichterung aber war der 
Schuß, den ihm jett eine edle indianifhe Frau angedeihen lie, 
welche ihn ſtatt eines Sohnes, den fie jüngit verloren, an Kindesſtatt 
annahm. Deit Dankbarkeit erwähnt der Miffionär ihrer Sorgfalt 
für ihn. 

Dadurh erhoben, und neu im Stande, fih in ihrer Sprache 
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geläufig auszudrücken, hatte er öfters an ihn geftellte Fragen zu 
beantworten, denn die Hütte, in der er wohnte, war eine Art Ver- 
jammlungshalle. Die fihtbare Schöpfung war der Öegenftand ihrer 
Fragen, die Sonne, der Mond, die Erde, das Meer, Ebbe und 
Fluth und vergl. wurden ihm zur Beantwortung vorgelegt. Seine 
Antworten erregten bewunderndes Staunen und als er dann fort- 
fuhr, Das ganze Shitem ihrer Göttergefchichte in feiner Nichtigfeit 
darzuftellen, ftimmten fie ihm bei, wurden überzeugt, aber nicht bee 
fehrt. So ift der Indianer, wie jede Miſſion bewiefen, und P. Jo— 
gues jelbit erfahren; Seiner von den Erwachjenen wollte das Joch 
der Dämonen abjehütteln,, Keiner die Freiheit der Kinder Gottes 
empfangen. Selbjt bei den Kranken und Sterbenden fruchteten 
öfters jeine Worte nichts, einige jedoch glaubten. Sein Troſt waren 
die Huronen, die er jogar in andern entfernten Dörfern befuchte, 
und- zur Glaubenstreue ermahnte. Wie ein zweiter Johannes ver 
Täufer, ging er in Thierfellen einher, das Wort Gottes verfündend 
und den Weg des Herrn bereitend, oder wie die alten Propheten, 
welche in Schaf> und Ziegenfelle gekleidet unter den glaubenstreuen 
Hfraeliten, die ihre Kniee nicht vor Baal gebeugt, umberwanderten. 

Gegen Mitte März ward er mit einer Schaar an einen vier 
Tagreiſen entfernten See auf den Fischfang gefandt, wo fie Fleine 
Fiſche fingen und von deren Eingeweiden lebten, das Uebrige für 
den Winter aufbewahrend. Sein Leben hier war gleich dem auf der 
Jagd; fein Kreuz, fein Bethaus von Tannenzweigen war feine ein- 
zige rende; als e8 aber lebendiger wurde, fchweifte er in der Nach- 
barichaft umher, und Wälder und Gebirge hallten wieder von 
Preife ihres Schöpfers, etwas, was fie jeit ihrer Schöpfung nicht 
vernommen. „Wie oft," ſagte er, „ſchnitt ich den heiligften Namen 
Jeſu in die ftattlichen Bäume des Urwaldes ein, damit die Dämo— 
nen, welche zittern, wenn fie denfelben hören, bei feinem Anblicke 
die Slucht ergriffen! Wie oft habe ich da das heilige Kreuzzeichen 
in diejelben eingegraben, bamit bei jeinem Anblicke die feindlichen 
Mächte fich entfernten, und daß durch dasfelbe Du, mein Herr und 
mein Sott, herrſchen mögeft in der Mlitte deiner Feinde, der Feinde 
deines Kreuzes, der Irrgläubigen, der Heiden und Dämonen, deren 
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Herrjchaft weithin ji ausgebreitet. Es war damals gerade die 
Zeit der größten Teierlichkeiten der Kirche, am Ende ver heiligen 
Vajtenzeit, und da fuchte er im Geiſte in Die Leiden unferes Herrn 
einzugehen. Faſt hätte er den bittern Kelch feines Todes mit ihm 
getheilt; am Montage in der Charwoche ſandte man nach ihm, du 
er zum Tode verurtheilt war, um die Manen eines jungen Kriegers 
zu verföhnen, welcher im verflojfenen Sommer in den Krieg aus— 
gezogen und nicht wieder heimgefehrt war. Das Gerücht gab ihn 
für todt aus und jo wurde des P, Jogues Tod befchlojien. Am 
grünen Donnerjtag war er im Dorfe angelangt, und jollte am fol: 
genden Tage zu feinem großen Troſte mit jeinen Herrn und Hei— 
land fterben, allein am demſelben Tage verbreitete jich ein unbe— 
jtimmtes Gerücht, ver Todtgeglaubte fer am Leben, und wie die 
Sonne am Himmel aufging, verfündeten Freudenrufe von weiter 
Ferne Schon die Wahrheit des Gehörten. Er fehrte mit gefangenen 
Abnaki zurücd, welche zum Pfahl verurtheilt wurden, von welchen 
jedob P. Jogues, dejjen Eifer einen Dolmetjcher fand, fünf an 
Ditern taufte, 

Am nächſten großen Seite kam ein anderer Striegstrupp in das 
Dorf, deren Anfunft zu einem gräßlichen Gebrauche führte. Cs 
Icheint, als ob Menfchenopfer allgemein bei heidniſchen Völkern gung 
und gäbe waren; der Begriff des Opfers felbjt und der Verſöhnung 
führte natürlich dazu, da diefes aber ein Gebrauch ift, gegen wel- 
chen die menschliche Natur jich empört, ward derjelbe in den meiften 
ändern nicht blos in der Praxis, fondern ſelbſt in der Theorie ver- 
worfen. In Merxiko beſtand derſelbe in einer in der Weltgefchichte 
beifpiellofen Ausdehnung; alljährlich dampften da die Altäre von 
einer folchen Menge von Menſchenopfern, dag die Opfer des Aber- 
alaubens während fünf Jahren, die ganze Zahl derjenigen, welche 
der Grauſamkeit der ſpaniſchen Gindringlinge zum Opfer fielen, 
überjteigt, und derjenigen der Opfer englifcher Politik in unferem 
Staatengebiete fait gleihfonmt. In der Familie der Huronen- 
Stämme jcheint derjelbe damals ſchon im Abnehmen gewejen zu 
jein; daß diefer aber noch immer einen Theil des Glaubens der 
Srofefen bildete, mußte P. Jogues an einem jchredlichen Beifpiele 
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jehen. Während des vergangenen Jahres hatte diefer Stamm viel 
Unglüd im Krieg, auf der Jagd und fonft noch gehabt. Dean fchrieb 
das dem Zorne Airesfois zu, den man fchen lange nicht mehr durch 
ein Menfchenopfer geehrt; bei einem während des Winters demfelben 
dargebrachten Opfer von zwei Bären, hatte man die Worte an ihn 
gerichtet: „Du bejtrafjt ung mit Recht, o Dämon Airesfoi; fchon 
fange haben wir feine Gefangenen gemacht, feine feindlichen Al— 
gonquin. Wir haben gefündigt gegen dich! Wir haben die Letten 
nicht verzehrt; wenn wir aber wieder welche gefangen nehmen, ver- 
jprechen wir Dir, fie zu verzehren, wie wir diefe Bären verzehren.“ 

Eine Frau wurde zum Opfer auserlefen, nadt auf das Mar— 
tergerüfte geführt, verſtümmelt wie früher P. Jogues, und nad 
vielen andern Graufamfeiten zum Pfahle gefchleppt, wo Jedermann 
jih berbeidrängte, um fie zu brennen, und bei jeder frifchen Brand- 
wunde fchrie ein alter Mann: „Airesfoil wir bringen dir Diefes- 
Opfer dar, das wir verbrennen, damit du dich ſättigeſt mit feinem 
Sleifehe und uns über unfere Feinde Sieg verleiheit.” Der Mif- 
fionär hatte die Unglücliche unterrichtet, und drängte fi) nun mit 
den Andern herbei, nicht um fie zu verwunden, fondern zu heilen: 
mitten in den Flammen goß er das heiligende Waſſer auf ihr Haupt 
und ſah fie bald darauf verfcheiden. Ihr Leichnam wurde auf einen 
Sceiterhaufen geworfen, und nachdem er in Wirflichfeit gebraten 
war, in Stücke gefchnitten, die herumgeboten und verzehrt wurden. 

Mitten in diefe Gränelfzenen ſchien einen Augenblie ein Hoff- 
nungsjtrahl hereinzuleuchten; der Geuverneur von Canada hatte jett 
erfahren, daß P. Jogues noch am Leben fei, denn man hatte bisher 
darüber in Ungewißheit gefchwebt, und machte nun einen Verſuch 
zu feiner Rettung. Ein Ereigniß fchien feine Austieferung faft ge- 
wiß zu machen. Auf einem ihrer Kriegszüge im Oftober hatten vie 
Algonquin einen Krieger der Sofoqui gefangenen genommen. Es 
war dies ein Stamm, der am Comnecticut hauste und mit den 
Srofefen verbündet war. Der Krieger wurde fofort zum Tode ver- 
urtheilt und hatte Schon die vorläufige Marter durchgemacht, als 
der Gouverneur vom feiner Gefangennahme hörte, die Auslieferung 
des Gefangenen ſofort verlangte und auch erhielt. Cr übergab 
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ihn der Pflege der Spitalfchweitern, unter deren Händen feine 
Wunden bald geheilt waren. Zu feinem Erjtaunen wurde er 
fodann unter feiner andern Bedingung, als der, feinen Einfluß zur 
Befreiung von P. Jogues aufzubieten, zu feinem Stamm zurüd- 
gefandt. Der ganze Stamm der Sofofi gerieth in Staunen ob die- 
jer Großmuth und ſandte fofort, um fo ihre Dankbarkeit für die 
Behandlung ihres Häuptlings fund zu geben, eine Gefandtichaft an 
die Mohawk. Jın April erreichte dieſe, den ausgezeichneten Häupt— 
ling an der Spite, die Dörfer diefes Stammes, wo fie in einer 
feierlichen Berfammlung die Verbindlichfeiten der Sofofi gegen vie 
Franzoſen darlegte, Jo wie ihr Verlangen venfelben nachzufonmen. 
„Meine Stammesgenoffen," rief der Häuptling aus, „fernen die 
Achtung, in welcher Ondefonf bei den Franzoſen fteht und Tchiden 
diefen Wampumgürtel, um feine Bande zu löſen.“ Darauf trat er 
auf Ondeſonk zu, in welchem unfere Leſer P. Jogues erkennen, und 
übergab ihm einen Brief von dem franzöfifchen Gouverneur. Das 
brachte die Rathsverſammlung der Mohawk in keine geringe Ver— 
legenheit; ein ſo feierliches Geſuch abzuſchlagen, war etwas zu Un— 
gewöhnliches, und Andern das Verdienſt ſeiner Befreiung zu über— 
laſſen, ſtimmte nicht mit ihrer Politik überein; nach einer Berathung 
beſchloſſen ſie, die Sokoki zu überliſten, wie zuvor die Holländer. 
Sie verſprachen ſeine Auslieferung, und nahmen ſelbſt das Geſchenk 
an, aber ohne daran zu denken, ihr Wort zu halten. 


Achtes Kapitel. 
P. Jogues wird im Triumph herumgeführt. — Er trifft ſeinen Wohlthäter. — 
Brief an den Gonverneur von Trois Rivieres. — Fiſchfang. — Er beſucht 
Albany. Brief an ſeinen Provinzial. 

Die Geſandtſchaft der Sokoki hatte die Befreiung unſeres 
Miſſionärs nicht allein nicht erwirkt, ſondern zog ihm ſogar noch 
neue Qualen und Demüthigungen zu. Er war ſeinem Herrn jetzt 
mehr werth als je, und da einige Häuptlinge im Begriffe waren, 
mehrere zu den Mohawk gehörende andere Stämme zu beſuchen, 
beſchloß man, P. Jogues als Sklaven mitzuführen, um dieſen 
Stämmen zu zeigen, daß ſelbſt die Franzoſen vor den mächtigen 
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Srofefen fih beugten. Auf diefem Mearfche wurden ihm Leiden mit 
vollen Maße zugemefjen; die Entfernung bis zu dem am weiteften 
vom Dorfe wohnenvden Stamme betrug hundertundfünfzig englifche 
Meilen, und das wilde und rauhe Yand dazwifchen bot feine ande: 
ven Nahrungsmittel als unfchmachafte Beeren, womit er einzig und 
allein fein eben friften mußte. Einmal jedoch ward ihm ein großer 
Troſt zu Theil. Während ver bei Ankunft der Mohawf-Häuptlinge 
stattfindenden Feierlichkeiten ftanden die Hütten verlaffen, und da fund 
Ondeſonk, wie er jo umher wanderte, jechs fterbende Kinder, die 
man allein gelajlen. Die Gelegenheit benußend, taufte er jie und 
feste feine Wanderung fort. Wie er in eine andere Hütte trat, 
jtaunte er, feinen Namen zu hören. „Ondeſonk,“ fagte ein Franfer 
Indianer, den er jebt auf dem Boden hingeſtreckt ſah, „Ondeſonk, 
fennft dir mich nicht mehr? Gedenkeſt du noch des Dienftes, ven 
ih dir im Lande der Mohawk eriwiefen?“ Der Miffionär fuchte 
ſich an die Züge des Dulders zu erinnern, zuleßt vief ev aus: „Ich 
erinnere mich nicht, dich je gejehen zu haben, magft du aber was 
immer für einen Dienft mir erwiefen haben, mein Herz wird jtets 
dankbar dafür fen." „Denkt du daran," fuhr der Stranfe fort, 
„als du in der Hütte zu Tinniontiogen mit den Armen angebunden 
warft und ein Indianer deine Bande durchſchnitt?“ „Db ich daran 
denke,“ rief der Miſſionär aus, „nie werde ichs vergejfen, und 
würde mich glücklich ſchätzen, dieſen meinen Wohlthäter zu ſehen.“ 
„Ich war es,“ fagte der arme Indianer. Bei diefen Worten brach 
Jogues in Thränen aus, umarmte ihn und rief fchließend: „Ach, 
wie fehr bevauere ich, Dich in diefem Zuftande zu finden! O daß 
ih dir helfen könnte! Oftmals habe ich meine Hände im Gebete 
zum Herrn des Lebens erhoben, und ihm gebeten, dich zu fegnen! 
Die Gefundheit kann ich dir nicht wiedergeben, aber etwas anderes, 
was noch weit foftbarer iſt. — Er verlangte fofort zu willen, 
was Diefes fei und als der Miffionär dem Sterbenvden die Geheim- 
nijje des Glaubens erflärt hatte, fragte der leßtere ihn: „Was muß 
ich thun, um dem Herrn des Lebens zu gefallen?" — „Glaube,“ 
antwortete der Miffionär, „glaube an Ihn und an feinen eingebor- 
nen Sohn Jeſus Ehriftus und laß dich taufen.” „Ich glaube,“ 
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jagte der Neubefehrte, „taufe mich." Der gute Pater vollendete 
dann feine Unterwerfung, taufte ihn und verließ ihn mit einem von 
Freude überjtrömenden Herzen. Seine Krankheit nahm raſch zu 
und er verfchied bald in-ven Arınen des Miſſionärs. Was waren 
ihn Yeiden und Gefahren nach folch’ einem Zrofte? Sie fejjelten 
bios den Miffionär an feinen Posten, denn Gott fchien ihm denſel— 
ben angewiefen zu haben, um viele zu retten, in welche das Kreuz 
fein Yebenslicht blos durch feine Gefangenfchaft Leuchten laſſen konnte. 

Als er wieder im Dorfe feiner Herren angefommen war, ftürzte 
ein wirklich oder blos angeblich wahnjinniger Indianer auf ihn und 
jtreefte ihn mit zwei Keulenſchlägen befinnungslos zu Boden; er 
hätte ihn, wenn nicht Andere ſich ins Mittel gelegt, getödtet. Nie— 
mand ſchien e8 zu beachten als die gute alte Frau, welche ihn an 
Kindesſtatt angenommen; fie drängte ihn jeßt zur Flucht, allein 
von dem Gedanfen erfüllt, dieß fei die Sendung, welche der All— 
mächtige ihm zugewieſen, weigerte er fich, den Verſuch zu machen. 
Bald darauf, am 30. Juni, ſchickte er einen Brief an Herrn Chan— 
flour, feinen Neifegefährten von Frankreich nach Canada, und zur 
Zeit Gouverneur von Trois Rivieres. Das war bereits der vierte 
und der erjte, welcher von allen vier, die er während feiner Gefan— 
genfchaft gefchrieben, jeinen Beitimmungsort erreichte. Dadurch 309 
er ich Verdacht und Gefahr zu. Er erfuchte einen mit einer Strieger- 
ſchaar ausziehenden Huronen, denfelben an den Ufern des St. Yorenz- 
fluſſes in einen Pfahl zu ſtecken, eine nicht feltene Art und Weite, 
Briefe zu fenden. Der Hurone that mehr; er brachte den Brief 
nach dem Ort Nichelieu, in das er eingelaffen wurde; als aber die 
Sranzofen feine Gefährten heranfommen fahen, famen diefe anf den 
Berdacht einer Verrätherei und feuerten. Die Srofefen, welche das— 
jelbe vermutheten, flohen, Alles in Stich laſſend, und fehrten Rache 
gegen den Miſſionär ſchnaubend zurück. In feinem Briefe theilt er 
dem Gouverneur die Kriegspläne der Frofefen mit, und daß fie im 
Sinne hätten, die Huronen zu befriegen und fie zu vertilgen, oder 
fie zu nöthigen, fich mit ihnen zu vereinigen und eine Nation zu 
bilden. Fortwährend langten gefangene Franzofen und Huronen an, 
und abermals hatten die Huronen-Miffionäre einen Verluft erlitten; 
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ihre Zlottille war auf dem Wege nach) Quebec genommen und aus- 
geplündert worden. An ven Ufern des Mohawk erfuhr P. Jogues 
den Stand der Huronen-Miffion während feiner einjährigen Ge- 
fangenfchaft. Bon fich felbft fagt er: „Die Holländer Haben ver- 
Jucht, uns frei zu machen, allein vergebens; fie machen immer noch) 
Berjuche, wie ich aber glaube, mit feinem beffern Erfolg. Ich bin 
mehr und mehr entjchloffen, jo Lange e8 dem lieben Gott gefallen 
mag, bier zu bleiben, und nicht wegzugehen, follte fich felbjt eine 
Gelegenheit zur Sucht bieten. Meine Gegenwart ift ein Troſt für 
die Franzofen, die Huronen und die Algonquin. Ich habe mehr 
als jechzig getauft, von welchen viele fchon im Himmel find. Das 
ift mein einziger Troft, dies, und ver Wille Gottes, mit beim ich 
freudig den meinen vereinige.“ ') 

Die Belehrung der Seelen war fein ſtetes Augenmerk, und 
um fte zu bewerfitelligen, that ev Alles, was nicht gegen das Ge— 
willen war. As ein Indianer, ver ihn fortwährend verfolgt hatte, 
franf und von Allen verlaffen wurde, befuchte und pflegte ihn ver 
geduldige Miffionär, brachte ihm täglich einen Rindenteller voll 
Speije und fuchte Erdbeeren im Felde, um jeinen von Fieber glü- 
henden Mund zur erfrifchen. Wäre ver Miffionär noch längere Zeit 
geblieben, jo hätte diefer Wilde fich ohne Zweifel befehrt, denn er 
gab eine herzliche Dankbarkeit find; da er e8 aber, fo lange ber 
gute Priefter da war, ftets verfchob, fonnte er, als dieſer endlich 
fortging, den entſchwundenen Augenblid der Gnade nicht zurücdrufen 
und ftarb eines elenden Todes. 

Nichts aber war im Stande, Ondefonf zu bewegen, auch nur 
im geringften dem Aberglauben Vorſchub zu leiſten. Ein kranker 
Mann träumte, er könne gefund werden, wenn Ondeſonk an einem 
gewijfen Lanze Theil nähme mit feinem Buche, und thue, mas 
die Franzoſen gethan. Vorſtellungen, Bitten, Gewalt, Alles war 
umjonjt, und als fie ihn dahin fehleppen wollten, eilte er davon, 
jo daß ihn Niemand einzuholen vermochte. 

Einen Monat nach feinem letzten Briefe, und gerade ein Jahr 
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auch trugen ſie ihren Haß gegen ihn ſo offen zur Schau, daß die 
Huronen und Algonquin aus Furcht, ſein Loos zu theilen, ihm aus— 
wichen. Geſichte, welche er während ſeiner Gefangenſchaft hatte, mö— 
gen ihn auch bewogen haben, die Mohawk eine Zeit lang zu ver— 
laſſen. Goupil, ſein geliebter Gefährte, erſchien ihm im Traume, 
und wie er ſeinen geliebten Freund zu umfaſſen ſuchte, erhoben ſich 
die mächtigen Tempel Europa's und ſchieden ihn von ſeinem ge— 
marterten Buſenfreund. Dies ſteigerte nur ſein Verlangen, mit ihm 
vereinigt zu werden, was nur eine Vorahnung von ſeinem eignen 
Martertode geweſen zu ſein ſcheint; dieſen aber ſollte er erſt nach ſeiner 
Rückkehr aus Europa erleiden. Ein anderes Mal ſah er die Worte: 
„Laudent nomen Agni“ in einer Stadt, die die Stelle des Dor—⸗ 
fes ver Mohamf eingenommen. Es ſchien, als ob Gott die Bekehr— 
ung dieſes Volfes vorbereite und diefer Gedanfe nahm auch den eilt 
des P. Jogues ein. Sollte eine Miſſion unter den Irokeſen er- 
öffnet werden, jo würde die Sprachfenntniß, die er beſaß, e8 ihm er— 
möglichen, bdiefelbe ohne Verzug zu beginnen und da unter den ges 
genwärtigen Berhältniffen ein ficherer Tod ihn erwartete, fo verlangte 
das allgemeine Beſte, daß er fein Leben rette. Zu diefem Entfchluffe 
kam er endlich, nachdem er vor Gott alle die Gründe mit der größ— 
ten Unparteilichfeit erwogen. Am folgenden Tage befuchte er den 
holländischen Gouverneur, und theilte ihm feinen Endenticheid mit. 
Ban Eurler trat. fofort mit dem Kapitain des Schiffes in das 
nöthige Einverjtändnig, und diefer wie die Schiffsmannfchaft erflär- 
ten, daß fie ihn, wenn einmal an Bord, ficher nach Frankreich 
bringen würden. „Wohlan denn," fagte der Gouverneur, gehen 
Sie zu den Indianern zurüc, und fchleichen Sie jich diefen Abend 
oder in. der Nacht fort, und gehen Sie dem Fluſſe zu; dort werden 
Sie ein kleines Boot bereit finden, um Sie an das Schiff zu 
bringen.” Somit ging P. Jogues zu den ihn bewachenden In— 
dianern zurüc, 

„Am Abend,“ wir laffen ihn Hier num felbft reden, „begab 
ich mich mit zehn oder zwölf Srofefen in einen Schuppen, um die 
acht dafelbft zuzubringen; ehe ich mich niederlegte, ging ich hin— 
aus, um zu jehen, wo ich wohl am leichteften entfommen könnte. Aber 
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die Hunde fielen mich an, umd einer derſelben biß mid) heftig in’s 
Bein und zerfleifchte es fchwer. Augenblicklich kehrte ich in den 
Schuppen zurüc; die Indianer verſchloſſen dieſen gut und legten 
ſich, vorzüglich einer, der beauftragt war, ein befonderes Augen: 
merk auf mich zu haben, hart neben mir nieder, um mich befjer zu 
bewachen. Da ich mich fo von Feinden umringt, den Schuppen gut 
verjchloffen und die Hunde auf der Lauer ſah, die mich verrathen 
würden, wenn ich e8 wagte zu entrinnen, Dachte ich, es ſei fult 
unmöglich zu enttommen und beklagte mich bei meinem Heilande, 
daß, nachdem er mir den Gedanken, mich zur retten, eingegeben, „er 
mir den Weg mit Steinen verfchließe." Ich brachte dieſe Nacht 
Ichlaflos zu. So wie der Zag graute, hörte ich die Hähne krähen 
und bald darauf trat der Diener des Holländer, welcher ung in 
jeinen Schuppen ein Obdach gegeben, ich weiß nicht warum, ein; 
ich Ichlich Leife zu ihm, und gab ihm ein Zeichen, (denn ich ver: 
ſtand fein Slamändifch nicht,) Die Hunde jtille zu machen; er ging 
jofort hinaus und ich ihm nach, nachdem ich zuerjt all mein Ge— 
päce mitgenommen, das aus einem keinen Offizium der Mutter 
Gottes, einer Nachfolge Ehrifti und einem hölzernen Kreuze bejtand, 
Das ich felbft gemacht hatte, um mich an die Leiden meines Heilan- 
des zu erinnern. Einmal aus den Schuppen, ohne irgend welches 
Seräufch zu machen oder meine Wächter aufzumwecen, jtieg ich über 
die Umzäunung, welche den Hof umgab und lief fchurjtrads nach 
dem Fluſſe, wo das Schiff lag. Das war weit fir mein verwun— 
detes Bein, denn es war eine gute Meile bis zum Fluſſe. Ich 
fand das Boot, wie man verfprochen, Das aber, weil die Ebbe einge- 
treten war, auf dem Sande und ziemlich weit von der Strömung lag. 
Ich verfuchte dafjelbe ins Waffer zu bringen; weil e8 aber zu ſchwer 
wor, rief ich das Schiff un, mir ein Boot zu fenden, um mic an 
Bord desfelben zu bringen. Keine Antwort. Ich weiß nicht, ob 
man mich gehört, aber wie dem auch jei, Niemand zeigte fich, und 
Ihon war der Tag da, der den Irokeſen meine Flucht entdecen 
mußte und ich Stand wegen diefes unfchuldigen Verbrechens in großer 
Gefahr. Des Schreieng müde, fehrte ich zu dem Boote zurüd, bat 
Gott, mich zu ſtärken, und es glücte mir, daR ich es, indem ich 
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es hin und ber ſchob, endlich in's Waffer brachte. Sobald es flott 
war, ſprang ich hinein, und erreichte das Schiff, ohne von den 
Srofefen entdedt zu werden. Sch wurde ſofort in den unteren 
Schiffsraum gebracht, und eine fchwere Kiſte auf den Eingang ge— 
legt, um mich zu verbergen.“ 

Zwei Tage und Nächte blieb P. Zogues in dieſem ſchmutzi— 
gen Loche und litt unſäglich theils wegen der verborbenen Luft, 
theils wegen der Wunde an feinem Bein, welche jest zu eitern be— 
gann und für welche noch nichts gethan war, als daR man, wie er 
felbit erzählt, „ein Haar des Hundes, der ihn gebiſſen,“ herausge— 
nommen hatte. Am Abend des zweiten Tages Fam Megapolenſis 
und erzählte ihm von den Drohungen der Andianer und der Be— 
jtürzung der Anfiedler, welche, wie P. Jogues bemerkt, Grund zur 
Furcht hatten, da fie ihnen Feuergewehre gegeben, und erit Zeugen 
geweſen, wie eier won ihnen getödtet worden war. Auf diefe Nach- 
richt zeigte fich der Gapitain ald Mann; er Hatte dem Miſſionär 
jein Wort verpfändet, und wollte ihn jetzt nicht auf dieſe Weife 
aufgegeben jehen. Der gute Vater aber dachte anders. „ch wünfche 
nicht,“ ſagte er, „daß Ihrem Vieh und noch viel weniger Ihnen 
jelbit ein Unheil geſchehe. Sie haben mich auf den Gedanken ges 
bracht, den Indianern und dem Tode zu entrinnen, da Sie aber 
nicht mehr derjelben Gejinnung find, jo will auch ich fie aufgeben 
und zu den Indianern zurückkehren. Fürchten Site nicht für mich.“ 
Das war Alles, was er von Strapazen und Mangel erſchöpft, her— 
porbringen fonnte, den ganzen Tag hatte er nichts gegeſſen und 
fiel ohmmächtig auf dem Verdecke nieder. Sobald er fich durch Die 
jtärfenden Mittel der qutherzigen, aber vergeßlichen Freunde erholt, 
gab ihm Megapolenſis die Berficherung, Daß er nicht daran denke, 
ıhn feinen Feinden zu überlaflen. „Er alaube feiner Seits,“ Tagte 
er, „daß die Indianer blos ein bedeutendes Geſchenk zu erlangen 
juchten und dann bald fich beruhigen wirden, Unterdeſſen könnte er 
in der Niederlaſſung bleiben, und wenn Alles ruhig fei, nach Man— 
hattan gehen und von da nach Europa fich einfchiffer. Diefes 
Beriprechen stellte den Schiffscapitain zufrieden ımd P. Fogues 
wurde diejelbe Nacht an's Yand gebracht. 
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Zehntes Kapitel. 


Albany im Jahre 1643. — P. Zogites ein freiwilliger Gefangener. — Seine 
Leiden und Befürdiungen. — Befreiung. — Reife nad Neu-Amſterdam. — 
Die Jogues-Inſel. — Manchattan. 


So wurde P. Jogues an den Ort zurückgebracht, wo heut— 
zutage die Stadt Albany liegt, welche er alſo beſchreibt: „Die 
Fluth erreicht, überſchwemmt aber nicht die zweite holländiſche An— 
ſiedelung, zu welcher Schiffe von hundert bis zweihundert Tonnen Ge— 
halt gelangen können. Es gibt in dieſer Niederlaſſung, welche Ren— 
ſelaerswyck genannt wird, das heißt Anſiedelung von Renſelaers, 
welcher ein reicher Amſterdammer Kaufmann iſt, zwei bemerkenswerthe 
Sachen; erſtens, ein erbärmlich kleines Fort, Fort Oranien genannt, 
aus Baumſtämmen, mit vier oder fünf kleinen Kanonen und eben 
ſo vielen Drehbaſſen. Dieſes Fort hat ſich die Weſtindiſche Geſell— 
ſchaft vorbehalten und behauptet es. Früher war dasſelbe auf einer 
Inſel im Fluſſe, it aber jegt am Feltland gegen die Irokeſen 
hin, ein wenig oberhalb ver Infel; zweitens, eine Kolonie, welche 
diefer Nenfelaers, deſſen Namen fie trägt, hieher gefandt. Diefe 
Solonie beiteht aus etwa Hundert Perfonen, die in fünf und zwan— 
zig bis dreißig Häuſern wohnen, die längs des Flußes fih ein 
Jeder, wo er es für pallend hielt, erbaut hat. In dem beveu- 
tendften Haufe wohnt der Agent des Schutzherrn; der Prediger hat 
jein eigenes Haus, in dem der Gottesdienft gehalten wird. Auch 
iſt ein Vogt hier, den ſie Senefchal nennen, welcher die Polizei aus: 
übt. Ihre Hänfer find von Brettern und mit Stroh bevedt, ohne 
irgend welche Steinarbeit, mit Ausnahme der Kamine; aus den 
vielen großen Fichtenſtämmen, welche die Wälder liefern, machen ſie 
Bretter in ihren Mühlen, die fie zu dieſem Zivecfe errichtet. 

„Diefe Anfiedelung ift 6108 zwanzig Stunden von den Mo— 
hawk entfernt, zu welchen man zu Land und zu Wafler gelangen 
fann, da der Fluß, an welchem die Srofefen wohnen, an der hol: 
ländiſchen Nieverlaffung vorbeiftrömt; es gibt aber in demſelben viele 
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nach feiner Leiten Meſſe, am Feſte des heiligen Ignatius, verließ 
er abermals das Dorf, um einige Indianer zu begleiten, welche 
jih auf den Fischfang begaben, nachdem fie worher ihre Felle und 
Waaren abgefest. Das brachte ihn zum zweiten Male nach Renſe— 
laerswyck oder Albany, wo er ſchon einmal gewejen und wie das 
erjte Deal gut behandelt wurde. Die holländischen Behörden Tießen 
nicht blos durch Meenfchlichkeit und Nächitenliebe, ſondern auch durch 
die Anweifungen der General-Staaten in Holland Fein Mittel zu 
feiner und ſeiner Leidensgefährten Befreiung unverfucht; jte machten 
den Indianern mancherlei Gejchenfe, um ihm wenigſtens ein bejjeres 
2008 zu fihern. Während die Indianer mit ihrem Tauſchhandel 
befchäftigt waren, bemüßte P. Jogues die Gaftfreundfchaft ferner 
freundlichen Beſchützer, um Seinem Provinzial einen ausführlichen 
Bericht über feine Gefangenschaft zu erftatten. So lange fchon nicht 
mehr an die Sprüche gewohnt, wußte er anfangs faum, in welcher 
Sprache er ihm jchreiben ſolle (fein Brief an Chauflour war ein 
Gemisch won huroniſchen, Franzöfilchen und lateinischen Wörtern); 
letere Sprache wählte er endlich, und diefer fein Brief, —- ein 
Muſter von Latinität, das wohl der Aufbewahrung werth und bei 
einem Manne, der fchon fo lange feine Studien für die fchweren 
Miffionsarbeiten aufgegeben, Bewunderung erregt, — ift noch vor: 
handen. Auch in diefem Briefe kommt er wieder auf feinen Yieb- 
lingsgedanfen, daß die VBorfehung ihm zum Beten Anderer dieſen 
Poſten angewiefen, denn er fegte feine Taufen fort und dachte nicht 
daran, fein Kreuz abzuwerfen, „Sch könnte wahrfcheinlich,“ ſagte er, 
„mit Hilfe der Holländer oder eines benachbarten Stammes ent- 
fommen, bin aber mit Hilfe der göttlichen Gnade zu dem Entfchluffe 
gediehen, an dieſem Kreuze, am welches der Herr mich, ihm zur 
Seite, geheftet, zu leben und zu fterben. Wer würde, wenn ich nicht 
mehr bier wäre, die franzöfifchen Gefangenen tröften? wer ven 
Büßern die Posfprechung ertheilen? wer die bereits getauften ge- 
fangenen Huronen am ihre chriftlichen Pflichten erinnern, wer Die 
neuen Gefangenen unterrichten, die Sterbenden taufen und ihnen tn 
ihren Qualen Muth zufprechen? Wer würde dann die Kinder in 
das heiligende Waſſer tauchen , “wer fir dag Heil der jterbenden, 
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wer für die Unterweilung der gefunden Erwachjenen forgen? Ich 
kann es nur für ein Werk der gütigen VBorfehung halten, daß ich, 
während eines Theils Leute, die der wahren Fatholifchen Neligion 
feind find, und andern Theils ein zwifchen den Indianern withender 
Krieg dem Glauben den Eingang verfchloffen, in die Hände diefer 
Indianer fiel, welche bis jest nach Gottes Willen gegen ihren 
eigenen Willen meines Lebens gefchont, damit, fo unwürdig ich auch) 
immerhin Bin, die zum ewigen Leben Auserwählten unterrichtet, . 
glaubten und getauft wiirden. Seit meiner Gefangennahme habe 
ich ftebzig Kinder, junge und alte Berfonen von fünf verfchiedenen 
Spraden und Stämmen getauft, auf daß Menfchen von jedem 
Stamme, von jeder Sprache und von jedem Volke ftanden wor dem 
Lamme.“ 

Das ſind faſt die Schlußworte dieſes merkwürdigen Dokumen— 
tes, in dem ſich ächte Demuth, Vertrauen auf Gott und Ergebung 
in ſeinen heiligen Willen kund geben, verbunden mit einer Vertraut— 
heit mit den heiligen Schriften, die ihn ermöglicht, faſt ununterbro— 
chen daraus zu citiren, trotzdem daß er fo lange des Troſtes beraubt 
war, aus mehr denn aus dem Bruchitücde, das in feine Hände ge- 
fommen war, zu jchöpfen. 

Diefer Brief ift vom 5. Auguft Datirt, am welchen Tage 
wahrfcheinlich die Abtheilung Indianer, welche er begleitet, Renſſa— 
laerswyck verließen, um ſich auf den jieben oder acht Stunden tiefer 
om Hudfon liegenden Fiſchplatz zu begeben, 


Neuntes Kapitel, 


Der Fiſchfang am Hudſon. — Es kommen nod mehrere Gefangene im 

Dorfe an. — Sein Entſchluß, dahin zurückzukehren. — Man beichließt feinen 

Tod, — Die Holländer drängen ihn zur Flucht. — Er zögert. — Sein 
Entkommen. 


Als ſie den Platz zum Fiſchfang erreicht, half ihnen P. Jo— 
gues die Netze auswerfen, allein noch waren ſie damit nicht fertig, 
als eine Nachricht ankam, welche dem Miſſionär tief ins Herz ſchnitt, 
und die ihn. in ein Meer der Bitterkeit verſenkte War er doc 
nicht lange abwejend von dem Dorfe und fchen hatte man vier 
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Huronen eingebracht, von welchen bereits zwei, ohne daß er jie 
tröften fonnte, am Pfahle umgefonmen waren. Damit dies nicht 
wieder vorkomme, beſchloß er zurüdzufehren, obgleich die Grauſamkei— 
ten, von welchen er Zeuge fein mußte, eine neue Warter für ihn 
wirden; „allein,“ fagte er, „mein Herz fonnte es nicht über jich 
bringen, daß einer ohne Taufe fterben jollte.“ Nachdem er diejen 
Entſchluß gefaßt, ging er zu feiner guten Tante, wie er die indianifche 
Frau nannte, welche ihn an Kindesjtatt angenommen hatte, „Tante,“ 
ſprach er, „ih wünſchte gerne in’s Dorf zurüdzufehren, ich bin 
diefes Ortes überdrüßig.“ „Out, Neffe,“ erwiederte diefe, „gebe 
nur, wenn es dir bier nicht gefällt, und nimm etwas zu ejfen auf 
den Weg mit." Somit fchiffte er ſich in dem erjten Kahn, der in 
das Dorf fuhr, ein, und erreichte bald das Fort Oranien. Hier erfuhr 
er von einem neuen Unglüd. Die Indianer, welche, wie wir gefehen 
haben, durch ein gegenfeitiges Mißverſtändniß vom Fort Nichelieu zurück 
getrieben worden, waren während feiner Abweſenheit in’s Dorf zurücfge- 
fehrt und hatten alle Schuld auf fernen Brief gefchoben. Wohl hatte er 
das, als er fchrieb, vorausgeſehen, troßte aber, weil er feine Yands- 
leute warnen wollte, der Gefahr. Indianer, die zu Renſalkaerswyck 
waren, wußten von der Sache und machten ihm Vorwürfe darüber: 
Dean Sprach von feinem Tode als einer gewillen Sache, und als 
erjt die Kunde von einer neuen Niederlage der Mohawk ankam, be- 
wachten ihn jene Begleiter forgfältig, da jest feine Hinrichtung 
außer allem Zweifel war. Als P. Jogues auf diefe Weife fich die 
Gefahr rings um ihn her vergrößern ſah, Dachte er doch nicht am eine 
Flucht und wollte feine Begleiter zur Heimkehr drängen, als Ban 
Surfer, dieſer treue edelmüthige Freund, ihn davon abhielt und aber- 
mals in ihn drang, ſich durch Flucht zu retten. „Da,“ ſprach er, 
auf den Fluß deutend, „oa liegt ein Schiff vor Anfer, „das in ein 
paar Tagen abjegeln wird, begeben Sie fih an Bord desfelben. 
Es fährt zuerjt nach Birginien und dann nach Bordeaur oder la Ro— 
helle, wo es Sie an’s Land fegen wird." Der Mifftonär dankte 
ihn für ſeine fortwährenden Verſuche, ihn loszukaufen und zu ret— 
ten, jagte ihm aber, daß er darin zu viel Gefahr für die Niederlaſ— 
jung ſehe, indem die Indianer augenblicklich auf den Verdacht fommen 
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würden, daß fie ihm zu jenem Entkommen behülflich gewefen, und 
viel Schaden anrichten könnten. „Nein, nein!“ erwiederte Ban Eur- 
(er, „fürchten Site nichts; hier ijt eine gute Gelegenheit, geben Sie 
an Bord, nie wird fich wieder eine befjere zum Entfommen bieten.“ 

‘est vereinigte der Prediger in ver Niederlaffung, Johann 
Megapolenſis, der bereit feine Theilnahme fir den Miffionär fund 
gegeben, jeine Bitten mit denen des Gouverneurs; allein der Jeſuit 
blieb ſchweigend, denn er war in der Schule feines großen Stif- 
ters belehrt worden, nichts rasch zu entjcheiden, nichts von Wichtig- 
feit zu unternehmen, ohne vorher mit Gott zu Rathe zu gehen. 
Sein einmal gefaßter Entfhluß, ſtandhaft bis zum Ende im feiner 
Sefangenfchaft zu verharren, konnte aus purer Liebe zum Leben nicht 
jo leicht befeitigt werden. „Mein Herz,“ fügte er, „gerieth bei fei- 
nen Worten in Berlegenbeit; ich war im Zweifel, ob es nicht zur 
größeren Ehre Gottes gereichen könne, mich der Gefahr des Feuer- 
todes und indianifcher Wuth auszufegen, um zum Heil irgend einer 
Seele beizutragen.“ Endlich erwiederte er, „mir jcheint dies eine 
Sache von zu großer Wichtigkeit, um auf der Stelle antworten zu 
können. Oeftatten Sie mir gefälligft eine Nacht, um darüber nach— 
zudenfen; ich will e8 unferem Herrn und Heiland anempfehlen, die 
Gründe dafür und dagegen erwägen, und Ihnen dann am Morgen 
meinen endlichen Entjehluß mittheilen.“ 

Ban Curler fonnte, wie der Lefer wohl fühlen muß, die in 
der Seele eines Miſſionärs, der in diefem Augenblide Alles, was 
es Erhabenes und Edles im chriftlichen Heldenmuthe gibt, fund gub, 
ſich drängenden Gedanken nicht einmal ahnen, willfahrte aber gerne 
jeinem jeltfamen Geſuche. 

Jogues begab fich in's Gebet, win bei der Erforfhung Licht 
von Oben zu erhalten und vollfommen gleichgültig zu bleiben, um 
jo ohne Kampf das Eine oder das Andere zu wählen. Bei näherer 
Erwägung ſchien es ihm, als ob er bier am Ende doch nicht viel 
ausrichten könne; Coutüre war der einzige Landsmann, der noch 
übrig war, und dieſer war außer Gefahr, ja ſelbſt im Stande, ſich 
zu flüchten; und was die Indianer betraf, waren diefe fo ſehr gegen 
ihn erbittert, daß er feine Hoffnung hatte, fie unterrichten zu können, 
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Räuberbande bemerkt worden, welche auf das Schiff fam; ver Mann 
wurde geinebelt, dem Miffionäre eine Biftole vor den Kopf gehalten, 
Die Räuber nahmen ihm Hut und Rod und da fie nichts anderes 
von Werth bei ihm fanden, jtahlen fie vom Schiffe, was ihnen be- 
liebte, und machten fih davon. Bald kehrte der Kapitän zurüd, 
und machte bei Entdedung des Verluftes mit feinen Leuten jedwede 
Anftrengung, um die Diebe einzuholen, aber vergebens. Unterdeſſen 
hatte P. Jogues an der Werfte ſich umfehend einen franzöfiichen 
Kohlenhändler getroffen, dem er anf jenem Wege zum Schiffe ſich 
näherte. Diefer gab ihm, von dem arımjeligen Ausfehen unferes 
Miſſionärs fchliegend, er jei ein gewöhnlicher Bettler, ein Stück 
Geld und als er nicht weiter ging, ein zweites. Da flüſterte ihm 
P. Jogues zu: „Ich bin ein Franzoſe und Jeſuit.“ Allen An— 
icheine nach befreite num. Diefer den Miſſionär durch Liſt aus den 
Händen des hulländifchen Kapitains, welcher nicht geneigt fchien, 
ihn herauszugeben. Er ſchiffte ſich ſodann mit ihm nach Frankreich 
ein, denn jobald er erfahren, wer P. Jogues jei, war er auch ſchon 
entjchlofjen, alles nur immer Mögliche für ihn zu thun. Arm, mie 
er war, fonnte er ihm blos eine Matrojen » Kappe und einen Rod 
geben, und im dieſer Verkleidung landete er mit ihm am heiligen 
Chrijtfefte zwifchen Breit und St. Pol de Leon. 

Der erjte Gedanfe des auf dieſe Weife feinem VBaterlande 
wieder gegebenen Miſſionärs war, in Die nächjte Kirche zu gehen, 
Gott zu danken und wo möglich, denn es war noch früh am Tage, 
die heilige Kommunion zu empfangen, welche er länger als fechzehn 
Monate hatte entbehren müſſen. Somit ging ev auf die erjte Hütte 
zu, welche er.am Lande ſah. Die guten und mohlthätigen Land— 
leute, welche ihn für einen von den vielen Irländern hielten, die 
jich vor der vertilgenden Hand der Feinde ihrer heiligen Keligion 
geflüchtet, zeigten ihm nicht allein den Weg zur Slirche, ſondern lie— 
ben ihm auch einen Hut und einen Stock, um mit mehr Anjtand 
dem Tiſch des Herrn fih nahen zu fünnen, und luden ihn ein, 
nach jeiner Andacht zurüczufommen und ihr Armliches Mahl zu 
theilen. So begab ſich denn P. Jogues in die Kirche, und nahte 
jih, nachdem er gebeichtet, dem Tifche des Lebens, und fehrte dann, 
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geftärft von diefer Himmelsfpeife, nach der er jo lange fich gejehnt, 
zu feinen Wohlthätern zurüd. Als er va bei Tische ſaß, fahen fie 
feine verftiimmelten und verunftalteten Hände, und baten ihn mit 
frommer Neugier, ihnen doch zu erzählen, wo er das zu leiden ge- 
habt. Wie er fo feine Leidensgefchichte, während ihnen Thränen 
über die Wangen rollten, erzählte, gaben fie ihm Alle bis zum 
Heinften Kinde herab ein Kleines Almofen won ihrem ärmlichen Befig, 
um ihn in den Stand zu fegen, feine Reiſe nach einem Collegium 
der Gefellfchaft fortzufegen. So war denn der Diener Gottes end- 
lich am Ziele feiner Leiden und Gott fandte ihm einen guten Kaufe 
mann von Nennes, der fich nach diefer Stadt begab, in den Weg. 
Diefer nahm fih, nachdem er ihm jeine Gefchichte erzählt, feiner 
an, und bezahlte feine Reiſe dahin, wo er am Vorabende des zwölf: 
ten Tages ankam.) 

In dem Anzuge, wie er war, klopfte er an die Thür des 
Sollegiums und fragte nach dem Rektor, für welchen er, wie er 
jagte, Nachrichten von Canada habe. Der Pförtner, welcher den 
Bittfteller nicht Fannte, wies ihn in Das Fremdenzimmer und ging, 
um ihn dem Neftor zu melden. Dieſer war eben im Begriff, fich 
zur Feier der heiligen Meſſe anzufleiven und wollte, als man ihm 
jagte, ein armer Mann, ver aus Canada fomme, wünfche ihn zu 
Iprechen, damit fortfahren, in der Abficht ihn nach der Meſſe zu 
ſehen; das Wort Canada brachte ihn auf den Gedanken, es fünne 
etwas von Wichtigkeit ſein; er legte jomit das Meßkleid wieder ab, 
und ging in das Sprachzimmer. P. Jogues übergab ihm den Brief 
des Gouverneurs Kieft, allein der Rektor von feinen eigenen Ge— 
danfen eingenommen, begann, ohne biefen zu leſen, die vielen Fra— 
gen, welche in ihm aufftiegen, an ihn zu ftellen. Nachdem er wußte, 
woher der Fremde komme, fragte ev ihn: „Kennen Sie den P. Jo— 
gues.“ „Sehr gut,“ erwiederte derſelbe. — „Wir haben von fei- 
ner Gefangenschaft unter den Srofefen wie von feinen ehrenvollen 
Leiden gehört, was ift aus ihm geworden, ift er noch am Leben?“ 
„Er lebt,“ jagte P. Jogues, „er ift frei, und er iſt's, der jet 
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mit Ihnen Spricht.“ Daber warf er fich jeinem Obern zu Füßen 
und bat ihn um feinen Segen. Im Nu verbreitete fih im ganzen 
Haufe die Nachricht, P. Jogues fei angekommen, und alle drängten 
fich um ihren Mitbruder, um ibm zu feiner jo unverhofften Befrei- 
ung aus der Gefangenschaft Glück zu wünfchen. Sp im freudigen 
Senuffe der Ergießungen jener Liebe, welche die Glieder ein und 
desjelben Ordens mit einander verbindet, war feine erjte Sorge, 
jeinem Provinzial feine Ankunft mitzutheilen, was auch noch an 
demſelben Tage geſchah. 

Er ſchreibt demſelben: „Meine Sünden haben mich unwürdig 
gemacht, bei den JIrokeſen zu ſterben, ich bin noch am Leben, Gott 
hat es mir zu meiner Befehrung gefchenft. Wenigjtens erfenne ich 
e8 als eine große Gnade an, daß er mich etwas leiden ließ. Gar 
manchmal |preche ich im Gefühle der Dankbarkeit: „Gut iſt's, daß 
du mich gedemüthigt, damit ich deine Gerichte erfenne.“ ’) 

Sodann erzählte er furz feine Keife, fehrieb aber am folgen- 
den Zage umftändlicher feinem ehemaligen Novizenmeifter, P. Yale: 
mant, mit dem er ſtets in enger Verbindung gejtanden. So wohl 
hier, wie auch ſonſt, wo er auf die Güte der Holländer zu fprechen 
fommt, drüct ev fih mit Gefühlen der Danfbarfeit darüber aus. 
In der That, alle katholiſchen Miſſionäre find den Anfiedlern am 
Hudfon zu Danke verpflichtet und haben dies auch ſtets anerkannt. 

Nach einer kurzen Raft begab ſich P. Jogues nach Paris, 
um fich feinen Obern zur Berfügung zu ftellen, bereit, irgend einen 
Boten, den jie ihm anweiſen folten , anzunehmen, aber auch den 
frommen Wunfch hegend, auf dag frühere Feld feiner Arbeiten zuriid- 
zufehren,. Sem Ruf war ſchon bis Paris gebrungen, und die 
Ständigen famen im Schaaren, um die glorreichen Wunden des 
Streiters Chrifti zu fehen und zu füffen; fogar die Königin-Mutter 
wollte eines folchen Glückes nicht entbehren; er ward ſomit bei Hof 
eingeführt. Diefe Ehrenbezeigungen traten der Demuth des bejcheide- 
nen Miffionärs zu nahe, und fo wurde feine Bitte, wieder in bie 
einfamen Wälder Amerikas zuricfehren zu Dürfen, immer dringen- 


) Siehe O’Callaghan. 
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der. Ein Hinderniß verurfachte einigen Aufenthalt: feine Hände, 
auch die rechte, waren immer noch jo verunſtaltet, daß er nach ka— 
nonifchen Geſetzen das heilige Meßopfer nicht mehr darbringen 
fonnte; ein Geſuch an den Stellvertreter Chriſti war dazu nothiwendig. 
Das gefchah, und als der Papft erfuhr, daß einer, der im Dienfte 
Gottes Verſtümmelung erlitten, nun um die Erlaubmiß nachfuche 
bis zum Tode arbeiten zu dürfen, war feine jofortige Antwort die 
höchſte Empfehlung, welche dem Miſſionär zu Theil werden fonnte, 
„Indignum esse,“ jagte das Oberhaupt der Fatholifchen Kirche, 
„indignum esse Christi martyrem Christi non bibere sangui- 
nem.“ „Das wäre ungerecht, daß ein Martyrer Ehrijti das Blut 
Shrijti nicht ſollte trinken dürfen!“ 

As fo P. Zogies wieder fein priejterliches Amt ausüben 
fonnte, begab er fich mit der nothwendigen Erlaubniß feiner Obern im 
Frühjahre nach la Nochelle, um fich dafelbft einzufchiffen. P. Dücreux, 
der Gefchichtfchreiber Canada's, begleitete ihn, wie er felbjt angibt, 
eine Strede weit, was er als ein befonderes Glück anſah; jo 
groß war die allgeineine Verehrung, welche man ihm zollte. Auf 
dem Wege befuchte er ein Klofter von Urfulinerinnen, und verlor 
daſelbſt einen Handſchuh, den man wahrjcheinlich abfichtlich bei Seite 
gethan, denn derſelbe wurde Jorgfäaltig aufbewahrt, und Durch die 
Gnade des Allmächtigen das Werkzeug einer wunderbaren Heilung. 

Bald war er wieder auf der hoben See, und erreichte nach 
einer ftürmifchen Bahrt am 16. Mai des Jahres 1644 Canada. 
Bei feiner Ankunft wüthete der Krieg mehr als je, und feine Mit— 
brüder, die voll Freude waren, ihn wieder bei fich zu haben, be— 
durften in ver That des Troſtes; denn gerade einen Monat vor 
feiner Ankunft war P. Breſſani bei einem DVBerfuche, im das Yand 
der Huronen zu kommen, gleich ihm, in bie Hände ver Frofefen ge: 
fallen. Dean wußte nichts Beſtimmtes über fein Schidfal und der 
Anblick der Wunden des P. Jogues ließ wenig Gutes für P. Breſ— 
jani hoffen, von deſſen Gefangenfchaft ein ſpäter mitzutheilender 
Bericht handeln wird. 
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Stromjchnellen und einen eine kleine halbe Stunde langen Waller: 
fall, wo man den Kahn tragen muß.” ") 

Das Haus, in welches man ihn bei Nacht gebracht, war das 
des Superinteridenten des Handels, fo eine Art Commiſſär, welcher 
eine Indianerin zur Fran hatte. Diefes erbärmliche Gebäude, wahr: 
Icheinlich dasselbe, aus dem er fich geflüchtet, war ver ftete Sam— 
melplatz der Indianer und folglich fir den Miffionär äußerſt geführ- 
lih. Es war etwa hundert Fuß lang; der Mann und feine Frau 
wohnten am eimen Ende desjelben, und an dem andern hatte er 
feinen Schuppen und Stall; darüber war der Speicher, und bier 
in einem Winkel wurde P. Jogues untergebracht. Blos eine Fleine 
Scheidewand, durch die man Alles ſehen fonnte, trennte ihn von 
den Indianern, welche ſtündlich von feinem forglofen Wirthe dahin 
geführt wurden. Sorglos ift aber wirklich ein zu gelindes Wort 
für deffen Betragen gegen P. Jogues. Die Nahrung, welche er 
ihm gab, war fo jchlecht als immer möglich; wicht einmal Trink— 
waffer hatte er, denn nur alle vierzehn Tage erhielt er einen ſchmu— 
Bigen Eimer voll, und e8 war mitten im Sommer. Dieſer geizige 
alte Mann ging jogar fo weit, das, was der gute Dominic Mega— 
polenjis regelmäßig für den Miffionär fandte, ſich ſelbſt zuzueignen. 

In diefer Yage mußte P. Jogues fortwährend Hinter einem 
Stückfaß, das allein ihn verbarg, hingefauert, ſechs Wochen verblei— 
ben. Nach zehn oder zwölf Tagen, die er hier zugebracht, fchrieb 
er einen Brief an P. Yalemant, in welchen er ihm fein Entfommen 
und feine gegenwärtige Page mittheilt; troß der Furcht eines ihm 
noch immer drohenden fchredlichen Todes, iſt ev ruhig und gotter- 
geben. Wir brauchen kaum zu bemerken, daß diefer Brief, fein leß- 
ter aus Neu-York, feine Anſpielung auf die Behandlung, welche ihm 
von feinem liebloſen Wirthe zu Theil ward, enthält.) Sebt uber 
jollte ex endlich frei werden; die Indianer wurden befänftigt, und 
Wilhelm Kieft, ver Gouverneur der Neun = Niederlande, welcher von 
feiner Yage Kunde erhalten, ließ den Befehl ergehen, ihn fofort nach 


) Bericht über Neu-Niederland. 
2) Brief vom 30 Auguft. 
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Neu-Amfterdam, wie Neu-Hork damals hieß, zu bringen. Mega— 
polenfis jollte ihn begleiten, und fo fuhren fie mit dem eriten Schiffe 
ab; e8 ging damals langſam und die Kleine Reife dauerte wolle fechs 
Wochen. Die Schiffenannfchaft gewann ihn fehr Tieb, und wie fie 
an einer Heinen Inſel vorbeifuhren , beichloffen fie, verfelben ven 
Namen „Infel des Jeſuiten Jogues“ zu geben. Megapolenfis, 
welcher fich über die dem Miſſionär erzeigte Ehre freute, gab ihnen 
eine Slafche Wein, und unter dem Dommer ihrer Fleinen Kanone 
wurde die Fleine Inſel mit dem vorgejchlagenen Namen benannt; 
allein die Nachwelt beriicjichtigte feine Verdienfte nicht und wir 
wijjen nicht, wo wir die Jogues-Inſel zu fuchen haben. 

Damals war Neu-Norf, wie c8 der Miffionär fand, nicht 
die Rieſenſtadt, deren Hänferreihen an beiden Seiten des Hudſon— 
und de8 Eaſt-Flußes fich hinziehen; e8 war blos ein Schwacher Alt: 
fang. Ein an der Außerjten Spitze der Inſel, etwa fünf oder ſechs 
Stunden von der Mündung erbautes Fort, Fort Amſterdam genannt, 
war der Stern einer Stadt, welche Neu-Amſterdam heißen follte. 
Das Fort war im Jahre 1615 in Angriff genommen worden, allein 
jeine Bajtionen und Wälle, bloße Erohügel, waren zufammengefallen, 
und da fein Schanggraben um dasselbe lief, konnte man von allen 
Seiten in das Fort gelangen. Die Beſatzung in biefem und dem 
andern Fort betrug gegen fechzig Mann; in diefem ftand eine ge— 
räumige Kirche und das Haus des Gouverneurs, ein nettes bad- 
jteinernes Gebäude mit Kaſernen für die Soldaten. Die Häuſer 
lagen dem Fluſſe entlang, blos einige Wohnungen für Handwerker 
waren im Bereiche des Forts errichtet, um da ihr Geichäft ficher 
treiben zu fönnen. Auf diefer Inſel Manchattan und um diefelbe 
wohnten damals gegen vier bis fünfhundert Perjonen verfchiedener 
Nationen und Slaubensbefenntnifje. „Der Generaldirefter theilte mir 
mit,“ jagt P. Jogues, „daß daſelbſt achtzehn verſchiedene Sprachen 
gejprochen werden, und obgleich fein öffentlicher Gottesdienft, außer 
dem der Galviniften gehalten wird, jo find doch auch Katholiken, 
engliiche Puritaner, Yutheraner, Anabaptiften u. |. w. dort.“ 

Das war der Ort, an welchen er fich jett begab; er wurde 
von den guten Bewohnern desfelben, welche aus ihren Wohnungen 
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famen, um ihn zu begrüßen, herzlich empfangen. Unter andern eilte 
einer beim Anblick jeiner verftümmelten Geftalt auf ihn zu, fiel zu 
feinen Füßen, und füßte die glorreichen Wunden, ausrufend: „O Mar: 
tyrev Chriſti, o Martyrer!“l) Und doch war berfelbe fein Katholik, 
fondern ein polnifcher Zutheraner, aber ein Mann, der einem beſſe— 
ven Begriff von chriftlichem Heldenmuthe hatte, als diejenigen, unter 
welchen er lebte; denn jo gutherzig fie auch waren, hatten jte Doch 
fo wenig Begriff davon, daß fie P. Jogues fragten, wie viel ihm 
wohl die Gefellfichaft in Neu- Frankreich bezahle für Alles, was er 
ausgeftanden, und als er dieſe ihre irrigen Begriffe hierüber zu be— 
richtigen ſuchte, konnten fie ſich doch nicht die Möglichkeit denken, 
daß er fich ohne irgend welche pecuniäre Entfehädigung den Miſſions— 
befchwerden unterziehen fünne. Es ift eben eine unvermeidliche Folge 
der Anhänglichkeit an die materielle, jichtbare Welt, daß jte ung 
Allen, was erhaben, edel und geiftig ift, entfremdet, jo daß zuleßt 
Altes diefes Einem fo unverftändlich wird, daß man es als eine Art 
Thorheit anfieht, bis die fleifchliche Hülle fich ablöst, und wir zu 
ſpät ausrufen: „Wir haben geivrt, wir haben geirrt!“ 

So fehr wir auch den Irrthum dieſer guten Yeute bemitlet- 
dem, jo müſſen wir doch auch wieder ihre Güte gegen P. Jogues 
bewundern; der Gouverneur vorzüglich bewies ihm die größte Auf: 
merkſamkeit, und lieferte ihm die nothwendigen Kleidungsſtücke. Es 
war jegt Anfangs Oktober; da beſchloß man ein fleines Schiff nach 
Europa zu ſchicken, um den Indianerkrieg, welcher die aufblühende 
Colonie mit ernftlichen Folgen bedrohte, zu melden. P. Jogues 
wurde bedeutet, ſich zur Einſchiffung bereit zu halten; es ward ihm 
aber, ehe er abfegelte, der Troft zu Theil, in der Stadt, deren 
commerzielle Größe er vorhergefehen zu haben fcheint, fein geiftliches 
Amt auszuüben. Er traf zwei KRatholifen, eine portugiefifche Frau, 
mit welcher er jedoch nicht fprechen konnte, die aber durch die Hei- 
ligenbilver, welche fie in ihrem Zimmer hatte, fund gab, daß fie 
noch an ihrem Ölauben feithalte, der andere war ein Syrländer, 
welcher zu Handelszweden aus Virginien hieher gefommen war; die— 
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jer benutzte die Gelegenheit, zu beichten. Bon ihm erfuhr P. Jogues, 
daß zur Zeit englifche Jeſuiten in Virginien feien, und daß einer 
verfelben von den Indianern getödtet worden; das war aber aller 
Wahrfcheinfichkeit nach ein Falfches Gerücht, welches damals in Vir— 
ginien im Umlaufe war. 

Am fünften November war das Schiff fegelfertig und fo nahm 
er nach einem dreimonatlichen Aufenthalte in der Colonie Abfchied 
von feinen edelmütbigen Wohlthätern, und fegelte mit Empfehlungs- 
ſchreiben vom Gouverneur Kieft aus der herrlichen Bat von Neu— 
Dorf nach der alten Welt hinüber. Ä 


Eilftes Kapitel. 
Reife nah Europa. — Sturm. — Berfolgung. — Falmouth. — Er wird 
ausgeplündert. — Ein guter Köhler. — Laudet in Fraukreich. — Szene im 
Sollegium zu Rennes. — Er wird von der Königin mit Auszeihnung em— 
pfangen. — Bom Papfte als Martyrer erklärt. — Kehrt nach Kanada zuriid, 


Das Fahrzeug, in welchem er fich einfchiffte, war Fein regel: 
mäßiges Kauffahrteifchiff, fondern ein erbärmlich Kleines Ding von 
fünfzig Tonnen, mehr Nenigfeitsboot als Transportſchiff. Es hatte 
feine Cajüte, und des Miffionärs Lager war eine Nolle Stride auf 
dem Def, wo er öfters von hereinfchlagenden Wogen bis auf die 
Haut durchnäßt wurde, Ihre immerhin gefährliche Seereife wäre 
auch ohne andere Unfälle noch befchwerlich genug gewefen, allein 
das war nicht Alles, es erhoben fich fchreeifiche Stürme, und Schon 
war ihr Heiner Borrath an Lebensmitteln fo herabgefhmoßen, daß 
fie bereitS die Peinen des Hungers fühlten. Auf diefe Weife außer 
Stand ihren Curs zu verfolgen, wurden fie an die englifche Küfte 
getrieben. Das war unweit der Stadt Fallmouth; und als fie dafelbft 
einzulaufen juchten, wurden fie von zwei PBarlamentsfchiffen erfpäht, 
denn Salmouth war in den Händen der Füniglichen Bartei. Sie 
entlamen jedoch und gingen glücklich an der Werfte vor Anfer. “Die 
abgemüdete Schiffsmannſchaft wünfchte, fi am Yande von ihren 
Strapazen zu erholen, und fo landeten alle, mit Ausnahme eines 
einzigen, der bei P. Jogues blieb. Ihre Landung war von einer 
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Zwolftes Kapitel, 
Seine Rückkehr nah Kanada, — Der Friedensihluß. — Er wird in Mont— 
real ſtationirt. — Seme Schriften. — Er wird für die Mohawk-Miſſion 
ausgewählt. — Sein Brief. — Er ſchifft fi als Gefandter ein. — Kehrt zurüd 
und geht als Milfionär an den Mohawk. — Sein Ton. 

P. Jogues war, wie wir gefehen haben, ſchon im Frühjahr 
nach Canada zurücgefehrt, und hatte die Colonie am Rande des 
Verderbens und durch die bejtändigen Einfälle der JIrokeſen ing 
arenzenlofejte Elend verjfegt angetroffen. Der große Fehler der An- 
ſiedler lag in ihrer gänzlichen Abhängigkeit vom Mutterlande und 
in dent Deangel an einem eifernen Willen, ihre Bläne durchzuführen. 
Jetzt aber fonnte ihnen das Mutterland feine Hilfe leiſten und die 
Vorſehung allein fonnte fie retten. 

Sp wie die Dinge ftanden, war es für P, Jogues unmög- 
lich, zum Huronen-See zurüdzufehren, weßhalb er im die neue Stadt 
Montreal genannt, ') welcher ihre Stifter den Namen „die Stadt 
Martens“ zu Ehren der Mutter Gottes, welcher diefelbe geweiht 
ift, beigelegt. Da brachte er mit Vater Büteux, feinem Obern, ven 
Winter zu und wenn auch nichts Näheres über feine Arbeiten 
während dieſes und des folgenden Winters, den er auch in Mont: 
real verbrachte, auf uns gefommen ift, führte jein Aufenthalt zur 
Enthüllung vieler ſeine Sefangenfchaft betreffenden Thatſachen, denn 
P. Büteux entlockte ihm durch Bitten, Erfuchen und felbft durch 
Befehle eine Beschreibung des Ganzen, welche noch vorhanden ift 
und großen Werth bat, weil dadurch fein Tateinifcher Brief er- 
klärt und fomit deſſen Aechtheit betätigt wird, und darin Manches 
vorfommt, was fonftwo fich nicht findet. Als P. Jogues die Krone 
erlangt, nach welcher er fo fehr fich geſehnt, ſchrieb P. Büteur: - 
„Sch werde, wie ich glaube, das Glück haben zu Ehren diefes erſten 
Martyrers Canada's das Meiſte gefchrieben zu haben, und ver- 
lange feinen anderen Lohn, als daß es Dem, für welchen er fein 


') Die Huronen gaben ihr den unpoetiihen Namen Minitifoumentagon- 
giban, oder: Die Inſel auf der eine Stadt ift. 
K. K. i. d. V. Et. 19 
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Yeben hingab, zur größeren Ehre gereiche.“ Etwas fpäter fagt er: 
„Ich bedauere, daß ich nicht zupdringlicher gegen ihn gewefen bir, 
um, was zur größeren Ehre Gottes und feiner Heiligen gereichen 
fönnte, von ihm berauszuloden; allein, was konnte ich mit einen 
Panne anfangen, welcher, um Gottes Gnade zu verbergen, mich um 
eine Anweiſung bat, wie er feine Betrachtung, oder feine Dankjag- 
ung wach der heiligen Meſſe machen jolle und es that, mit einer 
Sefinnung von Demuth und Aufrichtigfeit, in dem Glauben, daß 
er nichts vecht thue. . Ach! ich wünfchte, ich hätte Beides von ihm 
gelernt, und beſonders die leßtere, von einer Seele, die, wenn ich 
mich jo ausdrücken darf, mit dem heiligiten Saframente verſchmol— 
zen war, Vor dieſem verborgenen Gott verrichtete er alle feine 
geijtlichen Vebungen, feine Gebete, Gewilfenserforfchungen, fein Bre- 
viergebet jo groß auch die Kälte oder jo zudringlich auch die In— 
jeften und die Hite waren.“ ) 

Das iſt 68, was einer der tüchtiaften Miſſionäre feiner Zeit 
von ihm Dachte, er vermied alles Auffehen und Juchte unbemerkt 
und unbekannt zu fein, und in dieſem feinem Verlangen allen Ehren 
auszuweichen, die ihn von allen Seiten erwiefen wurden, ging er 
ſo weit, daß er, wie es fcheint, nach feiner Rückkehr nach Canada, 
nie mehr feinen Namen zeichnete, in allen, felbjt in einem Briefe 
an jeinen Obern fehlt jeine Namensunterſchrift. 

Unterdeffen ging ver Gouverneur von Kanada lebhaft mit dem 
Gedanken um, bei der erften beiten Gelegenheit die Mohawk für 
den Frieden zu gewinnen Die Gefangennahme mehrerer Häuptlinge 
diefes Stammes ermöglichte e8 ihm, Friedensunterhandlungen an- 
zufnüpfen, ohne feine Schwäche enthüllen oder den Namen Frank— 
reichs compromittiren zu müſſen. Es wurden jomit einige Gefan— 
gene freigegeben, und nach einer Außerft freundlichen Behandlung 
nach Haufe geſchickt, um Friedensvorjchläge zu machen; ein Schritt, 
der zu dem erfrenlichiten Erfolgen führte. Im folgenden Sommer 
langte eine feierliche Gefandtfchaft an, welche zu Trois Rivieres 
am 12. Juli des Jahres 1645 mit aller Chrenbezeigungen aufge: 
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nommen wurde, P. Jogues, der von Wiontreal herab fan, war, 
wenn auch von den Abgeordneten nicht bemerkt, daber zugegen. Als 
allgemeine Stille eingetreten, beganı ihr Sprecher den bei einer 
Rathsverſammlung üblichen Marſch und Gefang, wobei er die ver- 
Ichiedenen Gefchenfe, welche er überbrachte, erklärte; und als Gürtel 
um Gürtel zu des Gouverneurs Füßen lagen, rief er, wie er einen 
mit ihrem Mufchelwerk prächtig verzierten emporbielt, aus: „Diefer 
it für die zwei Schwarzröde; wir wünschten alle beide zurüdzu- 
bringen, fonnten aber unfere Abjtcht nicht durchführen. Der eine 
entrann unferen Händen gegen unferen Willen, und der andere ver- 
langte ausdrücklich an die Holländer ausgeliefert zu werden. Wir 
willfahrten jenem Verlangen. Wir bedauern nicht, Daß fie frei 
jind, wehl aber, dag wir nicht wilfen, was aus denjelben geworden. 
Vielleicht ſind fie jegt, da ich deren Namen nenne, graufamen Fein— 
den zum Dpfer gefallen, oder von den Wogen verfchlimgen. Nie 
beabfichtigte der Mohawk, fie ums Leben zu bringen.“ 

Der Miſſionär hörte ihm lächelnd zu; wohl fannte er den 
verichmitten Charakter der Srofefen, und er lächelte über diefe un- 
verſchämte Behauptung. „Trotz dem,“ jagte er, „waren die Schei- 
terhaufen aufgefchichtet, und die Peiniger bereit. Hätte mich Gott 
nicht aus ihren Händen errettet, wäre ich hundert Male umgekom— 
men. Aber laßt ihn nur fortiprechen,“ 

Zu feiner Freude ſah er wie der Friede zum Abſchluß fan, 
man hatte dem Gouverneur Gefchenfe überreicht und jetzt war noch 
die Genehmigung des DBertrages von der Rathsverſammlung von 
Mohawk nothwendig. Während die Abgeordneten auf dem Wege 
nach den Mohawk-Feſten waren, fehrte P. Jogues nah Montreal 
zurüd, um da den Erfolg, von welchen, wie er vorausſah, feine 
Zufunft abhing, abzuwarten. - Seine gewöhnlichen Arbeiten füllten 
die Zeit bis zum nächſten Frühjahre aus, wo die Betätigung des 
Sriedensabjchluffes, und das jeßt zum erften Male um einen Miſ— 
ſionär gejtellte Geſuch ihn mahnten, fich bereit zu Halten. Es war 
noch Jagdzeit, und jo konnte er noch einige Tage des Still- 
ihweigens und Gebetes gewinnen, indem er die von jedem Mit- 
gliede der Geſellſchaft Jeſu alljährlich abzuhaltenden geiftlichen Uebun— 
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gen machte. Da bereitete er fich auf feine gefährliche und mühſame 
Aufgabe vor, und e8 bedurfte in der That eines heldenmüthigen 
Entſchluſſes. Diele Mohawk famen von Zeit zu Zeit nach Meont- 
real, aber feine von dem erjten und zweiten Dorfe, die übrigens 
faft allein ihre Braven auf den Kriegspfad ausfandten, und doc 
mußte, wenn eine Miſſion gegründet werden jollte, eine folche gerade 
in einem von diefen Dörfern gegründet werben. Als er aber am 
Schluße feiner geiftlichen Zurücgezogenheit von feinem Obern einen 
Brief erhielt des Inhalts, daß er und feine Käthe einftimmig be- 
Ichleffen hätten, eine Irokeſen-Miſſion zu gründen und ihm deren 
Eröffnung amzuvertrauen, ward fein Herz bei Leſung desfelben mit 
Furcht erfüllt, aber mit einer Furcht, „es könnte mein heißefter 
Wunſch und was meine Seele am meijten fchätte, nicht erfüllt wer- 
den!“ Er fürchtete für unfähig angefehen zu werben, da er fi 
feloft für unwürdig hielt, und obgleich, wie er fagt, „die Natur 
der Vergangenheit eingedenf zitterte” , empfand er feine menschliche 
Furcht. Gegen Ende Wat antwortete er jeinem Obern und theilte 
ihm mit, daß er bereit jei, aufzubrechen; bezüglich feiner Reiſe jagt 
er blos: „Wenn Gott will, daß ich zu den Srofefen gebe, muß der, 
welcher mich dahin begleitet, tugendhaft und gelehrig, muthig und 
willig fein, etwas für Gott zu leiden. Auch wäre e8 gut, wenn er 
verftände einen Kahı anzufertigen, jo daß wir ohne irgend welche 
Berbinplichfeit gegen die Indianer hin- und herreifen fönnten.“ Die 
Freude, welche er bei der Uebergabe diefer Miſſion empfand, drückt 
er mit folgenden Worten aus: „Ya, mein Vater, ich will Alles, 
was unfer Herr will, und ich will es auf die Gefahr hin, taufend 
Leben zu verlieren. Ach! wie würde ich den Berluft einer fo ruhm- 
reichen Gelegenheit bebanern, wo e8 blos von mir abhängt, daR 
Seelen gerettet werden! Ich hoffe, daß feine Güte, welche mich in 
der Stunde der Noth nicht verließ, mir auch ferner helfen wird. 
Er und ich können wohl alle Schwierigfeiten überwinden, welche 
ſich unferm Unternehmen entgegenftellen.“ 

So Inutete feine unerſchrockene Antwort, vol Mißtrauen gegen 
ſich ſelbſt, voll Zuverficht aber auf Gott und feine Allınacht; die 
Bewohner jenes Yandes jollten eines Tages das makelloſe Lamm 
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preiſen und das Ihrige beitragen zu den großen Ergebniſſen, von 
welchen wir Augenzeugen ſind, und die er durch ſeinen Schweiß 
und ſein Blut vorbereiten half. 

Bald darauf reiste er nach Trois Rivieres, wo eine andere 
Geſandtſchaft bereits angelangt war, welche ausprüdliih um Die 
Gründung einer Miſſion nachjuchte, und die zum Beweiſe ihrer Auf- 
richtigfeit auf ihre Weile den Tod zweier jüngjt verfchiedener Miſ— 
ſionäre betrauerte, nämlich denjenigen des P. Maſſe, des Batriarchen 
der Canada-Miſſion, und des P. Anne de Noue, der in Ausübung 
der Nächitenliebe und des Seeleneifers in einem Schneegeftöber er- 
froren war. 

Bei feiner Anfunft in Trois NRivieres fand er jedoch, daß 
man beabjtchtige, ihn und Herin Bourdon von Montreal vor der 
Hand als Gefandte an den Mohawk zu enden, um die gute Stimm: 
ung des Stammes zu erproben. Ein Paar Tage genügten zur 
Borbereitung und während dieſer Zwiſchenzeit fam er wahrfchein- 
(ih einem in jeinem vom 2. Mat vatirten Briefe gemachten Ver: 
Iprechen nach, jeinem Obern „einen Bericht über die Gefangennahme 
und den Tod des guten Rene Goupil, welchen tch ſchon lange hätte 
jenden ſollen,“ abzufchiden, und verfaßte denjenigen, welchen wir 
unten folgen laſſen. 

Am 16. Mai 1646 traten die beiden Gefandten ihre Reiſe 
an in Begleitung von vier Mohawk und zwei Algonquin, Abgeord- 
neten ihrer Nation zur Bejtärigung Des Friedens, welcher endlich 
die großen Erbfeinde am St. Yorenzfluße mit einander verfühnen 
jollte. „Eine Jrokeſen-Miſſion Schien im Weiche der Träume zu 
liegen, und doch war fie jest eine Wirklichkeit; weil man aber der 
Ueberzeugung war, daß „fie feine Früchte tragen werde, che das 
Blut auch noch anderer Martyrer den Boden getränft," ward fie 
die Miſſion der Martyrer genannt. Jedermann betrachtete das 
gegenwärtige Unternehmen als ein fehr gefahroolles, und jo wurden 
öffentliche Gebete für die zwei Abgefandten während der ganzen Zeit 
ihrer Abwefenheit fir eine glückliche Rückkehr angeftellt. P. Jogues 
trug nicht einmal feinen Schwarzrocd, das mohlbefannte Zeichen ſei— 
nes Amtes. „Nichts,“ ſagten die Algonquin - Häuptlinge, „it im 
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Anfang mehr .abjtogend, als diefe eure Lehre, welche dem Menfchen, 
Alles, was ihm das Liebſte it, wegzunehmen Tcheint, und da dein 
langer Rock fie jo gut predigt, als deine Lippen, fo wäre es anfangs 
bejfer, du gingeft im kurzen Rock!“ 

Sp fuhr er denn im weltlichen Seide, gleich feinem Begleiter, 
den Sorel hinauf; ſie ruderten Dann zwifchen den veizenden Inſeln 
des Champlain » Seees dahin und erreichten am 29. Mai, in die- 
jem Jahre der Tag vor Frohnleichnam, den Tragplatz des Seees 
Andintaroete (heute Lake George), welchen der Miffionär ven 
Namen des Seees vom heiligjten Suframente gab; welcher Name 
des Königs der Könige aber demjenigen eines ivdifchen Königs wei- 
chen mußte. 

Jetzt begann der Mangel an Lebensmitteln fich bei der Kleinen 
Schaar fühlbar zu machen, und da zudem noch einem der Algonquin 
ein Unfall zugeftoßen war, waren jte genöthigt, Halt zu machen 
und Oſſarague, eine Station zum Fischfang am Hudſon, (wahrjchein- 
ih Saratoga) zu erreichen trachten, wo fie eine Abtheilung Mo— 
hawk auf den Stintenfang zu finden hofften. Ste täufchten fich 
nicht; nachdem fie fich hier erholt, gelangten fie bald nach ven, 
fünfzig bis fechzig Meilen von der Fifcherei-Station entfernten Fort 
Dranien. Das gab dem Miſſionär Gelegenheit, die Briefe des 
Gouverneurs von Kanada an den Gouverneur von Neu = Nieder: 
land abzugeben, und nochmals perſönlich feinen Befreiern ſeine 
Dankbarkeit auszudrüden; denn, wenn ev auch bei feiner Rückkehr 
nach Sranfreich ihre Auslagen wieder zurückerſtattete, fühlte er nur 
zu wohl, daß deren Edelmuth mit feiner Summe Golvdes aufge 
wogen werden fünne. Des Megapolenfis Wohl lag ihm bejonders 
am Herzen, und er glaubte diefes nicht bejfer Fund geben zu können, 
als durch einen Verſuch, ihn in die Heerde Chriſti zurüdzuführen; 
weßhalb ev feinem Wohlthäter won Albany eine Schrift fchiefte, in 
welcher ev mit der größtmöglichften Nächjtenliebe ihm zu beweifen 
juchte, daß feine Väter darin, daß fie die römische Kirche verlaffen, 
geirrt haben. Wollte Gott, wir hätten diefes Dokument! denn es 
mußte eine Salbung, eine Nächitenliebe und eine Ueberzeugungskraft 
enthalten haben, welchen Wenige widerſtehen Eonnten; fehlten ihm doch 
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die Mittel zur Ueberzeugung nicht, jo wenig als die Kenntniß Des 
Weges, um dem. menjchlichen Herzen beizufommen. 

Nachdem er eine Zeit lang zu Albany ausgerubt, begab er 
fich nach der nächften, etwa zehn oder zwölf Stunden ) entfernten 
Mohawkveſte Offernenon, wo ev am 7. Juni ankam, und fand, 
daß diefelbe einen neuen Namen und wahrfcheinlich auch eine neue 
Page angenommen. Sie hieß jetzt Onewgiure; dort verweilte er zwei 
Tage, um die Nengier der Menge, welche herbeiftrömte, um ihn zu 
jehen, zu befriedigen, und die Glückwünſche feiner wenigen frühern 
Freunde entgegenzunehmen. Unterdejfen wurden Vorbereitungen zu 
einer allgemeinen Verſammlung getroffen, und als Alles bereit war, 
wurden die beiden Gejandten der Sranzofen feierlich empfangen; da 
erhob ſich P. Jogues, und Iprach, die Gejchenfe ausbreitend, welche 
er mitgebracht, alfo zu derjelben: 

„Weder ihr noch ich Fonnten erwarten, daß ich fo bald jchon 
in einer öffentlichen Berfammlung erjcheinen würde, um den Frie— 
den zu unterhandeln; aber das iſt Jo das gewöhnliche Verfahren des 
Herren des Lebens, von welchen ich jo oft zu euch gefprochen, daß 
er, che er feine Diener erhöht, fie vorher erniedrigt und die härte- 
jten Prüfungen über jie ergehen läßt. Sch führe das hier nicht am, 
um irgend einen meiner Zuhörer oder die jungen Männer des 
Stammes zu tadeln. Die Vorſehung ließ mich in eure Hände fal- 
(en: die Güte meiner Tante fette mich in den Stand, zu entfom- 
men; diefe Prüfung gab mir Gefegenheit, eure Sprache zu lernen, 
jo daß ich heute ohue Dolmetjcher zu euch Tprechen und das Wort 
Dnontios uud der Franzoſen euch überliefern kann. 

„Ihr wißt es ſelbſt, Mohawk, wie wichtig es für euch ut, 
mit diefer Nation in Frieden zu fein. Eure Verbündeten und 
Freunde, die Holländer haben euch ohne Zweifel von dem Ruhm 
des franzöfiichen Namens erzählt, wie von der Macht des Königs, 
don feinen weitfchichtigen Ländergebieten und feinen Hilfsquellen. Ich 
fann euch verfichern, daß es in ganz Europa fein glücklicheres Neich 
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gibt als diefes, das an Allen, was den Menſchen glücklich machen 
kann, wenn anders wahres Glück in diefer Welt zu finden ift, Ue— 
berfluß hat. Dort blühen Künfte und Wiffenfchaften irdiſcher und 
himmliſcher Dinge, dort erheben ſich prächtige Städte, koſtbare 
öffentliche Gebäude und ftattliche Paläfte des Adels; dort finden ſich 
reiche und fojtbare Kleider, Wohlanftand und Artigfeit und vor 
Allem die Kenntniß des Herrn des Lebens, welcher die Sonne und 
die Geſtirne gemacht und von Allen geachtet und verehrt wird. 

„Ihr könntet euch von der Wahrheit meiner Worte felbft 
überzeugen, wenn ihr, was ihr nach dem Friedensabſchluß Leicht thun 
könnt, euch ſelbſt nach Frankreich begeben wollet. Sobald ihr ge— 
fandet, werdet ihr jtaunen über die große VBolfsmenge und mit 
euerem Stammesgenoſſen, welcher von uns allen betrauert zu Paris 
itarb, ausrufen: „Ganz Frankreich ift nur Eine Stadt.“ 

„ft es da nicht beſſer, mit einer Jolchen Nation in Frieden 
zu leben, als mit einigen derfelben, welche von Zeit zu Zeit an 
euren Küſten landen, beſtändig Krieg zu führen. Ich weiß, ihr 
thut ihnen Unrecht, vernichtet aber, wenn ihr ſie vernichtet, gleich 
wie Kieſel auf Kieſel ſchlägt, nun euch ſelbſt. 

„Können ſie doch leicht ohne euch ſein, haben ſie doch eure 
Abgeordneten gut aufgenommen und äußerſt freundlich behandelt. 
Fraget ſie, ſie werden meine Worte beſtätigen; ohne Zweifel haben 
ſie euch aber bereits mitgetheilt, wie die Franzoſen ihre Herzen zu 
gewinnen ſuchten. 

„Zu Trois Rivieres iſt das Feuer der Rathsverſammlung 
für euch angezündet, die Wohnungen der Franzoſen ſtehen euch offen 
und ihre Tafeln ſind für euch gedeckt; und da ihr die von den 
Sokoki euch angebotenen Algonquin-Kopfhäute zurückgewieſen, ſo 
ſind Franzoſen, Montagneſen und Algonquin überzeugt, daß keine 
Argliſt fürder das heute ſo glücklich geſchloſſene Bündniß bre— 
chen kann. 

„Um dasſelbe um ſo feſter zu knüpfen, erſuchen euch die Fran— 
zoſen den jugendlichen Gefangenen aus ihrem Volke, und die Huro— 
nen ihnen ihre Tochter Thereſa, die ſo lange ſchon in euern Händen 
ſich befinden, auszuliefern.“ 
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Darauf fprach er im Namen der Algonquin und erklärte ihnen 
die Urfache, weßhalb fie Feine Gefchenfe übergäben, da er ſie am 
See zurücgelaffen, und irberlieferte dann die Gefchenfe der Franzofen, 
wie einige für ſich felbit dem Stamme, in welchen er aufgenom- 
men worden. 

Die größte Begeilterung ſchien nun zu Gunſten der Franzoſen 
zu berrfchen, und in einer andern Berfammlung, welche fofort abge: 
halten wurde, willigte man in Alles ein, was er verlangte. Sie 
übergaben num ihrer Seits Gefchenfe für den Gouverneur, jo wie 
für P. Jogues felbjt. Die legtern kämen von feinem Stamme, 
„den Wolf,“ mit folgenden Worten: „Immer ſollen die Franzoſen 
unter uns freundlichgefinnte Herzen und offene Hütten finden; und 
du, Ondeſonk, folljt jtets eine Deatte zum Lager und Feuer, um 
Dich zu erwärmen, haben.” 

Der Friede war fomit ratificirt, und der Miſſionär fuchte 
denfelben auf Alle auszudehnen. Die "eftlichkeit hatte auch India— 
ner don den andern verbündeten Stämmen zur Rathsverſammlung 
herbeigezogen, und unter diefen viele Onondaga. Auch zu dieſen 
ſprach der Gefandte und gewann fie, obgleich er von den eiferfüch- 
tigen Mohawk unterbrochen wurde, durch ein Gefchenf für die Frans 
zojen, um dadurch den Weg in ihr Gebiet entweder durch das enge 
Mohawkthal oder den breiten See gegen Norden Hin zu eröffnen. 
Der Erfolg dieſes Schrittes zeigte fich fpäter in den Srofefen- 
Miſſionen. 

Jetzt legte P. Jogues ſeine neue Würde nieder, und blos auf 
die Ausübung ſeines heiligen Berufes bedacht, zögerte er, obgleich 
die Mohawk durch ſofortige Ausrüſtung einer Bedeckung, ihn zur 
Abreiſe zu drängen ſchienen, doch immer noch, um die Huronen, 
beſonders die Kranken und Sterbenden zu beſuchen, ihre Beichten 
zu hören, und wenn nöthig, ſie auf den Tod vorzubereiten; auch 
taufte er mehrere Kinder in Lebensgefahr, wurde aber zuletzt zur 
Abreiſe genöthigt. 

Am ſechzehnten Juni verließen ſie ſomit mit ihrem Gepäcke 
beladen den Mohawk, und erreichten, nachdem ſie am See Kähne 
gezimmert, nach einer dreizehntägigen Fahrt am St. Peter und Pauls— 
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fefte Trois Nivieres. ') Ihre Ankunft erfüllte die eingejperrten 
Eoloniften mit unausfprechlicher Freude, und alles jubelte in der 
Ausjicht eines langen und glüclichen Friedens. Gebt war eine 
Miffion unter ven Mohawk außer allen Zweifel geftellt, und es 
ſchien, als ob feine Rückkehr feinen Verzug geftatte. Ihn ſelbſt ver- 
langte e8 jehr, fein beabfichtigtes Werk zu beginnen, obgleich er eine 
gewiſſe Borahnung hatte, als follte er es mit feinem Blute befie- 
geln. In einem Briefe an einen Freund vor feiner Erwählung dazu 
jagt er: „Der Friede ift zur großen Freude der Franzoſen zum Ab- 
ſchluß gefommen, und er wird fo lange dauern, als es Gott gefällt. 
Zu dejfen Erhaltung ward für nothwendig erachtet, einen Pater zu 
diefen Stämmen zu jenden, um zu fehen, was fich für die Belehr- 
ung derjelben thun läßt. Ich Habe allen Grund zu glauben, daß 
es mich treffen wird, da ich ihre Sprache fo ziemlich verſtehe. Sie 
jehen alfo, daß ich die mächtige Hilfe des Gebetes won Nöthen habe, 
denn ich. muß unter diefen Wilden wohnen, beinahe ohne die Frei: 
heit zu bejigen, zu beten, ohne Meßopfer oder Sakramente, ich bin 
für Alles, was fich unter den Srofefen, Franzoſen, Huronen und 
Algonquin eveignen mag, verantwortlich. Allein was ift das Alles? 
mem Vertrauen iſt auf Gott gefeßt, welcher unfer zur Ausführung 
feiner Entwürfe nicht bedarf. Wir müſſen trachten, getreu zu fein, 
und fein Werk durch unferen Kleinmuth nicht ſtören. Ich hoffe, 
Sie werden mir diefe Gnade von Gott erbeten, damit ich, nachdem 
ich bisher ein jo laues Leben geführt, ihm jest wenigjteng zu die 
nen anfange, 

„Dein Herz fagt mir, daß, wenn ich zu diefer Miſſion er- 
nannt werde, „ıbo et non redibo,* ich gehen und nicht mehr zu= 
rücffehren werde; ich würde aber zu glücklich fein, wenn Unfer Herr 
mich würdigte, mein Opfer da zu vollenden, wo Er es begommen, 
und wenn Er meine wenigen in biefem Lande vergojfenen Bluts— 
tropfen zum Handgeld deſſen machen möchte, was ich aus jeber 
Ader meines Leibes und Herzens finder Ihm zu geben bereit bin.“ 

„Dit einem Wort, diefe Nation ift „die Braut meines 
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Blutes,“ ich habe mich ihr im Blute verlobt. Möge Unfer guter 
Herr, der diefelbe mit feinem Blute erkauft ihr die Thore feines 
Evangeliums eröffnen.“ 

Sp lauten die merkwürdigen Worte, mit welchen er die Er- 
Öffnung feines neuen Feldzuges ankündet; doch fo Fehr ihn verlangte, 
in's Feld zu ziehen, zögerten feine Oberen doch, ihn abzufenden. 
Kurz nach feiner Rückkehr kamen Kriegsgerüchte in Umlauf, unbe: 
jtimmt und verworren, gleich dem fernen Donner eines nahenden 
Gewitterfturmes, während die Sturmwolken blos einen £leinen Punkt 
am Horizonte bilden. Sie hielten für bejfer, feine Abreife aufzu— 
jchieben. Am 9. Juli hielten ſie eine Bersthung, um zu entjchei- 
den ob er zurücfchren jole, und man fam zum Beſchluß, ihn für 
den Winter nach Montreal zu fenden und nicht an den Mohawk 
ziehen zu lallen; doch ward ihm anheimgejtellt, dahin zu veifen, wenn 
jich eine günjtige Gelegenheit darböte, feine entfernte Miſſion zu 
erreichen. So begab er fih nach Montreal, um da beitimmtere 
achrichten aus dem Innern Neu-Yorks abzuwarten. Stets war 
jein Geift mit dieſem Yande bejchäftigt, demm gerade damals ver— 
faßte er eine Beichreibung der holländischen Colonie, welche wir bis— 
her benüßt haben. Glücklicher Weile iſt dieſe im feiner eigenen 
Handſchrift auf uns gefommen, während ein Tagebuch über feine 
legte Neife mit dem Herr Bourdon verloren gegangen ift. Es 
befund fich in den Archiven der Zefuiten won Canada bis zum Tode 
des letzten Meitgliedes diefer Gefellfchaft daſelbſt, wo diefes Land 
von den Engländern in Befits genommen wurde. Es war damals, 
wo die englifche Negierung ſich herausnahm, alles Eigenthum des 
Ordens, nebjt feinen Büchern und Dofumenten einzuziehen. Die 
legtern find in den Händen derfelben meiftentheils zu Grunde gegan- 
gen, und wenn auch diefes Tagebuch fich noch im Jahre 1800 im 
Verzeichniß als vorhanden befindet, ift dasjelbe jeßt doch nicht mehr 
in den Bücherreihen zu finden. 

Nach einem einmonatlichen Aufenthalte in Montreal ging 
P. Jogues nach Trois Nivieres, und fuchte von da aus, als er die 
ungünftigen Nachrichten nicht bejtätigt fand, um die Erlaubniß zur 
Abreife nach, Am 24. September ward ihm der Befcheid, mit 
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Lalande, einem jungen Branzofen aus Dieppe, und zwar einem fol- 
chen, wie er verlangt hatte, mit Onihoure, einem Srofefen, der im 
Huronenland geboren war umd einigen andern Huronen feine Neife 
anzutreten. ) Drei Tage nachher war er wirklich auf dem Wege 
nach dem Mohawk; je weiter er kam, deſto häufiger kamen ihm 
Nachrichten von der Feindfeligfeit der Mohawk zu, und die India— 
ner, welche ihm das Geleit gegeben, begannen ihn einer nach dem 
andern zu verlaffen. Dadurch nicht abgefchreeft drangen P. Jogues 
und feine Gefährten entjchloffen vorwärts, und fuhren ohne Unfall 
über den Champlain-See. Zwei Tagreifen von den Mohawf-Dörfern 
jtießen fie auf eine Kriegerfchaar, welche nach Fort Richelieu zog. 
Mit einem Freudenschrei ftürzten fie auf ven Miffionär und Yalande, 
beraubten und banden jie als Kriegsgefangene, und zogen dann, ale 
hätten fie einen großen Sieg errungen, heimwärts, Am 17. Dfto- 
ber 1646 betrat er abermals Gandawague, ?) den Ort feiner frühe 
ven Gefangenſchaft. Da gab es Fauft- und Stodjchläge, mit Rache— 
außerungen und Zodesdrohungen untermifcht. „Morgen jollit du 
jterben! Fürchte dich nicht! verbrannt follft du nicht werben,“ rie— 
fen fie; „Ihr follt Beide unter unfern Bellen jterben, und eure 
Köpfe jollen auf die Balliffaden geftecft werden, auf daß eure Brü— 
der, wenn wir fie gefangen einbringen, diefelben fogleich jehen können.“ 

Dies überzeugte ihn, daß er nicht als gewöhnlicher Kriegs- 
gefangener jterben folle, und ev beftrebte fich, ihnen die Ungerechtig- 
feit der Behandlung feiner, als eines Feindes, zu zeigen, da er 
Doc) als Friedensbote zu ihnen gefommen; aber vergebens. - Nicht 
zufrieden, ihn zu fchlagen, fehnitten fie ihm Fleifch won Armen und 
vom Rücken und verzehrten es, indem fie fchrieen: „Yaß uns fehen, 
ob dies weiße Fleifh das eines Manitu (Zauberers) iſt!“ „Ich 
bin ein Menfch, gerade wie Ihr,“ erwiederte der unerjchrocene Be⸗ 
kenner Chriſti, „obgleich ich den Tod und eure Martern nicht fürchte. 
Ihr thut unrecht, mir das Leben zu nehmen. Ich bin in euer Land 


1) Rel. 1647, p. 6—-17. Tagebuch des Obern. 
2) Andagoron oder Gandagoron, heut zu Tage Canghnamaga, das 
Dorf der Stromfchnellen. 
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gekommen, um den Frieden zu erhalten und das Volk zu beſtärken 
und ihm den Weg zum Himmel zu zeigen, und Ihr behandelt mich 
wie einen Hund. Fürchtet das Strafgericht deſſen, der über Iro— 
keſen wie über Franzoſen gebietet.“ So ſprach er, wie wir aus 
einem Berichte von bald nachher entkommenen Huronen erfeben '), 
und kann man demfelben wohl Glauben jchenfen, da fie in folchen 
Füllen ohne Zweifel jehr genau waren, wie fich aus der Vergleich: 
ung feines Berichtes über feine erjte Gefangenfchaft mit demjenigen 
der flüchtigen Huronen ergibt. | 
Man dürfte fragen, wie e8 kam, daß P. Sogues Alles fo 
verändert fand, und welches DBerbrechen man ihm zur Laft legte, 
Den Wilden beherrfcht der Aberglaube, in Allem fieht er eine teuf- 
liſche Einwirkung, die gewöhnlichfte Krankheit, das geringfte Zahn— 
weh iſt im feinen Augen ein Werk fatanifcher Bosheit, und wehe 
dem, auf welchen eine Kleinigkeit ihren Verdacht zieht, er muß unter 
dem Beile ſterben. Cr wird nicht verbrannt vor dem verfammelten 
Dorfe, fondern unverfehens wird der Streich geführt und ihre Rache 
gefättigt. Während der Abwefenheit von P. Jogues war ihre 
Welfchlorn-Ernte zerftört worden; Myriaden Raupen hatten ihre 
Pflanzungen und eine pejtartige Seuche zu gleicher Zeit ihre Hütten 
beimgefucht. Der Miffionär hatte von der vorigen Keife einen klei— 
nen Koffer mit den für die Miſſion nothwendigften Gegenftänden 
zurückgelaſſen, uud auf diefen fiel der Berdacht. Schon gleich An— 
fangs hatten fie eine Abneigung Fund gegeben, ihn zu behalten; er 
hatte ihn aber vor feiner Abreiſe geöffnet, um ihnen zu zeigen, daR 
er nichts Böſes enthielt, und war dann im Ölauben, fie davon über- 
zeugt zu haben, abgereist. Auf diefen fiel aber jest all ihr DVer- 
dacht, und e8 war nur eine Stimme, daß das Gebiet von einem 
in Ondeſonk's Koffer verborgenen Teufel jo fchredlich heimgefucht 
wurde, Keiner wagte ihn zu öffnen, und er wurde in den Fluß 
geworfen, und Alle warteten blos auf feine Rückkehr, um fich für 


) Briefe von Buteur und De Quen in Memoires u. |. w. Brief 
von Johann Zabadie an Herrn La Montagne vom 30, Oftober 1646. — 
Brief von Kieft in Rel, 1647, p. 127. 
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feine Zauberer an ihm zu rächen. „Wäre er fein Zauberer,“ ſagten 
fie, „würde er nicht in unfere Bäume in jedem Plz das —— 
Kreuzzeichen einſchneiden.“ 

Und ſo dachten jetzt Viele im Stamme, die ganze Bär— ‚Familie, 
welche feinen Zod verlangte. Seine eigene, die Wolf-Familie jedoch, 
wie die Schilöfröte- Familie, an der Spite Sliotfaeton, der Abgeord- 
nete bei den zjüngjten Verhandlungen, hielten ſtandhaft zu. ihm: 
„Tödtet licher uns,” fehrieen fie, „uns lieber tödtet, als Männer, 
welche uns fein Leid angethan und die auf unfer Wort hieherge- 
fommen.“ Es wurde eine Nathsverfammlinng gehalten, und die 
Gerechtigkeit fiegte, allein e8 war zu ſpät. Die Bär-Familie, welche 
nach feinem Blute lechzte, hatte ihre blutige Abficht bereits ausge- 
führt, als die Gefandten der Rathsverſammlung Gandawague er- 
reichten. | 

Gegen den Abend des 18. Oftobers kamen einige Indianer won 
diefer blutvürftigen Kamilie und Iuden Ondeſonk zum Abendeffen in 
ihrer Hütte ein; er muß ihre Abficht gefannt haben, und doch ſtand 
er auf und folgte ihnen; aber kaum hatte er die Thüre ver Hütte 
erreicht, in welche er eingeladen worden, als ein innerhalb derfelben 
verſteckter Indianer hervor fprang und ihn mit einem einzigen Schlage 
jeiner Streitart leblos zu Boden ſtreckte. Wohl hatte der edelmü— 
thige Arm von Kiotſaeton fi zu feinem Schuße erhoben, konnte 
aber, jelbjt jchwer verwundet, den Schlag nicht aufhalten, und den 
Kannibalen ihr Opfer entreißen. Dieſe fchnitten ihm das Haupt 
ab und Tpießten e8 auf eine Paliſſade. Am folgenden Tage theilten 
Lalande und ein treuer Hurone, der ihm gefolgt, jein Loos und 
ihre Leiber wurden in den nahen Strom gejchleudert. 

So fan in feinen vierzigften Lebensjahre, im zehnten feiner 
apoftolifchen Laufbahn der erfte aus der Keihe der Miffionäre, welche 
durch die Hände der Srofefen fielen, um's Leben. So hat der 
erſte Miſſionär, welcher das jetige Gebiet der Vereinigten Staaten 
betreten, ber erſte PBriefter, welcher die Wiege Nen-NYorks befucht, 
auch das Glück gehabt, der erjte zu fein, welcher den Boden Neu— 
Yorks mit feinem Blute getränkt hat. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Wirkungen feines Todes. — Seine Tugenden und Wunder. 


Die Holländer zu Albany erfuhren natürlich zuerft die Er- 
mordung des Dieners Gottes. Zu jeiner großen Beltürzung und 
Bekümmerniß erhielt Dominic Megapolenfis eines Tages aus den 
Händen eines Indianers die Kleider und Bücher des Miſſionärs. 
Er hielt den Indianern ihr großes Verbrechen vor; dieſe aber ant- 
iworteten ihm mürrifch: „Es war recht, er brachte einen Teufel im 
das Yand, der ung tödten jollte.“ ') 

Einige Tage darauf fehrieb der Dolmetfcher des Poſtens, Jo— 
hann Pabatin, darüber an den Gouverneur Kieft, welcher feinerfeits 
dem Gomverneur von Canada die Nachricht mittheilte. Doc ge- 
langten diefe Briefe erjt im Juni des nächjten Jahres”) nach Que- 
bee. Mitten unter der allgemeinen Betrübniß, welche durch dieſes 
Greigniß bei allen, die den P. Jogues fannten, hervorgerufen wurde, 
erhob fich die Stimme des Glaubens. Die Katholifen fahen in ihm 
einen Martyrer und beneideten ihn um feine Krone, „Es ijt un— 
möglich,“ fagt P. Nagueneau, „für P. Jogues die üblichen Zodten- 
gebete zu verrichten. Wohl haben wir das heilige Meßopfer dar- 
gebracht, allein blos als Dankſagung für die Gnaden, welche er 
von Gott empfangen. Das biefige Volk und die Ordenshäufer thei- 
len unfere Gefinnungen binfichtlih feines feligen Todes, und es 
find ihrer viel mehr, die ihn anrufen, als ſolche, die für feine 
Seelenrube beten.“ 

Fett gedachten Alle feiner ausgezeichneten Tugenden, feiner 
Unerfchrodenheit im Werfe des Heils, welche über feine natürliche 
Neigung obfiegte und aus ihm, der von Natur fo furchtfam war, 
einen Mann machte, der jeder Gefahr zu begegnen im Stande ilt; 
jeine Demuth, mit der er während der erften Jahre unbeachtet in 


') Megapolensis, an Die Classis von Amfterdam, am 29. Sep— 
teınber 1659. 
?) Tagebuch des Obern. 
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aller Stille wirkte, und die ihn antrieb, Auszeichnungen zu fliehen, 
die ihn in Europa gewiſſermaßen verfolgt hatten; feine Liebe zum 
Gebete und vor Allen feine Hingebung an das Kreuz: dieſer und 
aller andern Tugenden erinnerten fich jest Alle wieder, Der Himmel 
ſelbſt wollte für ihn Zeugniß geben. Koetſaeton war, wie wir ge- 
jeben, bei dem Berfuche, das Leben des Miſſionärs zu vetten, ver- 
wundet worden; dieſer Schlag traf das Herz des Häuptlings der 
Mohawk; er nahm feine Büchfe, Jagte fich los von feinem Stamme 
und zog fih in den Urwald zurüd. Im folgenden Jahre fam er 
in die franzöſiſche Colonie und erklärte, fich hier niederlaffen zu 
wollen. Da der Krieg bereit8 ausgebrochen war, firrchteten Die 
Sranzofen Berrath. Dean brachte Koetfaeton auf ein Fahrzeug, und 
band ihn, um fein Entrinnen zu verhindern. In diefer graufamen 
Lage rief er den heiligen Miſſionär an und feine Feſſeln fielen von 
ihn; darüber erftaunt, banden ihn ſeine Wachen abermals, allein 
auch in der nächjten Nacht ward er befreit wie vorher. Jetzt feſſelte 
man ihn nicht mehr. Später begab er fih nad) Frankreich, ward 
aber franf und ftarb als. Chrift, unter der Jorgfältigen Pflege von 
Spitalfchweitern. 

P. Jogues ward jest in Sranfreich befannt, und daß Canada 
durch die Beifpiele heiligen Lebens einer Mutter Katharina vom 
heiligen Auguftin auferbaut wurde, verdanft e8 dem Vorgange des 
P, Jogues. Der Vater diefer Klofterfrau hatte zwei leiblihe Schwe- 
jtern bei den Spitalfchweftern, von welchen eine für Kanada bejtimmt 
wurde. Er wollte dazu feine Einwilligung nicht geben, und um ihre 
Abreife zu verhindern bot er jeinen ganzen Einfluß bei der Regier— 
ung auf, um die Abreife aller Schweitern nach Canada. zu hinter- 
treiben; al8 man ihm aber die Briefe von P. Jogues in bie Hand 
gegeben, füllten fich feine Augen mit Thränen und er opferte Gott 
nicht nur eine, fondern beide Töchter zu einem fo edlen Werfe auf. 

Noch auffallender ift ein anderes Ereigniß, über welches jich 
troß der Vernichtung der Schriften während der Nevolutionen ber 
zwei legten Jahrhunderte durch Gottes Vorſehung ein genauer Be— 
richt erhalten hat. Wir haben oben erzählt, daß P. Jogues, als er 
nach feinem letzten Bejuche in Sranfreich im Begriffe war, feine 
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Heimath wieder zu verlaffen, in einem Kloſter der Urfulinerinnen 
einen Handſchuh zurückließ. Es war zu St. Jean D’Angely in Xain— 
tonge. Im Jahre 1648 befand fich unter den in dieſem Kloſter 
(ebenden Nonnen eine Namens Maria Prevoftiere; mit ihrem Or- 
densnamen hieß fie Maria von St. Therefa; obwohl erit zwanzig 
Fahre alt, war fie dennoch nach vielen Yeiden durch ein Geſchwür, 
das allen angewandten Arzneimitteln trogte, an den Rand des Gra— 
bes gebracht. Es war Diefes Uebel von furchtbaren Nervenkrämpfen, 
von Entzündung, Steber und Schwäche begleitet. Am 20. Januar 
1648 befahl ihr die Oberin-Mutter Maria Margaretha Poiſſac 
den Handſchuh des P. Jogues auf ihre Wunde zu legen, und den 
Martyrer um jeine Fürbitte anrufen. Site that es alsbald mit 
(ebendigem Glauben, allein das Fieber nahm mit ernenerter Wuth 
bis drei Uhr Morgens zu; dann aber verfehwanden Schmerz und Fieber 
mit einem Male und fie ſtand vollfommen gefund von ihrem Bette 
anf. Site jelbit machte ihr Bett und ging in die Kapelle hinab, 
um Gott für eime jo fichtbare Gnade zur danken, Am Yahrestage 
ihrer Herlung kam das Uebel zurück, verſchwand aber, fobald fie in 
die Stapelle eintrat, um Gott abermals zu danfen; es fehrte fortan 
nicht wieder zurück. 

Am 17. Mai 1754 wurde eine gerichtliche unter Eidesleiftung 
abgelegte Erklärung hierüber niedergefchrieben, welche von der Mut— 
ter Margaretha Poiſſac, den Schweitern Marin Prevojtiere, Louiſe 
Dabillon und jieben anderen Schweitern unterzeichnet tft. ') 


1) Ms. attestation. Creuxiusad ann. 1648. 


Der Martertod 
eines 
unſchuldigen Knäbleins, 


das in der heiligen Faſtenzeit des Jahres 1647 von den Irokeſen 
gekreuzigt wurde. 


Wir können nicht umhin, zwiſchen der Lebensbeſchreibung des 
P. Jogues und derjenigen von René Goupil einen anderen Bericht 
über ein Ereigniß einzuſchalten, welcher zeigt, wie tief die Irokeſen 
die katholiſche Religion und vor Allem ihr Sinnbild, das Kreuz— 
zeichen, haßten. 

Nach dent Tode des P. Jogues verheerten die Kriegerſchaaren 
der Mohawk von neuem die Ufer des St. Lorenzfluſſes. Eine die— 
ſer Banden überfiel plötzlich Trois Rivieres, und zog ſich, nachdem 
ſie anſehnliche Beute gemacht, wieder zurück, in der Hoffnung, die 
Algonquin auf der Jagd überraſchen zu können. Die letzteren wa— 
ren, vertrauend auf den Friedensabſchluß, zu einem Kampfe nicht 
vorbereitet, und jo wurden viele derſelben von den JIrokeſen, welche 
ihnen freundlich nahten, ſobald ſie in deren Gewalt waren, über— 
raſcht und verrätheriſcher Weiſe niedergehauen. Hiebei fiel unter 
andern ver große Puskaret, der Schrecken der Irokeſen und der 
Beredtefte von den chriftlichen Häuptlingen, in ihre Hände. Dann 
zogen diefelben Kriegerbanden ſüdlich, die Spur anderer auf der 
Jagd befindlichen Abtheilungen im Schnee verfolgend, und Viele 
aus den alſo überrafchten Stämmen fielen in ihre Hände. Die 
Männer wurden fofort umgebracht, die Frauen und Kinder im die 
Gefangenschaft gefchleppt. Eines der Kinder jedoch follte das Glück 
haben, den Martertod zu leiden; ein Fleines, erſt drei oder vier 
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Sabre altes Knäblein, das bereits getauft war, wurde von dieſen 
Feinden des gefreuzigten Erlöfers buchſtäblich ans Kreuz geſchlagen. 
Nah dem an die Mifftienäre darüber gelangten Berichte ſpannten 
die Mohamf-Krieger jeinen fleinen Leib auf einem breiten Baum 
aus, durchbohrten feine zarten Händlein und Füße mit fcharfen 
Pflöcken, und genoffen mit teuflifcher Luſt Das Schaufpiel feines 
martervollen Todes. Solch ein Tod war bis jest etwas Unerhörtes, 
und kann nur der Wuth der Hölle gegen die Religion des Streuzes, 
durch deſſen Kraft und Blut diefe Wilden felbit jetst erlöſt werden 
jollten, zugejchrieben werden. 

Mehrere Miale Hat die Kirche folche Kinder in die Zahl ihrer 
Heiligen eingereibt, und jo dürfen wir wohl das glüdfelige Algon— 
quin-Knäblein dem heldenmüthigen Miffionär, welcher für den Glau— 
ben ſtarb, zugefellen.!) 


Zeugniſſe und Quellen: Rel. 1647, p. 16. Creuxius 468. Char- 
levoix I. 277. 
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Renatus Goupil, 
Oblat der Geſellſchaft Veſu, 


getödtet von den Mohawk zu Caughnawaga im Staate New— 
York am 29. September 1642.) 


Renatus Goupil war zu Angers geboren, wo er in der Blüthe 
ſeines Alters die Obern des Ordens um Aufnahme in das Noviziat 
der Geſellſchaft Jeſu zu Paris dringend anging, die Erlaubniß er— 
hielt, in dasſelbe einzutreten, und darin mehrere Monate zur Erbau— 
ung Aller zubrachte. Als ihn aber Krankheiten und Schwächlichkeit 
an der Erfüllung ſeines heißen Wunſches, ſich Gott im Ordensſtande 
zu weihen, verhinderten, ging er, ſobald ſeine Geſundheit ſich etwas 
gebeſſert, nach Canada, um der Geſellſchaft in Neu-Frankreich zu 
dienen, da ihm das Glück, daſſelbe in Alt-Frankreich zu thun, nicht 
vergönnt war. Obgleich er vollkommen frei war, ſtellte er ſich doch 
gänzlich unter die Leitung des Obern der Miſſion, ſo daß er nie 
nach ſeinem eigenen Willen handelte. Der Obere ließ ihn zwei 
volle Jahre hindurch die niedrigſten Hausarbeiten verrichten, was 
er mit großer Demuth und Nächſtenliebe that. Auch wurde ihm 
die Pflege und Abwartung der Kranken und Verwundeten im Spi— 
tale übertragen, welche Aufgabe, da er in der Wundarzneikunſt be— 
wandert war, mit ebenfo viel Geſchick als Liebe und Hingebung er: 
füllte, und fich beftrebte, ſtets Chriſtus den Herrn ſelbſt in den 
Kranken zu erblieeen. Er hinterließ daſelbſt einen fo ſüßen Wohl- 
geruch feiner Herzensgüte und aller anderen Zugenden, daß er hier 
noch immer in gejegnetem Andenken fteht. 


‘) Diefer Bericht ftammt won P. Jogues ber. 
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hier durch feine Arzneifunde den Chriften in ihren Krankheiten 
Dienfte leiften fünne. Als wir im Juli des Jahres 1642 aus dem 
Lande der Huronen nach Quebec kamen, erfuchten wir den P. Ni— 
mont, uns denjelben mitzugeben, da die Huronen eines Arztes jehr 
bedurften, und unfere Bitte ward erfüllt. Die Freude diefes Jüng— 
lings zu bejchreiben, als der Obere ihm befahl, ſich zur Abreife 
bereit zu machen, iſt unmöglich, troßdem daß er die großen Ge— 
fahren auf dem Fluffe und die Wuth der Jrokeſen gegen die Fran— 
sofen wohl fannte. Doch das fonnte ihn nicht abhalten, beim ge— 
ringſten Anzeichen, daß es der Wille Deifen fer, dem er fich jelbit 
und Alles, was er war und hatte, freiwillig übergeben, ſich nach 
Trois Nivieres auf den Weg zu machen. 

Am 1. August, am Morgen nach dem Fejte umferes heiligen 
Stiftes, verließen wir Quebec. Am zweiten Tage nach unſerer Ab- 
veife ftiegen wir auf den Feind, welcher in zwei Banden getheilt 
ums auflauerte, und alle Bortheile Hatte, welche eine große Anzahl 
bis an die Zähne bewaffneter Männer über eine Kleine zuſammen— 
gewwürfelte Schnar, welche überdies noch aus Rindenkähnen gegen die 
Feinde am Lande zu kämpfen hatte, nur immer haben kann. 

Saft alle Huronen flüchtete fih an’s Land und in die Wäl- 
der, und jo. im Stiche gelaffer wurden wir gefangen genommen. 
est zeigte fich unfers Nenatus Tugend in einem außerordentlichen 
Grade. Sowie man ihn gefangen genommen, vief er aus: „Vater, 
danken wir Gott, er hat es zugelaffen, er hat es gewollt, fein hei— 
liger Wille gefchehe; ich liche das Kreuz, ich wünfche es, ich ums 
fange es, ich drücke es an mein Herz mit aller Inbrunft. „Während 
der Feind die Slüchtigen verfolgte, hörte ich feine Beichte und gab 
ihm die Losiprechung, da ich nicht wußte, wie unfere Gefangenfchaft 
enden würde. Sobald die feindlichen Indianer von der Vers 
folgung zurückkehrten, ftelen fie gleich wüthenden Hunden mit ihren 
Zähnen über uns her, riſſen uns die Nägel aus und nagten unfere 
Singer ab, was er Alles mit großer Geduld und Furchtlofigkeit litt. 

Seine Geiftesgegenwart in einer fo traurigen Lage gab fich 
hauptſächlich in ver Hilfe Fund, welche ev mir troß des Schmerzes, 
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den ihm feine Wunden verurfachten, leiftete, und indem er, fo gut 
er konnte, Die gefangenen Huronen, welche noch Feine Chriften waren, 
unterrichtete. Da ich ihnen einzeln, wie ich fie fand, Unterricht er- 
theilte, jagte ev mir, daß ein arıner alter Mann, Namens Ondou— 
terraon, wahrjcheinlich einer von denen fein werde, welche auf der 
Stelle getödtet wiirden, da es Brauch diefer Stämme fer, im der 
erften Hite ihrer Wuth wenigftens Einen der Gefangenen zu tödten. 
Während der Feind mit Vertheilung der Beute in unfern zwölf Kähnen 
befchäftigt war, die zum Theil mit den für unfere Huronen-Miſſio— 
näre zum Leben nothwendigen Gegenſtänden beladen waren, unter- 
richtete ich diefen alten Mann; und fobald die Beute wertheilt war, 
Ichlachteten fie venfelben fat tm gleichen Augenblice, als ev im 
Waſſer der Taufe neues Leben emfing. 

Während der Wafferreife und auf unferem Landmarſche hatten 
wir den Troſt, bei einander zu fein und da war ich denn Augen— 
zeuge von vielen Tugenden meines Gefährten. Unterwegs war er 
ftets in Gott vertieft, „den er fich gegenwärtig vorſtellte.“ Jedes 
Wort, das über feine Lippen Fam, war eine vollfommene Unter: 
werfung unter die Fügungen der göttlichen Vorjehung und eine 
frenvillige Annahme des Todes, den Gott ihm jenden möge Er 
opferte fich Gott als ein Schlachtopfer, um durch das Feuer der 
Srofefen zu Afche verbrannt zu werden, wenn diefer gütige himm— 
liſche Vater dasfelbe entzünden ſollte. In Allem und durch Alles 
fuchte er fein Wohlgefallen. Eines Tages, bald nach unferer Ge— 
fangennahme, als wir noch unterwegs waren, fagte er: Vater, Gott 
hat mir ſtets ein großes Verlangen eingeflößt, jeinem Dienjte Durch 
die Ordensgelüibde in der Gefellfchaft Jeſu mich zu weihen; bisher 
haben meine Sünden mich diefer Gnade unwürdig gemacht, doch 
hoffe ich, Daß unfer Herr und Heiland jet das Dpfer annehmen 
wird, welches ich ihm darzubringen wünjche, und jo bitte ich um 
die Gnade, fo gut ich kann, die Gelübde der Geſellſchaft in der 
Gegenwart Gottes und vor Ihnen, mein Vater, abzırlegen. Als ich 
ihm dazu die Erlaubniß ertheilte, legte er die Gelübde mit großer 
Andacht ab. | 

Obgleich am ganzen Körper verwundet, verband er doch die 
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Wunden Anderer, und nicht blos die feiner Weitgefangenen, jondern 
auch Die der Feinde, ſo viel ihrer im Kampfe verwundet worden 
waren. Einen kranken Weohawf pflegte er, und ließ ihm zur Ader 
als wäre es eimer jeiner liebjten Freunde, 

Seine Demuth und der Gehorſam, welchen er ER REEN lei- 
jtete, welche ihn gefangen genommen, erfüllten mich mit Staunen. 
Die Srofefen, in deren Kahn wir Beide waren, erflärten mir, ich 
müßte zum Ruder greifen und arbeiten. Selbjt im Tode noch ftolz, 
wollte ich mich nicht dazu verftehen; einige Zeit nachher hießen fie 
auch ihn dasjelbe thun, und er begann jofort zu rudern. Als aber 
die Indianer mich zwingen wollten, feinem Beiſpiele zu folgen, er— 
wirkte er mir, jobald er folches bemerkte, daß ſie nicht weiter in 
nich drangen. Auf dem Wege vieth ich ihm manchmal zu fliehen, 
indem die ung gejtattete Freiheit ihm öfter dazır Gelegenheit bot; 
„dem haufig waren wir, fobald wir einmal den See verlajfen 
hatten, weit von unſerem Geleite entfernt und da wir nicht gefelfelt 
waren, hatten wir im Dunkel der Nacht uns leicht Davon machen 
fönnen, um, wenn wir auch unſere Yandsleute nicht erreichten, doch 
wenigjteng eines minder graufamen Todes in den Wäldern zu ſter— 
ben.“ Ich ſelbſt konnte mich nicht Dazu verftehen, einen Landsmann 
und vier oder finfundzwanzig Huronen zu verlajfen, aber auch) 
er machte nie einen Verfuch zur Flucht; im Allem in den Willen 
Gottes ergehen, Fam ihm dazu nicht einmal der Gedanke, 

Am Champlain-See trafen wir mit zweihundert Srofefen zu> 
ſammen, welche nach Nichelieu zogen, wo man eben mit dev Er— 
bauung eines Fort begonnen hatte. Nun vegnete es Kenlenjchläge, 
und in unſerem Blute gebadet, hatten wir die Wuthausbrüche von 
Yeuten, Die wie von Teufel bejejfen tobten, in aller ihrer Grau— 
jumfeit zur beftehen. Und alle diefe Unbilden und Grauſamkeiten 
ertrug er mit großer Geduld und mit Gefühlen der größten Näch- 
jtenliebe für jeine Peiniger. 

Beim Eintritt in das erfte Dorf, wo wir fo fehreeflich miß— 
Handelt wurden, - zeigte er außerordentliche Sunftmuth und Geduld. 
Unter dem Hagel von Schlägen mit Keulen und Eiſenſtäben ſank 
er zu Boden und ward außer Stande wieder aufzuftehen, halbtodt 
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auf das Meartergerüfte in der Mitte de8 Dorfes getragen, wo feine 
übrigen Yerdensgenofjen bereits angelangt waren. Sein Zuftand war 
ein fo erbarmungswürdiger, daß er die Grauſamkeit felbft zum Mit- 
leid hätte beiwegen können; ſein Xeib war über und über von den 
Schlägen mit Blut unterlaufen, und in feinem Gefichte war nichts 
weißes als das Weiße feiner Augen zu ſehen; doch To entftellt er 
auch war und je mehr er Dem glich, von welchem es Heißt: „Wir 
haben ihm gejfehen gleich einem Ausfäßigen: e8 war feine Schön— 
heit an ihm oder Zierde,“ deſto ſchöner war er in den Augen der 
Engel des Himmels, 

Wir waren kaum zu Athen gekommen, al8 er mit einer 
ſchweren Kenle drei Schläge, wie wir fie bereits erhalten, auf feine 
Schultern erhielt. Nachdem ſie mir, als dem Vornehmſten, einen 
Daumen abgehaekt, kamen fie zu ihm und hackten auch ihm den vech- 
ten Daumen am evjten Gelenke ab, während welcher Marterqual 
er beftändig.ausrief: „Zeus, Maria, Joſeph!“ Während der jechs 
fangen Tage, die wir Jedermann, dev uns mißhandeln wollte, ‘Preis 
gegeben waren, legte ev eine beiwundernswerthe Sanftmuth am den 
Tag, obgleich feine ganze Bruft mit glühenden Kohlen verbrannt 
war, welche die Kinder des Nachts, wo er an den Boden gefeffelt 
war, auf ihn warfen. Sch litt weniger, da ich mehr Fertigkeit 
befaß, mich dieſer Quälerei theilweife zu entledigen, obgleich das 
nicht ganz leicht war. 

AS man uns, gerade nachdem die Warnung an ung ergangen 
war, auf ven Tod am Pfahle uns zu bereiten, das Yeben gejchenft, 
ward er krank bei dem großen Mangel an jedweder Erquickung, und 
befonders an Nahrung, da er an diejenige der Indianer nicht ge— 
wohnt war, won welcher fich in Wahrheit Jagen läßt: 

— „cibus non utilis aegro.“ 

Sch Konnte ihn nicht pflegen, da ich felbft jehr Frank war, 
und feinen heilen oder ganzen Finger mehr hatte, 
| Ich muß jedoch zu der Erzählung feines Todes eilen, bei 
welchen: fich Alles jo zutrug, wie bei einem Martertode. 

Nachdem wir ſechs Monate in dem Lande der Irokeſen zus 
gebracht, entjtand eine Uneinigfeit in den Rathsverſammlungen der— 
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jelben, von welchen ein Theil uns zu unferen Yandsleuten zurück— 
bringen wollte. Somit verloren wir alle Hoffnung, die wir übris 
gens nie ſehr lebhaft hegten, noch in dieſem Jahre Trois Kivieres 
zu jehen, und tröfteten einander mit der Anordnung der Borjehung, 
gefaßt auf Alles, was dieſe ung zufenden möchte. Renatus ſah die 
Gefahr, in welcher wir jehwebten, nicht jo klar ein, wie ich, und 
das brachte mich öfters dazu, ihm zu jagen, daß er fich bereit hal: 
ten möge. 

Die zweihundert Indianer, weiche uns auf dem Wege fo jehr 
mißhandelt hatten, rückten big zu der Stelle vor, wo der Fluß der 
Srofefen (der Sorel) in den St. Yorenz fich ergießt; als fie dafelbit 
blos einige wenige Franzoſen mit dem Bau des Fort Nichelten be— 
Ichäftigt fanden, dachten fie, daß fie leicht einige derfelben tödten und 
die übrigen gefangen nehmen könnten. Somit griffen dieſe zwei— 
hundert, fat alle mit Feuergewehren bewaffnet, plötzlich die Franzo— 
ſen au, welche verfchiedenartig befchäftigt waren. So klein auch ihre 
Anzahl im Vergleich mit den Feinden war, eilten fie doch, ſobald 
fie diefe wahrnahuten, zu den Waffen, tödteten ihrer zwei, verwun— 
beten mehrere derfelben und fchlugen fie alle in die Flucht. Rache 
ſchäumend fehrten die Sefchlagenen zurück, und verlangten nu, 
gleich - als ob ihnen ein Unrecht widerfahren, man folle uns alle 
umbringen, wobet fie fagten, e8 jei eine Schande, drei Franzofen 
ruhig bei jich wohnen zu laffer, während deren Landsleute ſoeben 
drei Irokeſen getödtet hätten. Dadurch kam das Leben des Nenatus 
und mein eigenes in große Gefahr, und Er allein, der Geber und 
Beſchützer des Lebens, hielt den Todesſtreich ab. 

Nachdem Wilhelm (Koutüre), welcher adoptirt worden war, 
in jein Dorf gebracht worden, ging Nenatus, der nun wohl ſah, 
daß alle Hoffnung auf Rückkehr verfchwunden fe, aus dem Dorfe, 
um im unſerem Zuſtande peinigenvder ängſtlicher Erwartung der 
Dinge, die da fommen follten, vom Getümmel mehr entfernt, ans 
dächtiger beten zu können. Wir zogen uns auf eine Anhöhe, von 
der man das Dorf überſchauen kann, zurück, und ergaben uns hier 
ungeſtört ganz in Gottes heiligen Willen. Auf unſerem Rückwege 
nach dem Dorfe beteten wir den Roſenkranz und hatten den vierten 
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Zehner vollendet," als ung zwei junge Männer mit dem Befehl 
augenblicklicher Rückkehr entgegenkamen. Ich hatte eine Ahnung von 
dem, was kommen jollte, und fagte: Mein lieber Mitbruvder, wir 
wollen und unjerm Herrn und umferer lieben Mutter der heiligen 
Jungfrau anempfehlen: mich dünkt, dieſe Männer führen. Böfes im 
Schilde. Gerade kurz vorher hatten wir ung mit großer Ergebung 
unferm Herrn aufgeopfert, und ihn gebeten, unfer Yeben und 
Blut anzunehmen, und mit feinem Leben und Blut zu vereinen zum 
Heile diefes arınen Volkes. Am Eingange in das Dorf hielten wir 
an, um zu ſehen, was man uns zu jagen hätte, als einer von den 
beiden Boten eine Streitart, welche er unter feiner Wollendecke ver- 
borgen hatte, hervorzog, und dem arınen Renatus, der vor ihm jtand, 
damit den Schädel fpaltete. Diefer fiel mit jeinem Angeficht auf den 
Boden, den Namen Yefus ausrufend; wir hatten öfter in den Un— 
terhaltungen über unjern bevorftehenden Tod einander verjprochen, 
daß dieſer heilige Name unfer lebter Yaut fein follte. Es war auch 
jein legte. Bei dem Geräufche kehrte ich mich um, entblößte 
beim Anblick der. blutigen Streitart mein Haupt, und fniete nieder 
in der Erwartung, das Loos meines theuren Gefährten zu theilen ; 
als mir aber nichts gefchah, eilte ich zu dem nahe bei mir liegenden 
verfcheidenden Mitbruder, und noch zur rechten Zeit, ehe jte ihn 
mit zwei andern Arthieben getödtet, um ihm die Xosfprechung zu 
ertheilen, wie ich jeden andern Tag, nachdem ich feine Beichte ge— 
hört, jeit unferer Gefangennahme gethan hatte. 

Es war am 29. September, dem Feſte des heiligen Michael, 
ba diefer Engel an Unfchuld als Martyrer Chriſti fein Blut für 
Denjenigen hingab, der das feinige zuerft für ung vergoß. Mir wurde 
befohlen, in meine Hütte zurüczufehren, wo ich den Reſt dieſes 
Tages und amı folgenden dasfelbe Loos zu theilen erwartete. Es 
war auch wirklich die Meinung aller, daß ich nicht lange darauf 
zu warten haben wiirde, da man mit Nenatus nun den Anfang ges 
macht habe; zudem wurde ich in eine andere Hütte gebracht, in 
welcher der Indianer wohnte, welcher miv den Daumen abgehacdt, 
und der ein bitterer Feind der Algonquin und folglich auch der 
Sranzofen war. Hier erwartete ich und faſt Jedermann, daß ich 
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alsbald nievdergehauen werden würde. Es famen auch wirklich meh— 
vere Tag lang Indianer, um mich zu tödten, allein Gott vereitelte 
ihre Abficht jedesmal, Doch unterließ ich nicht, des andern Tages 
auszugehen, um nachzufehen, wo man den heiligen Yeib hingewor- 
fen, den ich um jeden Preis zur begraben wünfchte. Einige Srofes 
jen, welche mir wohl wollten, fprachen zu mir: „Du bijt verrüdt; 
du Sicht, wie man Dich überall zu tödten fucht, und du gehit aus, 
um einen ſchon Halb werweiten und weit fortgefchleppten Yeichnam 
zu juchen. Siehſt du nicht Die jungen Krieger da kommen, fie wer- 
den dich tödten, wenn du aus der Pfahlfchanze gehſt.“ Dies hielt 
mich nicht ab; unfer Herr gab mir Muth genug zu dem Wunfche, 
bei diefem Liebesakte jterben zu fünnen. Ich ging, ich Tuchte und 
mit Hilfe eines ſchon wor langer Zeit gefangen genommenen Algen- 
quin, der jegt ein vollfommener Irokeſe war, fand ich den Yeich- 
nam. Nachdem Nenatus getödtet worden, hatten fie ihm die Kleider 
vom Yeibe geriffen, und feinen Leichnam an einem Stride, den fie 
ihm um den Hals befeitigt, zu einem Waldftrom gejchleift, der unten 
am Dorfe vorbeifliegt. Schon hatten die Hunde an ihm genagt. 
Bei diefem Anblick konnte ich meine Thränen nicht zurüchalten, ich 
nahm den Leichnam, verſenkte ihn mit Hilfe des Algongquin im 
Waſſer, und bedecdte ihn mit fchweren Steinen, fo daß man ihn 
nicht ſehen konnte, im der Abficht, am folgenden Tage mit einem 
Spaten zurüdzufehren, um ein Grab zu graben und ihn hinein zu 
legen. Ich hielt den Leichnam für gut verborgen, allein wahrfchein- 
lich hatten uns einige von den jungen Indianern gefehen, und ihn 
wieder herausgeholt. 

Als man mich des andern Tages tödten wollte, ſchickte mich 
meine Tante auf ihr Feld, um, wie ich glaube, mich zu retten; 
dies nöthigte mich, am dieſem Tage mein Vorhaben aufzugeben. 
Unterdefjen regnete es die ganze Nacht fo ftark, daß der Waldſtrom 
ungewöhnlich anſchwoll. Ich borgte in einer andern Hütte einen 
Spaten, um mein Vorhaben beffer verborgen zu halten; als ich aber 
zur Stelle kam, konnte ich den heiligen Leib nicht finden, und ftieg 
ſomit ins Waffer, das bereits ſehr Falt war, Sch ging hin und 
ber, ich unterfuchte nit meinen Füßen, ob nicht etwa das Waſſer 
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den Yeichnam in die Höhe gehoben und fortgetrieben habe, konnte aber 
nichts entdeckken. O! wie viele Thränen, Die fich mit den Fluthen 
des Waldſtroms miſchten, vergoß ich, als ich, ſo gut ich konnte, die 
Palmen für die Verftorbenen betend, weiter fuchte. Aber ich fand 
nichts; da ging eine mir bekannte Frau vorüber, welche mich betrübt 
jehend, auf mein Befragen, ob fie nicht wilfe, wo man den Leich- 
nam bingebracht, mir fagte, daß man denfelben an einen eine Viertel- 
jtunde entfernten Fluß gebracht habe; aber dem war nicht fo; die 
Knaben hatten ihn aus dem Waffer gezogen und in ein Kleines Ge— 
hölz gefchleppt, wo ihn dann Die Hunde, Füchſe und Krähen während 
des Herbjtes und Winters verzehrten. Als man endlich im Früh— 
jahr mir fagte, daß man ihn dort hingefchleppt, ging ich mehrere 
Male dahin, fand aber nichts; beim vierten Male zulett fand ich 
das Haupt und einige halb zernagte Gebeine. Diefe begrub ich in 
der Abjicht, diefelben mit mir nach Trois Nivieres zu nehmen, wenn 
ich, wie es noch immer beabfichtigt war, dahin zurückgebvacht wer— 
den ſollte. Sch küßte diefelben zu wiederholten Malen mit großer 
Andacht als die Gebeine eines nn Chriſti“ und an g fie 
in hohlen Bäumen. 

Dieſen Namen gebe ich ihm nicht blos, weil er von den 
Feinden Gottes und ſeiner Kirche und in der Ausübung von Wer— 
ken chriſtlicher Nächſtenliebe, aus Liebe zu Gott ſich augenſcheinlicher 
Gefahr ausſetzend, ermordet wurde, ſondern vorzüglich deßhalb, 
weil er dem Gebete und beſonders dem heiligen Kreuze zum 
Opfer fiel. 

In der Hütte, in welcher Renatus gefangen gehalten war, 
betete er faſt unabläſſig; was einem abergläubiſchen alten Mann, 
gleichfalls ein Bewohner derſelben, ganz und gar nicht behagte. Eines 
Tages nun ſieht Renatus ein kleines drei oder vier Jahre altes Kind, 
das zur Hütte gehörte, und nimmt in einem Uebermaß von Andacht 
und Liebe zum heiligen Kreuze ſein Birett ab, ſetzt es dem Kinde 
auf und macht das heilige Kreuzzeichen auf deſſen Bruſt. Der 
alte Mann, der dies mit anſah, befahl nun einem jungen Indianer, 
welcher gerade in den Krieg auszog, ihn zu tödten, und derſelbe 
vollzog den Befehl, wie wir geſehen haben. 
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Auch Die Mutter des Kindes, mut welcher ich reifte, erzählte 
mir unterwegs, daß man ihn wegen des heiligen Kreuzzeichens ge- 
tödtet; umd der alte Mann, welcher den Befehl, ihn umzubringen 
gegeben hatte, fagte mir eines Tages vor dem Eſſen in feiner Hütte, 
als er mich das Kreuzzeichen machen ſah: Höre, das iſt es, was 
wir haſſen, Das iſt's, weßhalb wir deinen Gefährten getödtet, 
und weßhalb man auch Dich umbringen wird. Unſere weißen 
Nachbarn thun das nicht. — Manchmal auch, wenn ich wäh- 
vend der Jagdzeit auf mieinen Knieen betete, jagten fie mir, fie 
haften Dies und hätten deßhalb den andern Franzoſen getöd- 
tet, und auch) mich würden fie tödten, ſobald ich ins Dorf zu— 
rückkehre. 

Renatus Goupil ſtarb in einem Alter von fünfund— 
dreißig Jahren; er war ein Mann heiliger Einfalt, von großer 
Sittenreinheit und Geduld in Leiden, „der wohl verdient, von 
Ihnen, hochwürdiger Vater, als einer der Unſrigen betrachtet 
zu werden.“ Und in der That, ſowohl im Leben als wie im 
Tode, wo ſein letztes Wort der heiligſte Namen Jeſus war, 
zeigte er ſich würdig, ein Sohn der Geſellſchaft zu ſein. Ja, 
ich liebe und ſchätze ihn nicht bloß als Miſſionär, ſondern 
auch als Martyrer des Gehorſams, wie des Glaubens und des 
Kreuzes. | 
Ich bitte Euer Hochwürden um Entſchuldigung wegen der 
Eile, womit ich dieſes gefcehrieben; ich fürchtete Die Gelegenheit 
zu verſäumen, eine ſchon lange obliegende Pflicht erfüllen zu 
können. 


Die obige Schrift nebſt einer von P. Ragueneau und 
P. Boucet beglaubigten (unterzeichneten) Abſchrift, wird noch in 
tontreal aufbewahrt. Wir verdanfen die Erhaltung derfelben 
dem P. Cazot, dem legten Sefuiten der alten franzöfifchen Mif- 
jion, welcher diefelbe dem Hotel Dieu in Quebec anvertraute, 
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Das Original iſt in Briefform, aber nicht unterzeichnet; der 
iiber ihre Anthentieität abgelegte Eid Ragueneau's und Poncet's 
entfernen jeden Zweifel über ven Verfaſſer diefer Schrift, wie 
auch Die der Beichreibung von Neu = Niederland, Das won der— 
jelben Hand geſchrieben, aber ebenfalls nicht unterzeichnet ift. 

Die Sätze in Anführungszeichen find aus dem lateinischen 
Briefe von P. Jogues vom 5. Auguft 1643. 


Gefangenfdaft 
des 
P. Franz Joſeph Breſſani, 
aus der Geſellſchaft Jeſu, 
unter den Mohawk im Jahre 1644.) 

Wie P. Jogues, ſo iſt auch P. Breſſani der Geſchichtſchreiber 
ſeiner eigenen Leiden, und er liefert uns in ſeiner Erzählung, ſo 
einfach ſie iſt, einen ſehr anziehenden Bericht von Allem, was er in 
den Händen der Mohawk zu erdulden hatte. Leider müſſen wir auch 
dieſen, wie ſchon denjenigen des P. Jogues, hier abkürzen. 

Nach der Gefangennahme des P. Jogues im Jahre 1643, 
war kein Miſſionär mehr zu den Huronen gegangen. Da dies aber 
äußerſt nachtheilig für die Huronen-Miſſion fein mußte, jo ergriffen 
die Miffionäre die erſte Gelegenheit, welche die Möglichkeit bot, 
dorthin zu fommen So bildete fih denn ſchon im April des 
Sahres 1644 eine Neifegefellfchaft, die aus fechs chriftlihen Huro- 
nen, dem P. Breſſani und einem jungen Franzoſen bejtand, und 
man batte in einer fo frühen Jahreszeit Feine Ahnung von einer 
Gefahr. Allein auch die Srofefen waren nicht weniger thätig; 
Ihon hatten fie die franzöfifchen Posten mit einer jtarfen Macht wie 
mit einem Nee umſponnen, in Feine Abtheilungen getheilt, Tagen 
fie bei jedem vortheilhaften Punkte an der Keifelinie vom Fort Ri— 
chelien bis zum Yande der Huronen, fo dag ein Durchfommen nicht 
möglih war. Hiemit gänzlich unbekannt, eilte P. Breffani mit fei- 


') Bressani, Breve Relazione — Rel. 1643—44. p. 152. — 
Creuxius p. 395. — Charlevoix adann. O’Callaghan, New Nether- 
land Vol. 1. 
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ner Keinen Slottille von drei Kähnen, ev ſelbſt an der Spiße, mit 
all dem glühenden Eifer eines neuen Apoftels dem Weiten zu. Jeder 
von den Indianern hatte bei feiner Taufe ein Feuergewehr erhalten, 
und jo feuerten fie denn im kindiſchem Uebermuthe auf alles, was 
ihrem Auge begegnete. Ein daraus entjtandener Unfall Hätte fie 
zum Verſtande bringen ſollen, allein fie trieben es fo fort, und zwar 
zu ihrem Verderben. Am erjten Tage ftürzte dev Kahn, welcher 
den Miſſionär trug, um, und falt wäre dieſer ertrunken. Am drit- 
ten Zage wurde eine Abtheilung von dreißig Mohawk, welche unweit 
des Marguerie - Fluffes, gegen fieben oder acht Meilen vom Fort 
Richelien im Hinterhalte lag, durch das beſtändige Schießen auf- 
merkſam. Augenblicklich machten diefe ihre Kühne flott und ftellten 
fi) Hinter einer Yandzunge auf, um fie zu empfangen. Sp wie der 

diſſionär Fam, wurde er mit feinen beiden Geführten gefungen ge- 
nommen; die Übrigen waren, da fie feine Hoffnung zum Entrinnen 
Jahen, im Begriffe, Widerftand zu Leijten, als Bertrand Satriosfon, 
der tapferfte von allen, fo wie er fein Feuergewehr anlegte, erfchof- 
jen wurde, worauf die Anderen alle fich ergaben. Wohl hätte der 
Miſſionär noch entrinnen können; als er aber alle feine Begleiter 
gefangen ſah, wollte er fie nicht verlaffen. Die Srofefen opferten 
der Sonne dafür, Daß fie ihnen wieder einen Schwarzrod gegeben 
habe, zogen fofort dem gefallenen Huronen die Kopfhaut ab, zer- 
Schnitten ihn, und theilten die Bente, Bald wurden die Gefange— 
nen an die Südſeite des Sees (St. Peter) gebracht, die Krieger— 
horde lagerte fi an einem fichern, aber Jumpfigen Plate; und 
nachdem die Gefangenen zugefehen, wie eimer ihrer Gefährten vor 
ihren Augen aufgefvejlen ward, wurden fie am Boden, wo fie die 
Nacht zubringen jollten, feitgebunden. Sp wurde der Miffionär 
lange Zeit hindurch behandelt; bei Anbruch der Nacht band man 
ihn an einen Baum oder an vier Pfählen an der Erde feit, fo 
daß er fich nicht zu beiwegen vermochte, 

Am jehsten Tage begannen fie den Sorel hinaufzufahren; 
wo immer ein Kahıı Schaden litt, mußte e8 der P. Breffant ent- 
gelten. Zu feinem größten Leidweſen wurden ihm jet auch feine 
Schriften und die Briefe, welche er bei fich hatte, genommen und 
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in den Fluß geworfen. Nach zweitägigen Rudern gelangten fie an 
die Stromfchnellen des Champlain, wo fie landeten und einen Marſch 
antraten, welcher fehs Tage dauerte. Am jechsten Mai, wo fie 
auf eine bei Montreal zurücgefchlagene Kriegerhorde ſtießen, welche 
ihre gegen die Franzofen genährte Rache an den Gefangenen aus— 
ließ, begann ihre Marter von Neuem. Doch war e8 nicht viel 
ſchlimmer als ihre bisherigen Prüfungen; fie mußten barfuß durch 
die Wälder auf unbetretenen Pfaden ihre Bürde tragend, über Steine, 
duch Dornen, Waffer und gefrornen Schnee. Einmal mußten 
fie während eines ganzen Tages nüchtern bleiben, denn die Jrokeſen 
hatten feine Yebensmittel mehr, und Diejenigen ihrer Gefangenen 
waren bald verzehrt. Hatten fie aber etwas zu eſſen, jo wurde der 
arme Miſſionär, jobald fie fich gelagert, nach Holz und Waffer 
ausgefhidt und mußte dann auch noch ſelbſt ihre Küche beforgen. 
Einmal gaben fie ihm einen todten Biber, den fie aufgehoben; weil 
aber derjelbe bereits in Verweſung überging, Dachte der arme Pater, 
fie hätten ihn ihm blos gegeben zum Wegwerfen. Als fie fanden, 
dag er e8 jo gemacht, mußte er feinen Mißgriff theuer büßen; Aehn— 
liches Fam täglich vor. 

Auf dieſem Marche famen fie zum Champlain- See, wo fie 
Kühne machten, wobei P. Breſſani zu helfen hatte, und wobei er 
dieſes Handwerk, wie vorher die indianifche Kochkunft, vermittelft 
Schlägen eingebläuet befam. Nach einer abermaligen fechstägigen 
Fahrt zu Waffer landeten fie aufs Neue; und nun brachte fie ein 
viertägiger Yandmarjch zu einem Fiſcherdorfe am obern Hudfon. ') 

Es waren dort nicht mehr als wierhundert Srofefen; alle famen 
heraus, um die Öefangenen in Empfang zu nehmen; bald war ein 
Martergerüfte mitten im Dorfe aufgerichtet, und die Doppelte Reihe 
gebildet, durch welche fie zu laufen hatten. Dem P. Breſſani wur- 


) Es war dieſes augenscheinlich Offarague (Beaver Dam. Marcoux). 

— Maresur, welcher die Sprache der Srofefen jo gut fpricht, verſchmilzt deu 

Stamm von Hochelaga mit den Irokeſen, und gibt den Namen Hochelaga als 

gleigbedeutend mit dem von Oſſaragué an. Das ift jehr leicht möglich, Da 

der Buchſtabe J dem Buchſtaben K weichen muß, weil diefe Spracen Feine 

Zijchlaute haben, und jo find Oſheraga und Offarague einander ziemlich gleich. 
8.8. i.d. 3, Et. 1 
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ben jeine Kleider vom Leibe geriſſen; ihn ftellte man an die Spike. 
Sp wie er zwifchen die Neihen hineinfam, ergriff ihn ein Indianer, 
und fchlitste ihm feine Hand mit einem Meſſer auf; alsbald begann 
es von allen Seiten Hiebe zu regnen; fo durchlief er die Mörder— 
reihen und erreichte ganz mit dem Blute überronnen, das aus fei- 
nen Wunden ftrömte, das Meartergerüft. Die Hand, welche für das 
gefchorene Lamm der Wind mildert, gab auch ihn Erleichterung, 
indem der fcharfe Wind das Blut auf feiner Haut gefrieren machte, 
und es jo ftillte, während innerlich feine Seele mit Zroft erfüllt 
ward. „Was mir großen Troft verlieh,“ ſagt er felbit, „war, daß 
Gott mir die Gnade verlich, ein wenig Pein in diefer Welt zu lei— 
den, Statt der unvergleichlich größern Qualen, welche ich in der 
andern für meine Sünden hätte leiden müſſen.“ 

Während die fiegestrunfenen Indianer, welche ihn gefangen 
genommen, ſchmausten, ward ihm zu fingen befohlen; allein nüchtern, 
von Schlägen gebrochen, durch den Marſch abgemattet und vor Kälte 
zitternd, wie er war, fonnte er e8 nicht. Da erwedte fein Zuftand 
doch einiges Meenfchengefühl in ihren Herzen; man gab ibm ein 
wenig Korn zu ejfen, und ein Sommerkleid, um fich zu bededen. 
Sobald er den alten Kriegern gefungen, kamen die jungen und woll- 
ten ihn nöthigen, zu tanzen, und da er e8 nicht vermochte, fchlugen 
und necten fte ihn bejtändig, indem jeder von ihnen ihn am Haupt 
oder Barte raufte. Während der fünf oder ſechs Tage, während 
welchen die Gefangenen dieſen teuflifchen Feinden preisgegeben wa— 
ren, ward er auch den Kindern zum Geſpötte, die ihm bald Dies, 
bald jenes befahlen. „Sing,“ fchrie fo ein Kleiner Feind, „ſchweig,“ 
rief ein anderer; jo mochte er fingen oder nicht, er wurde in jedem 
Sale wegen Ungehorfam mit Feuerbränden gemartert. Sie fagten 
ferner zu ihm; „gib mir deine Hand, ich will fie brennen,” und 
dann brammten fie ihn, wenn er fie gab, und ein anderesinal wieder, 
weil er fie nicht geben wollte. 

Dergleichen geſchah vorzüglich bei Nacht, wo ein Häuptling 
durch das Dorf ging und rief: „Kommt alle, kommt alle, um un- 
jere Gefangenen zu liebfofen." Außerdem, daß der Miſſionär jede 
acht tanzen, fingen und über glühende Afche oder ſpitze Pfähle zu 
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gehen gezwungen wurde, jtach man ihn auch mit Scharf zugeſpitzten 
Hölzern und brannte ihn mit glühenden Steinen oder mit Fackeln. 

Eine Viertelſtunde dauerte gewöhnlich das Verbrennen feiner 
Finger; erſt fing man bei den Nägeln an, dann, in der nächſten 
kam das erſte Gelenke an die Reihe und ſo fort, bis ſie ihn acht— 
zehn Male gebrannt hatken, fo daß fein heiler Finger mehr übrig war. 

Sp war fein Yeben, wenn man das ein Leben nennen fan, 
bis zum  fechsundzwanzigften Mai in dieſem Dorfe, Alle feine 
Leiden ertrug er, wie einer feiner Gefährten fpäter erzählte, mit gro- 
er Freudigkeit, und vergaß fein eigenes Elend über dem feiner Yei- 
densgefährten. Er felbjt dachte ſpäter mit Staunen an alles Das, 
was er ausgeftanden: „Nie Hätte ich geglaubt," fagt er, „daß der 
Menfch ein fo zähes Yeben hat." Einer ſeiner Mitgefangenen hatte 
gefagt, P. Breſſani fei ein großer Häuptling der Sranzofen. Das 
zog demfelben neue Qualen zu, und man faßte den Entſchluß, ihn 
(ebendig zu röften und aufzuzehren; er ward nun noch viel ftrenger 
beiwacht, um jein Entfommen zu verhindern. Dies waren die Aus- 
fihten, welche während des viertägigen mühefeligen Marfches an dem 
Mohawk, auf weichen man alle die frühern Grauſamkeiten wieder- 
holte, feiner warteten. Beim erjten Mohawkdorfe angelangt, mußten 
fie in dasſelbe natürlich wieder durch die Doppelreihe teuflifcher 
Wilden ihren Einzug halten; hiebei ward ihm die andere Hand auf- 
gefchligt und fein Leib durch Schläge dergejtalt zugerichtet, daß er 
zu Boden fiel. Außer Stande wieder aufzuftehen, erhielt er auf 
Kopf und Schultern folhe Schläge, daß er ſein Leben ſchon für 
verloren gab; ein Häuptling aber fehleppte ihn mit Gewalt auf das 
Deartergerüfte. Hier follte ihm der Mittelfinger feiner linken Hand, 
welche bereit8 zwijchen dem Fleinen und Zeigefinger gefpalten war, 
abgehackt werden. Aber plößlich verhinderte ein ſchrecklicher Sturm 
weitere Qualen; jobald die Gefangenen aber in eine Hütte gebracht 
waren, begann die Marter von Neuem; erjt wurden feine noch übri— 
gen Finger gebrannt, und darauf mußten feine Zehen herhalten, 
während ein Feuerbrand durch feinen Fuß geftoßen ward. 

Er wurde nun in ein anderes Dorf gebracht. Nebft ven frühern 


nalen, die man alle an ihm wiederbofte, ward er mebrmal mit 
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einer Kette an den Füßen aufgehängt. Am ſchrecklichſten litt er 
aber des Nachts, wo man ihn an Händen, Füßen und Hals an die 
Erde feitband; einige diefer Qualen waren jo entjeglich, daß eine 
Schilderung derjelben gar nicht möglich ift. Die Kinder trieben ihm 
Splitter in die empfindlichiten Theile feines Yeibes, und wenn er 
dann mit denfelben gleichwie mit Borften bedeckt war, zündeten fie 
biefelben an, während er vergeblich fih am Boden wälzte und 
frümmte, um der Qual zu entgehen. Allein jelbft Das war nicht 
genug; fie legten auch Stüde Fleiſch auf feinen Leib, und Tiefen 
dann ihre Hungrigen Hunde los, welche dann auf diefelben Losjtürz- 
ten, fich mit einander darum biffen und auf ihm verzehrten, wobei 
er von ihren Zähnen Halb zerfleifcht ward. 

„ach einer fo granfamen Behandlung erhielt ih,“ jo jagt 
er jelbit, „ein jo edelhuftes und abjtoßendes Ausgehen, daß Jeder— 
mann mich mied, und man fich) mir blos noch näherte, um mich zu 
quälen. Kaum fonnte ich Jemand finden, der mitleidig genug ge— 
weſen wäre, mir einige Bilfen zu reichen, da ich meine beiden 
Hände, welche ſchrecklich aufgefchwollen und nur eine einzige Maſſe 
Eiter waren, nicht gebrauchen konnte. So mußte ich auch jchredklich 
von Hunger leiden; ich war genöthigt, Welſchkorn roh zu effen; ja 
die Noth ließ mich fogar an Kalk Geſchmack finden, ich kaute ihn, 
aber fonnte ihn nicht verfchluden. Mit Ungeziefer war ich ganz 
bedeckt, und ganz außer Stand dasſelbe zu entfernen oder mich vor 
demfelben zu fehüßen. Meine Wunden wimmelten von Würmern, 
und einjt fielen vier zugleich aus einer Fingerwunde zu Boden, fo 
daß ich mit Job „zur Fäulniß fagte: du bift mein Vater: zu den 
Würmern, ihr jeid meine Mutter und meine Schweiter.“ P. Bref- 
ſani war jeßt nicht8 weiter mehr als Haut und Knochen und litt 
furchtbar durch ein Geſchwür, das fich in einem feiner Beine gebil- 
det; eimigen feiner abtriinmmig gewordenen Gefährten gelang es nad) 
mehreren vergeblichen Verfuchen, es mit fcharfen Steinen zu öffnen, 
mit Meſſerſtichen e8 aufzuftechen.“ 

Nebſt diefen Außerlichen Leiden, ward er auch innerlich durch 
bie Surcht vor dem Tode am Pfahle gefoltert; jeder andern Todes— 
art hätte er in's Antlis Schauen können, allein vor dieſer bebte feine 
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Seele zurück. Hierin wie in Allen ſonſt nahm er jeine Zuflucht 
„zum Herzen der Mutter der Barmherzigkeit, welche in der That 
die liebenswürdige, die mächtige, die gütige Mutter, die Tröſterin 
der Betrübten ift.“ 

Und ohne Freund und verlaffen, bedurfte ev wohl des Troftes; 
alle Huronen hatten fich mit den Irokeſen vereinigt, um ihm zu 
martern; fein junger Geführte war, nachden man ihn vor feinen 
Augen gemartert hatte, weggeführt worden, ohne daß er erfuhr, wo— 
bin man ihn gebracht; er Jah Feine andere Ausficht mehr als den 
Tod, und fonnte nur nicht begreifen, warum man fo lange damit zögere. 

Am 19. Juni erfuhr er zu feinem Erſtaunen, daß man im 
der Rathsverſammlung beichloffen habe, ihn nicht umzubringen; kaum 
konnte ev es glauben, und wirklich waren auch Alle darüber erftaunt; 
doch wurde er einem alten Weibe übergeben, um ihr den Großvater 
zu erfeßen, welcher vor vielen Jahren von den Huronen getödtet 
worden war. Sein Leben war jeßt in ihrer Hand und Jedermann 
erwartete feine Hinrichtung, allein fie fchonte ihn, und gab dem 
Dorfe ein Wampumgeſchenk. 

Jetzt war er gewilfermaßen gerettet und ward nun auch beffer 
behandelt. Bet einem Befuche bei den Holländern erfuhr er, daß 
fie bereits wegen feiner und des jungen Mannes, der mit ihn ge- 
fangen genommen worden, Auslöfung unterhandelten. In dieſer 
Lage Jandte er am 15. Juli 1644 einen Bericht darüber am den 
P. Mutius Vitellescht, den General der Gefellfchaft. „Ich weiß 
nicht,“ Schreibt er, „ob Sie die Handfchrift eines armen Krüppels, 
der Ihnen früher wohl befannt war, wieder erfennen. Sein Brief 
it Schlecht gefchrieben und voll Flecken, allein der Schreiber hat 
nebjt vielen andern Verſtümmelungen nur noch einen ganzen Finger 
an jener rechten Hand, und kann faum verhüten, daß das Blut 
aus feinen ungeheilten Wunden nicht auf das Papier fließt; auch hat er 
feine Zinte, fondern naßgemachtes Pulver, feinen andern Tiſch als 
die Erde," 

Diefer Brief war bei feiner Austieferung noch nicht abgefandt; 
denn es glückte zulett den Holländern, ihn loszufaufen, und nad 
einer viermonatlichen Gefangenschaft wurde er von feiner Herrin, 
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welche ihn fiir unheilbar hielt, fiir etwas mehr als finfzig Dollars 
an die edlen Bewohner von Albany) verkauft. „Am dritten Tage 
in der Oktave der Himmelfahrt Mariens, welche ich als meine 
Befreierin anfah, fang ich,“ fagt er in feinem nächjten Briefe vom 
19. Auguft, „das Lied meines Auszuges aus Egypten.“ 

Während jener Gefangenſchaft vergaß er die Pflichten feines 
heiligen Berufes feineswegs. Zwei Huronen, welche ihren Glauben 
nicht verliugnen wollten, werden zum Marterpfahl geführt; dieſen 
fpendete er die lebten Tröftungen unferer heiligen Neligion. Ein 
anderer Hurone hatte das Glück, von ihm getauft zu werben; der— 
jelbe war bereits Sintechumen und hatte bei feiner Gefangennehmung 
alle Arten von Grauſamkeit auszuftehen. Während er gemartert 
wurde, erhielt P. Breffani den Befehl, zu ihm zu gehen. Wie er 
an ihn herantrat, machte die Menge Plaß, und er fehritt auf den 
armen Dulder zu, welcher, von den Qualen ohnmächtig geworden, 
dalag. Der Miffionär ſchob einen Stein unter jein Haupt; Du 
ſchaute der Gemarterte auf und erkannte fofort mit dem einem 
Indianer eigenen Scharfjinn in der armfeligen Gejtalt vor ihm 
einen gefangenen Priefter. „Sebe dich zu mir, Bruder,“ rief er 
aus, „ich winfche mit div zu fprechen.“ Den Abſcheu überwin- 
dend, welchen er beim Anblicke und. Geruche des halbgeröſteten und 
entjtelften Yeibes wor ihm empfand, fette er fich zu ihm und fragte 
ihn: „Was willit du von mir?" „Nur eines,“ war die Antwort, 
„taufe mich jo ſchnell als möglich, denn die Zeit ift kurz.“ Da 
P. Breffani fand, daß er bereits hinlänglich unterrichtet fei, ver- 
langte er etwas Waffer, unter dem Vorwande, ihm zu trinken zu 
geben, und ließ, während er die trocdenen Lippen des Marterbildes 
anfeutchtete, fo viel Waſſer auf ſein Haupt träufeln, als nothiwendig 
war, um ihn zu taufen. Mean bemerfte viefes jedoch, und er ward 
unter Drohungen von dem Plate fortgetrieben, und als am näch— 
jten Tage der arme Mann den lesten Athem ausgehaucht, brachten 
jie jein Haupt in die Hütte vor den Miſſionär, und es ihm vor 
die Füße werfend, viefen fie aus: „Was hat deine Zauberei ge— 
holfen ? Hat fie ihn vom Tode gerettet?“ Der Miſſionär ſchwieg, 
er fannte ihre Sprache zu wenig, um ihnen den wahren Zweck 


Dar 
diefes heiligen Sakramentes erklären zu können, und hatte bereits 
erfahren, wie ſchwer es fei, auf fie Eindruck zu machen. — Ein 
im Sterben liegender Mohawf hatte jeinen Eifer erweckt; er juchte 
ihn durch einen Dolmetfcher zu unterrichten, allein jener entgegnete 
entrüftet: „Ein Mann von meinem Alter und Range foll lehren 
und nicht lernen,“ und jo ftarb er als Gößendiener, 

Nach einem kurzen Aufenthalte in der Holländitchen Nieder- 
laſſung Albany, während deſſen er durch die Pflege der guten 
Anfiedler und befonders des Dominic Megapolenfis von feinen 
feidenden Zuftande fich etwas erholte, fuhr er, gleich P. Jogues 
vor ihm, den Hudfon hinab nach Neu-York, damals Neu-Amſter— 
dam, von wo er am 31. Auguft einen Brief über feine Erlebniffe 
ſchrieb. 

Bald war ein Schiff nach Europa bereit, auf dem P. Breſſani, 
nachdem er ſeinen edelmüthigen Befreiern Lebewohl geſagt, gegen 
Ende des Monats September abſegelte mit einem Paſſe vom Gou— 
verneur Kieft des nachfolgenden Inhaltes: 

„Wir Wilhelm Kieft, Generaldirektor, und wir Staatsrath 
von Neu-Niederland, Allen, welchen dieſes zu Geſicht kommt — 
Gruß: Franz Joſeph Breſſani aus der Geſellſchaft Jeſu, eine Zeit 
fang in Gefangenfchaft bei den wilden Srofefen, gewöhnlich Maquaas 
(Mohawk) genannt, follte nach täglich an ihm verübten Martern 
eben am Pfahle verbrannt werden, als er durch uns ihren Händen 
entrijfen und nach bedeutenden Schwierigkeiten ausgelöſt wurde. 
Da er jegt mit unferer Erlaubniß nach Holland reift, um von du 
nach Frankreich zurüczufehren, verlangt die chriftliche Nächſtenliebe, 
daß Alle, wohin immer er kommen mag, ihn menjchlich behandelt. 
Deßhalb erfuchen wir alle Gouverneure, Bicefönige oder deren 
Stellvertreter und Beamte, ihm auf feiner Hin- und Zurückreiſe 
Unterftügung angedeihen laſſen zu wollen, wie wir demm auch ver: 
jprechen, dafjelbe unter gleichen Umftänden zu thun. 

Gegeben zu Fort Amſterdam in Nen-Niederland am 20, Sep- 
tember im Jahre des Heiles 1644 stylo novo.“ 

Das Schiff, mit dem er die Ueberfahrt nach Europa machte, 
hatte einen furchtbaren Sturm zu bejtehen, im welchen e8 einige 
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von feinen Maſten einbüpte. Es wurde von Seeräubern verfolgt, 
und der Miſſionär, welcher in einem engen Loche untergebracht 
war, wurde won den hugenottifchen Matroſen ehr grob behandelt; 
erreichte jedoch zuletzt die Inſel Rhé in Frankreich am 16. Novem— 
ber nach einer Reife von fünfundfünfzig Tagen in befjerer Gefund- 
heit, als er Fahre Lang gehabt. Ein kurzer Bericht über das 
frühere Leben dieſes edeln Blutzeugen wird den Xefern willkom— 
men ſein. 

Franz Joſeph Breffant ward in Nom geboren und trat im 
Alter von fünfzehn Sahren in das Noviziat von St. Andreas in 
diefer Hauptjtadt der chriftlichen Welt. Nachdem er feine Prüfungs- 
zeit beftanden Hatte, ward er, gleich den meisten Jeſuiten, zum 
Yehrfach beftimmt, und da er ungewöhnliche Talente befaß, finden 
wir ihn bald als Profeffor der Schönen Wiffenfchaften, der Philo- 
ſophie und Mathematik. Allein fern Streben ging dahin, mehr 
für Gott zu thun. Jahr um Jahr Hatte er Darum nachgefucht, 
in eine auswärtige Miffion gefandt zu werden, bis feine Tugenden 
und Gebete ihn endlich zum Ziele führten. Canada wurde ihm 
als feine neue Heimath angewiefen, und dahin begab er fich über 
Sranfreih im Jahre 1642, Anfangs arbeitete er unter den Au— 
ſiedlern, bei welchen fein Eifer und feine Beredtfumfeit die heil- 
ſamſten Wirkungen hatten. Im nächjten Jahre finden wir ihn 
unter den Algonquiu zu Trois Rivieres, und im Jahre 1644 wurde 
er bejtimmt, fich in das Yand der Huronen zu begeben.) Im No- 
vember des Jahres 1644 nach ver fo eben erzählten vwiermonatlichen 
Sefangenfchaft kam er nach Frankreich. Die gefchiefteften Aerzte 
Frankreichs betrachteten mit Staunen feine Wundmale, und erflär- 
ten, Daß fie e8 nicht unternommen haben würden, auch nur den 
zehnten Theil der Wunden, welche feinen ganzen Leib entjtellten, 
zu heilen. Bon dem Bergangenen wicht abgefchrecdt, war Breffani’s 
einziges Verlangen, zurüczufehren, und wirklich fehrte er, nachdem 


) Baucroft. Vol. 3. 134. Bressani. Breve Relazione — Rel. 
1642—3. Rel. 1643—4, p, 152. Rel. 1641-5, p. 141.; Rel. 1645—6, 
p. 74.; Rel. 1649-50. Creuxius p. 395—513. 
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er feinen edelmüthigen Freunden in Neu-York vorher eine Summe 
Geldes, hinreichend, um alle für ihn gemachten Auslagen zu deefen, 
überfandt hatte, im Zuli des Jahres 1645 furz nach dem Friedens— 
abjchluffe, wodurch der Weg zu den Huronen eröffnet worden, nach 
Canada zurück. Dahin begab er fich jest abermals, und war er 
auch der Huronenfprache feinesivegs mächtig, fo „waren doch,” fagt 
Ragueneau, „feine verftümmelten Hände, feine zerhadten Finger 
und feine mit Wundinalen bedecte Gejtalt beifere Prediger als 
wir, und haben mehr als alle unfere Worte genutzt, um die Huro- 
nen von den Worten der Wahrheit zu überzeugen.“ 

ach einem dreijährigen Wirken als Miſſionär wurde er im 
Jahre 1648 beauftragt, eine Flottille won fechzig Kähnen mit zwei: 
hundert und fünfzig Perfonen am Bord, nach Quebec zur begleiten. 
Gerade in Sicht von Trois Kivieres wurde ihre Borhut von Iro— 
fefen aus einem Hinterhalte angegriffen, welche aber von den 
Huronen umzingelt wurden und ihre Berwegenheit theuer bezahlen 
mußten. Sie wurden in Stüde gehauen, und bald ſahen die Be- 
wohner des franzöfiichen Poſtens, welche in ängitlicher Spannung 
den Erfolg abwarteten, P. Breffani, das Kreuz hoch emportragend 
und gefolgt von feinen fiegreichen Neubefehrten, von Denen bie 
Hälfte Chriften waren, begleitet, in das Fort einrücden. 

Nachdem fie von dem Gouverneur öffentlich empfangen worden 
waren, ſchifften fie fich wieder voll freudiger Zuverſicht über den 
erfochtenen Sieg am 6. Auguft 1648 ein, mit P. Breſſani und 
vier andern Miſſionären an Bord und mit der Beltimmung für 
die Miſſionen im Huronenlande. Wohlbehalten famen fie dafelbjt 
anz fahen aber zu ihrer Beitürzung die Zerftörung von Teanan— 
jtayae und den heldenmüthigen Tod des P. Daniel. Breffani mußte 
jehen, wie Dorf um Dorf zerftört wurde, und beneidete feine Mit- 
brüder, welche ihren Glauben mit ihrem Blute befiegelten, um dies 
glücdjelige Loos; er 309, als die Huronen ihre Dörfer verließen, 
mit ihnen und den andern Mifftonären nach der St. Joſeph's Inſel. 

Nachdem P. Breffani von den Leiden der armen Flüchtlinge 
Zeuge gewefen, ward er im September des Jahres 1649 nach 
Quebec gefchiekt, ein Auftrag, der ihm wegen feiner Unerfchrodenheit 
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gegeben worden war. Er fuchte um Unterftügung nach, allein Die 
jelbft dem Ruine nahe Kolonie Fonnte feine gewähren; darauf gür— 
tete der glaubenstreue Miffionär fich auf's Nene und fehrte wieder 
in den Welten zurück, um dort mit feinen Meitbrüdern und ihrer 
Heerde zu fterben. Er konnte aber nicht durchkommen und mußte 
wieder umfchren. Den Winter widmete er der Ausübung feines 
Amtes und Berfuchen, die Huronen zu retten. Endlich, als die 
Noth auf der von flüchtigen Huronen überfüllten Inſel St. Joſeph 
immer mehr zunahın, fahen die Miffionäre feinen andern Ausiveg, 
als die Ehriften nach Quebec zu bringen, und dafelbjt für fie zu 
jorgen, bis fie felbjt dazu im Stande fein würden. Im Juni des 
Jahres 1650 brach P. Breffani mit dreiundzwanzig Kähnen von 
Quebec auf, um fie zur Ueberfiedelung einzuladen, wurde aber, als 
jie den Ottawa hinauffuhren, won einer Handvoll Srofefen bei 
acht angegriffen. Sieben Huronen wurden getödtet, P. Breffani 
feuerte die Uebrigen an und acht feindliche Indianer wurden nieder- 
gehauen. In dieſem Kampfe verloren die erfteren jedoch ihren 
großen Häuptling Ativonta, und blos wegen ihres Eigenfinnes, mit 
dem fie fich weigerten, des Nachts Wachen -aufzuftellen. Wohl hatte 
P. Breffant manche Nacht Schlaflos im Gebete zugebracht, war aber 
biefe Nacht eingefchlafen; doch war er der erfte, die Uebrigen zu 
wecen und zum Kampfe anzufenern. Bald wäre er als uchtes 
Dpfer gefallen, denn drei auf fein Haupt abgefchoffene Pfeile trafen 
und verwundeten ihn, glüclicher Weile jedoch nicht tödtlich. 

Die Huronen ſetzten, über ihren Verluſt ſehr betrübt, die Fahrt 
fort, und jetzt mit mehr Vorſicht, um einen neuen Angriff zu ver— 
hüten. Eine kleine Abtheilung fuhr voran, und es dauerte nicht 
lange, ſo kam dieſelbe zurück, um zu melden, daß eine ſtarke Macht 
im Anzuge ſei. Die zwei Partheien näherten ſich einander und 
jede von beiden konnte die Vorbereitungen der andern zu einem 
hartnäckigen Kampfe ſehen, als P. Breſſani die andere erkannte. 
Es waren Huronen, Männer, Weiber und Kinder, die ſich, drei— 
hundert an der Zahl, nach der franzöſiſchen Anſiedelung begaben, 
um daſelbſt ein Obdach und eine neue Heimath zu ſuchen. 

Nun war es nutzlos die Fahrt fortzuſetzen, und ſo kehrte auch 
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Breffani nah Quebec zurück; damit endete fein Wirken in Amerifa. 
Durch Strapazen gefhwächt und deshalb unfähig, eine der neuen 
Miſſionen zu übernehmen, wurde er mit mehreren anderen nad) 
Europa zurückgeſchickt. Am erjten November des Jahres 1650 
ichiffte er fich ein und kehrte nach Italien zurück, wo er ſich hin- 
reichend erholte, um noch mehrere Zahre als Miſſionär wirken zu 
fönnen. Seine Beredfamfeit, ja fein bloßes Aeußere rührten alle 
Herzen. Bei feiner Rückkehr wünfchten Viele Näheres von den 
Miſſionen, deren bevenfliche Seite fie an feinen verſtümmelten 
Körper fahen, zu erfahren, und jo veröffentlichte P. Breſſani auf 
Erfuchen des Kardinals de Lugo, deſſen Schüler er gewefen, im 
Jahre 1655 eine Gefchichte der Huronen-Miffion, unter dem Titel: 
„Breve relazıone d’alcune missioni dei Padrı della 
Compagnia di Jesü nella Nuova Francia.“'!) Diejelbe 
ijt nicht bloß wegen der Thatſachen, von welchen er Augenzeuge 
war, jondern wegen der darin enthaltenen Bejchreibung des Yandes, 
jeines Klima und feiner Bewohner von hohem Werthe. 

Nachdem er viele Jahre als Miſſionär in Italien zugebracht, 
fchrte er nach Florenz zurüd, und ftarb dort im Novizinthaufe am 
9. September 1672 veih an Jahren und Verdienſten, die er jich 
durch feine ungeheueren Anſtrengungen und Leiden errungen. Er 
gilt als einer der ausgezeichnetjten Männer der Geſellſchaft Jeſu. 


) Dian weiß blos von einem in dieſem Lande noch eriftirenden Erem- 
f . — — 
plare davon, das in franzöſiſcher Ueberſetzung von der Regierung von Canada 
veröffentlicht wurde. 


Gefangenſchaft 
des 


P, Joſeph Anton Poncet 
aus der Geſellſchaft Veſu 
im Staate Neu-York im Jahre 1653.) 


Bereits waren die Huronen, die Tionontatez und viele Al— 
gonquin-Stämme dem Ehrgeize oder der Rache der Irokeſen zum 
Opfer gefallen. Jetzt allen andern eingebornen Stämmen überlegen, 
verbreiteten dieſe Tod und Verderben nach allen Seiten über das Land. 
Sie träumten ſich ſchon als Eroberer der Welt, und ſchwuren in 
ihren Rathsverſammlungen den jungen Niederlaſſungen der Fran— 
zoſen den Untergang. 

Kühn und erfolgreich eröffneten ſie ihren Feldzug. Sillery 
wurde genommen, der Gouverneur von Trois Rivieres ermordet, 
und ihre Kriegsbanden lauerten, hungrigen Wölfen gleich, um die 
belagerten Mauern Quebec's her. 

Außerordentlich war jetzt der Schrecken der Anſiedler; Niemand 
wagte auf die Jagd oder auf den Fiſchfang zu gehen, ja nicht ein— 
mal die Ernte einzuheimſen, die bereits reif blos auf die Sichel 
wartete. Eine arme Wittwe, welche fürchtete, während des Winters 
Hungers ſterben zu müſſen, wenn ihre kleine Ernte nicht eingethan 
würde, verſuchte Leute zu bekommen, um zu helfen; in ihrer ver— 
laſſenen Lage wandte ſie ſich an P. Poncet, der lange Zeit Miſſio— 
när unter den Huronen geweſen, jetzt aber Stadtpfarrer in Quebec 
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war. Um Andere zu ermuthigen, der armen Wittwe zu helfen, 
machte er ſich mit einer Handvoll Leute, die er durch Wort und 
Beiſpiel ermunterte, nach der Heinen Farm auf Cap Rouge auf, 
um ihre Ernte hereinzubringen, als die Irokeſen plöglich über fie 
herfielen. Wohl waren teren nur wenige, allein ihr Ueberfall ge- 
ſchah jo unerwartet, daß fie mehrere tödteten und mit P. Poncet 
und einem jungen Manne, Namens Mathurin, jehleunigit wieder 
abzogen. Dies geſchah am Nachmittag Des 21. Auguft 1653. 
Sobald die Kunde davon nah Quebec kam, herrſchte allgemeine 
Bejtürzung, denn P. Poncet war jehr beliebt. Augenblidlih mach— 
ten ſich dreißig der angejehenjten Männer der Stadt auf die Ver- 
jolgung, entjchloffen, es möge fojten was es wolle, ihren Seelforger 
zurüdzubringen; allein es war zu jpät. Sie famen an die Stätte, 
wo man ihn gefangen genommen, nicht weit von Sillery, und fan— 
den an einem Baume in der Nähe desjelben die übliche Zeitung der 
Indianer, ein Stück Baumrinde, auf welcher zwei Köpfe, von wel- 
chen einer einen Schwarzrod und der andere feinen Geführten vor- 
jtellen jollte, in ungeſchlachter Zeichnung dargeftellt waren. P, Pon— 
cet jelbit hatte ein Buch zurüdgelaffen, in welchem die kurze Nach- 
richt gejchrieben jtand: „Sechs naturalijirte Huronen und zwei 
Mohawk jchleppen uns fort, haben uns aber noch fein Leid zu— 
gerügt.“ 

Unterdeifen führten die Indianer ihre Gefangenen auf eiligem 
Marſche von dannen, jo daR jie bald den Fluß Sorel erreichten. 
Dann fuhren jie über den Champlain-See, worauf es zu Land 
wieder weiter ging. Bis jest hatten ſich Die Gefangenen über nichts, 
als dem theilweifen Verluſt ihrer Kleidung und einiger Andachts- 
gegenjtände zu beflagen. P. Boncet verlor jein Reliquenkäſtchen, 
bob aber bald ein Papier auf, das aus demſelben herausgefallen 
war, und Das ganz Darauf berechnet ſchien, ihn im jeiner jegigen 
Prüfung zu tröſten. „Während ih noch unter den Huronen war, 
jo lautete das Blatt, hatte ich mit meinem Blute die Namen unjerer 
in Amerifa gemarterten Patres und ein Fleines Gebet niedergejchrie- 
ben, in welchem ich Unfern Herrn um einen gewaltthätigen Zod in 
feinem Dienjte und um die Gnade, den legten Tropfen meines 
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Blutes zu vergießen anflehte.“ Die Erinnerung an den Eifer, mit 
welchem ſeine Vorgänger ihre Bahn durchlaufen, flößte jetzt auch 
unſerm Miſſionär im Augenblicke, wo er den Pfad betrat, welcher 
zu der Glorie eines P. Jogues führte, neuen Muth ein. 

Der obere Hudjon war erreicht, allein jet machten die Stra— 
pazen dem guten Pater Franf, und kaum fonnte er feine aufgeſchwol— 
lenen Glieder fortfchleppen. Da gab es aber feine Hilfe, die Nahr- 
ungsmittel begannen auszugehen, und jo bejehleunigten die Indianer 
ihre Reife. Endlih am 4. September erreichten fie nach einem lan— 
gen und mühjeligen Marche den Mohawk, dem ganzen Tag hatten 
fie nichtS genoffen, und ſchon war die Sonne am Untergehen. Einige 
aus der Begleitung eilten num über den Fluß dem Dorfe zu, das 
am jenfeitigen Ufer lag, und Ffehrten bald mit Nahrungsmitteln 
zurück, aber nicht fir die Gefangenen. Weit entfernt, ihnen etwas 
davon zufommen zu laffen, zogen fie viefelben halb nact aus und 
befahlen ihnen dann zu fingen. Der Mifftonär ftimmte die lauretanifche 
Pitanei, Das Beni Creator und andere Hymnen am. Nachdem bie 
Andianer ihren Hunger gejtillt, bereiteten fie fich, ihre Gefangenen 
iiber den Fluß zu bringen. Schon waren vierzig oder fünfzig Wilde am 
andern Ufer bereit, um fie zu empfangen. Während fie nun über den 
Fluß festen, hörte P. Poncet die Beichte feines Gefährten und be- 
reitete ihn zum Tode vor. Als fie das Ufer erreicht hatten, begann 
der Spießruthenlauf; fie Titten jehr von den Schlägen, erreichten 
aber Doch zulest das Martergerüfte. „Da,“ fagte er, „fühlte ich 
mich fo ſtark und gefaßt, daß ich mit einem ganz heiteren Blicke, 
was mich ſelbſt ftaunen machte, alle die, welche mich betrachteten, 
anfchauen konnte.“ Einen Augenblie war er hier in großer Gefahr; 
es näherte fih ihm ein mit einem Meſſer bewaffneter Srofefe, 
und fchon erwartete er, Jogues, Brefjani und Goupil folgen zu 
müſſen, al8 der Kannibale ſich wierer entfernte, ohne ihm ein Yeid 
anzuthun. Der Regen machte ihrer Schauftellung ein Ende; jest 
wurde der Miffionär aber aufgefordert, zu tanzen, und wäre wegen 
jeiner Ungefchieflichfeit zum Tode verurtheilt worden, hätte nicht 
ein guter Hurone ftatt feiner getanzt. Arm Abend gab man ihm 
endlich etwas Speije, aber blos als Vorbereitung auf feine Qualen; 
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eine Indianerin hatte fi vor den verfammelten Sachem angeboten, 
einen feiner Finger abzuhacken, und jener Srofefe, welcher auf dem 
Meartergerüfte jich fchon einmal an ihn gemacht, kam jeßt wieder. 
Diefes Deal rief P. Poncet ſeine himmlischen Patronen um ihre 
Hilfe an, um freudigen Geiſtes leiden zu können; der Indianer nahm 
feine rechte Hand, betrachtete fie, Lie fie aber zur Freude des Miſ— 
fionärs wieder los und nahm die linfe Damm rief er ein kleines 
Kind, welches dem Pater den Zeigefinger abichneiden mußte, während 
diefer das Vexilla Regis jung, und fein Blut und feine Leiden 
für den der Kolonie Jo nothwendigen Frieden aufopferte. Dann 
ward ein Wampum-Gürtel um jenen Hals und Finger gefchlungen, 
und, um das Blut aufzuhalten, eine glühende Sohle auf den Stumpf 
gelegt und mit einigen Weljchfornblättern zugebunden. | 

Am folgenden Tage wurde er in ein anderes Dorf geführt 
und dafelbjt drei Tage und zwei Nächte dem Spotte und der Miß- 
handlung von Jung und At Preis gegeben, während man fich 
in einer großen Nathsverfammlung des Stammes berieth, was mit 
ihm angefangen werden folle. Seine Qualen waren die gewöhnli— 
chen, er wurde an allen Theilen feines Körpers, wie immer es den 
Peinigern im den Sinn Fam, mit Kohlen, Beuerbränden oder glühen- 
den Pfeifenföpfen gebrannt, fein Geführte verlor daber zwei Finger. 
Bei Nacht wurden jie mit Händen und Füßen an Pfähle gebunden, 
und zwar jo, daß fie halb in der Luft jchwebten, was ihnen große 
Schmerzen verurfachte, fanden jedoch mitleidige Seelen, welche ihnen 
wenigjtens eine theilweife Erleichterung verichafften. Endlich am 
Abende des fiebenten Tages ward fein Urtheil gefällt, er dachte, 
es werde auf Zod lauten, allein milvere Borjchläge hatten den Sieg 
davon getragen. Er wurde einer guten alten Frau übergeben, um 
ihr einen verlornen Bruder zu erſetzen; jein Geſchick war jeßt in 
ihrer Hand, ein Wort von ihr und fein Schiefal war entjchieden. 
Auf das Schlimmite gefaßt, trat er in ihre Hütte Da begann fie 
ihre Zodtenflage, im welche ihre beiden Töchter einftimmten. Wäh— 
vend diefes Gefunges Teste er fich beim Feuer nieder, fie hießen ihn 
aber auf eine Art Tiſch ſitzen, und jetzt fah er, daß fie ihre Klagen 
wegen Des Verſchiedenen erneuerten und ihn durch eine Art Seelen- 
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wanderung in jeiner Perfon wieder zum Leben erwecen wollten ; 
denn eine folche Annahme an Kindes Statt wurde nicht blos fo ge- 
nannt, jondern auch im den Geremonien zu einer Art Auferftehung 
gemacht. 

Nachdem er auf diefe Weile in die Familie aufgenommen 
war, fand er bald darin die nöthige Pflege, und hatte auch den 
Troft, mit einem Huronen und einem Algonquin zufammenzutreffen, 
welche er früher gefannt hatte. 

Sein Geführte, dem es nicht fo gut ging, wurde im ein an— 
deres Dorf gebracht und gebrannt. Aber troß der Güte der Sro- 
fefen- Weiber fühlte P. Poncet doch, daß, fo lange feine Kunde von 
dem letten Zuge der Irokeſen gegen Trois Nivieres angelangt, fein 


“Reben nicht ficher jet. Wohl war er fich bewußt, daß er ihre Wie- 


derlage mit feinem Leben bezahlen müſſe. Nach drei Tagen langte 
diefelbe endlich an, fie lautete auf Frieden, und ein Häuptling fan. 
zu ihn, um ihm anzufündigen, daß bereits Geißeln in den Händen 
der Franzoſen feien, deren Leben von feinem baldigen Erfcheinen 
am St. Yorenz abhänge. Jetzt wurde er ebenfo geachtet, als er 
vorher verachtet wurde, denn die Boten hatten im Dorfe bekannt 
gemacht, in welch' hoher Achtung er bei Onontio ſtehe. Da er faſt 
nackt war, brachte man ihn nach Fort Orange (Albany), um eine 
anſtändige europäiſche Kleidung zu erhalten. Man nahm ihn dort 
mit aller Nächſtenliebe auf, und wenn er auch keine Einladung er— 
hielt, in's Fort zu kommen, fand er doch unter den Anſiedlern viele 
warme Freunde. Während dieſes ſeines kurzen Aufenthaltes wurde 
er ſo herzlich behandelt, daß er nicht umhin konnte, ihnen zu ver— 
ſprechen, ſie wieder zu beſuchen. Beſonders gedenkt der Pater einer 
alten ſchottiſchen Frau mit Dankbarkeit; mit dem ihrem Geſchlechte 
eigenthümlichen Inſtinkte richtete ſich ihre erſte Sorge auf ſeinen 
verſtümmelten Finger, welcher noch in dem von den guten Indianerin— 
nen angelegten ungeheuren Verband von Wurzeln und Blättern ſich 
befand. Er war noch weit von der Heilung, allein, nachdem er jetzt 
gehörig verbunden wurde, war er ſchon nach wenigen Tagen heil. 
Bon ſeinen lieben Freunden ſich losreißend, verließ er Albany, 
wo er blos zwei Katholiken getroffen hatte, und nun zu feiner Neife 
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nach Canada ausgerüftet, fehrte er in Das Dorf zurüd, in dem er 
gefangen genommen worden; bier fand er fein Brevier wieder und be— 
gab fich von da in Das Dorf, in welchem er aboptirt worden war. 
Zwei Tage ruhte er noch -hier bei jeinen neuen Verwandten aus, 
und wurde dann mit feiner Schwejter in Das größte Dorf der Iro— 
fefen gebracht, um bei der Friedensverſammlung zugegen zur jet. 
Da war Alles in Bewegung, eine Schmauferei folgte der andern 
und Alle rüjteten die Gefchenfe, welche zu Quebec überliefert wer- 
den follten. Zuletzt beichlejien die Sachem den Frieden, welcher 
ichon zum Theil geſchloſſen war, zu bejtätigen. „Diefer Beſchluß,“ 
jagt PBoncet, „wurde an demfelben Tage, am Feſte des heiligen 
Michael, und in demjelben Dorfe gefaßt, in welchen der erjte Frans 
zofe, der gute René Goupil, der Geführte des P. Iſaak Jogues, 
von den Srofefen getödtet worden war. Es war mir immer, als 
ob diefer Tag nicht ohne ein bemerkenswerthes Ereigniß vorüber— 
gehen könne.“ 

Drei Tage ſpäter wurde er angewiefen, fich zur Abreife zu 
Land bereit zu machen, da zu Diefer Jahreszeit der ſtürmiſche Cham— 
plain zu gefährlih war. Somit machte er ſich am 5. Dftober von 
der letzteren Stadt auf den Weg; auf einer Heinen Anhöhe außer: 
halb der Pfahlſchanze warteten alle Sachem auf ihn, überlieferten, 
jowie er herankam, ihre Gefchenfe feinen Bealeitern, und baten ihn 
in einer kräftig gefühlwollen Anrede, ihr neues Bündnis recht feit 
zu ſchließen. 

So ſchwach er war, mußte er jest durch die Wildniß wan— 
dern; er wäre unterlegen, hätte ihn nicht ſein Vertrauen auf den 
heiligen Joſeph aufrecht gehalten, zu dem er in allen feinen Prüf: 
üngen jeine Zuflucht nahm, und der ihm oft augenfcheinliche Hilfe 
leiſtete. Am 11. erreichten fie endlich einen Klug, wo ſie ihre 
Kähne beitiegen. „Der Regen, die Gebirge und Thäler, die Wald» 
ſtröme und Flüſſe, von welchen wir über vier won bedeutender Breite, 
wo das Waffer uns bis an die Bruft ging, zu jegen hatten, und 
dann noch über einen anderen mit unficherem fiefeligen Boden, — wenig 
Nahrungsmittel, nichts als Welſchkorn, ohne Brod, Fleiſch oder 
Wild, denn die Gegend war öde, Alles dieſes war mir ein To 
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jchreefliches und anbaltendes Kreuz, daß es mir ein bejtündiges 
und anhaltendes Wunder ſchien, daß ich in dem erfchöpften Zuftande, 
in welchen ich mich befand, es tragen konnte.“ | 

Nachdem fie aber einmal den Fluß erreicht und. fich einge- 
Ichifft hatten, war ihre Reiſe weniger befcehwerlich; Doch warf fich 
ein neues Hinderniß auf. Ein Bote von den Sachem holte fie ein 
und brachte die Nachricht, daß die Sranzofen den Frieden gebrochen 
und die Geißeln in Ketten geworfen hätten. Glücklicherweiſe jedoch 
befchloß der Häuptling, in deſſen Obhut Poncet war, weiter zu 
fahren, wenn er ihm feine Freiheit zufichere. Der Miſſionär ver- 
ſprach ihm, daß ihm Fein Leid widerfahren ſolle, mögen die Um- 
jtände fein wie immer, und nachdem er ihn dejjen zu wiederholten 
Malen verfichert, gab fih der Mohawk-Häuptling zufrieden. Nach 
zwei Tagen erreichten fie dann den St. Yorenz und fuhren denſel— 
ben hinab. Da es aber bier Wild im Ueberfluß hatte, Hielten- fie 
fich länger auf, als dem Miſſionär lieb war, da er die bange Er- 
wartung der Seinigen zu befriedigen wünfchte. Nachdem fie ben 
Sault St. Louis paffirt hatten, Yandeten fie endlich am 24, Okto— 
ber zu Montreal und am fünften November zu Quebec, wo am 
folgenden Tage der Friede abgefchloffen wurde, 

„Ich war blos einen Monat im Lande der JIrokeſen,“ fagt 
er; „ich fam am 4. September dahin, und verlieh es am 3. Okto— 
ber. Während diefes furzen Zeitraums befuchte ich die Holländer, und 
ſah Fort Oranienz drei Mal war ich in den vier Mohawf-Dörfern, 
bie itbrige Zeit nahın meine Hin= und Herreife in Anfpruch,. Dem 
Mohawk zu ging's auf dem Yluffe der Zrofefen, und über den 
Shamplain-See und zwei Tage zu Land; ich fehrte aber auf einem 
andern Wege zurück, jo daß ich beide Wege, welche ihre Kriegs- 
banden einschlagen, wenn fie ung überfallen wollen, machen.“ 

P. Joſeph Anton Poncet de la Niviere war in Paris ge- 
boren. Don feiner Kindheit an erivarben ihm feine Tugenden den 
Namen eines Heiligen, und fo wie er herangewachjen war, bewog 
ihn fein Eifer für die Ehre Gottes fich dem Ordensſtande in der 
Geſellſchaft Sefu zu weihen, und darauf um die befchwerbereiche 
Miſſion von Canada nachzuſuchen. Nach Beendigung feiner Studien 
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in Kom erhielt er da von General der Geſellſchaft die gewünſchte 
Erlaubniß, und nachdem er auch den Scholaftifer Joſeph Maria Chau— 
monot für diefelbe Sache gewonnen, begab er jich, Furz nachdem der 
letztere zum Priefter geweiht war, nach Frankreich. Auf der Keife 
durch fein Heimathland ſchrieb er an die berühmte Mutter Maria. 
von der Menjchwerdung, und fündete ihr feine Sendung nach Der 
Canada-Miſſion an, wobei er ihr auch, ohne von ihrer wunderbaren 
Berufung auf dasfelbe Feld das Geringite zu wilfen, einen Pilgerjtab 
ichiekte, um fie einzuladen, ihm zu folgen. Bald darauf reijte er 
mit P. Chaumonot nah Canada, wo er am 1. Auguſt des Jahres 
1639 anfaın, und zwer Tage ſpäter nach dem Lande der Huronen 
aufbrach. Nachdem er hier em Jahr gewirkt, wurde er zurückberu— 
fen, und leitete während der folgenden Jahre mit P. Düperon die 
Seelſorge in der neuen Anſiedlung von Montreal. Er war es, 
welcher da am Fuße des von Maiſonneuve auf der Spitze des 
Berges gepflanzten Kreuzes die erſte Meſſe las. So wie die Schwie— 
rigkeiten in der Huronen-Miſſion ſich vermehrten, wurde er aber— 
mals dahin geſandt und war Augenzeuge ihrer endlichen Vernicht— 
ung. Von da an war er meiſtens in Quebec beſchäftigt, ſowohl 
vor als nach ſeiner Gefangennahme. 

Im Jahre 1657 wurde er durch den Abbé de Queglüs auf 
eine von dem Erzbiſchofe von Rouen, welcher die Jurisdiktion in 
Canada beanſpruchte, ergangene Vollmacht hin, ſeines Amtes als 
Stadtpfarrer von Quebec enthoben. Hierauf wurde er zu P. Chau— 
monot nah Onondaga gefandt, wohin er am 23. Auguſt aufbrach. 
Unterwegs zu Montreal abermals zurücberufen, Schiffte er ſich nach 
Frankreich ein und fehrte nicht mehr nah Kanada zurück. In Frank— 
reich wirkte er erſt in der Bretagne und dann als Penitentiar der 
Franzoſen in Loretto, allein ſein Eifer trieb ihn in auswärtige 
Miſſionen, und zuletzt erhielt er die nöthige Erlaubniß dazu. Er 
wurde nach Weſtindien geſandt und ſtarb nach langjährigen An— 
ſtrengungen und Mühen am 18. Juni des Jahres 1675 auf Mar— 
tinique in einem Alter von 65 Jahren. Fünfundvierzig derſelben 
verlebte er in der Geſellſchaft Jeſu, zu deren hervorragendſten Zier— 
den, wie Charlevoix ſagt, er gehört. Auf ſeinen Reiſen beſuchte 
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dieſer Gefchichtfchreiber den Schauplat feiner Arbeiten, und fund 
den Namen Poncet's noch immer in gefegnetem Andenfen. Er war 
wirklich ein demüthiger und äußerſt abgetödteter Ordensmann; denn 
während fein freundliches und gefülliges Auftreten Aller Herzen ge: 
wann, war ev gegen fich ſelbſt von der Außerften Strenge, indem ex feinen 
Leib bis auf's Blut geißelte und bejtändig durch ein härenes Kleid 
freuzigte, welches er zwanzig Jahre ununterbrochen trug, und bis 
zu feinem Tode getragen hätte, hätte ihm der Gehorſam es nicht 
unterfagt. ') 


) Quellen: Die Autobiographie von Chaumonot, Rel. 1639 bis 
1657. — Das Tagebud des Superior; Charlevoix, Vie de Mme. 
Marie de l’Incarnation p. 193. Champion, Vie du Pöre Rigo- 
leu p. 78. 


Renatus Ménard, 
aus der Geſellſchaft Def, 


von den Sioux getödtet an einer Stromfchnelle des Menomonee 
unweit Greenbah den 10. Auguſt des Jahres 1661. 





Erſtes Kapitel. 


P. Menard’s Abreife nah Amerifa. — Ankunft in Canada. — Sein Wir— 
fen in den Algonquin-Miſſionen. 


Wenn wir von ausgezeichneten, durch Tugend oder rein menjch- 
liche Eigenfchaften hervorragenden Männern leſen, dringt ſich uns 
die Frage auf: was waren deren Jugendjahre, wodurch Habe fie 
diefe hohe Stellung erreicht? und Dadurch wird jtets mehr oder 
weniger unjer Ehrgeiz angejtachelt, fie wentgjtens nachzuahmen, wenn 
anders wir fie nicht überflügeln Finnen. Das ijt ſehr lobenswerth, 
und wir haben bei Beichreibung des Todes unferer katholiſchen Miſ— 
ſionäre eine eben jo unfchuldige als tadellofe Neugierde zu befriedigen 
geſucht. Im gegenwärtigen Falle jedoch haben wir troßg aller unfe- 
ver Nachforfchungen weder den Geburtsort des P. Nene Menard 
noch die Ereignijfe, welche während feiner Kindheit und Jugend bis 
zum Mannesalter vorgefommen fein mögen, ausfindig machen können. 

Es Scheint als ob feine näheren Beziehungen zur Familie 
Daillebout als Beichtvater ihm zuerſt mit der Canada-Miſſion in Ver- 
bindung gebracht, auf welcher er fo Lange und fo erfolgreich arbeiten 
jollte, dag er fich den Namen eines „Pater frugifer* ermarb. Als 
Herr Daillebout aus reiner Frömmigkeit fich entſchloß, fein Leben 
und jeine Habe der Befiedelung und Sittigung Canadas zu weihen 
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jtieß er bei feiner Frau auf lebhaften Widerftand: die Schreden 
eines nördlichen Winters, wie er von Reiſenden befchrieben ward, 
hatten auf fie einen zu tiefen Eindruck gemacht, als daß fie fich 
hätte entſchließen können, über den weiten Ocean zu feßen, und dem— 
jelben zu begegnen. Auch ſchien ihre, felbft in dem gefunden Klima 
von Frankreich äußerſt fchwächliche Gefundheit ein Verharren bei 
ihrem Entfehluffe zu rechtfertigen. Sie änderte aber, nachdem fie den 
P. Menard darüber zu Nathe gezogen, fo ganz ihre bisherigen An— 
fichten, daß fie, weit entfernt, ihrem Gatten in feinem frommen 
Plane fich zu widerfegen, eine eifrige und begeifterte Unterftügerin 
des Unternehmens ward, welches gerade im Gange war, und Die 
Gründung Montreal's zur Folge hatte. Der Erfolg rechtfertigte 
den Rath Menard’8 und die edelmüthige Selbjtaufopferung der 
Madame Daillebout. Nachdem Herr und Fran Daillebout durch 
ihren Beichtvater mit P. Lalemant erſt bekannt geworden, reisten 
fie nach Amerifa, wo fie auch beide, nach einem höchſt erbaulichen 
Leben, in hohem Alter ftarben. 

Auch Menarb folgte ihnen nach. Am 26. März des Jah— 
ves 1640 jchiffte er fich zu Dieppe an Bord der „Hoffnung“ ei, 
was eine Tugend vorbedentete, welche fie nur zu bald ausitben muß- 
tem. Kaum hatten fie Dieppe verlaffen, als ein furchtbarer Sturm 
fih erhob, und fie einen ganzen Monat in bejtändiger Todesgefahr 
hin und hertrieb. „Niemals,“ ſchrieb Menard, „ſah ich den Tod 
jo nahe. Ein Fahrzeug, welches mit uns fegelte, wurde vor unfern 
Augen zertrümmert, und blos drei Seelen wurden gerettet.” Allein 
der Miſſionär und vier Nonnen, feine Neifegeführtinnen, die in einem 
Boote auf der Seine gezittert hätten, ſchienen bier auf dem weiten 
Deean des heramnahenden Todes zu |potten. Sie hatten fih in. 
die Arme Desjenigen geworfen, für welchen jie- Heimath und Ver— 
wandte verlaffer „Was liegt in der That daran,“ fügt er, „ob 
“wir zu Land oder zu See fterben, wein wir nur fir Gott fterben!“ 
As ein Mal das Schiff de8 Vice-Admirals durch die Wuth des 
Windes gegen das ihrige getrieben wurde, und beide Schiffe blos 
noch ein Paar Fuß von einander entfernt waren, nahm er feine 
Zuflucht zum heiligen Joſeph, dem Schußheiligen des Landes, in 
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welches er zu kommen fuchte, und kaum hatte er fein Gelübde durch) 
diefen großen Heiligen Gott dargebracht, als ein Freudenruf verkün— 
dete, daß ein anderer Wind es auf die Seite getrieben. 

Diefe Stürme dauerten ununterbrochen einen ganzen Monat, 
und verhinderten die Schiffe in Die hohe See zu ftechen; P. Menard 
ging unterdeffen eine furze Zeit an’s Yand, um Gerüchte, welche 
fich verbreitet, als feien fie untergegangen, und wieder andere, als fei 
eine von den Nonnen geitorben, zu widerlegen. Endlich heiterte jich 
das Wetter auf; da wartete ihrer aber eine neue Gefahr: fie wur: 
den von Schiffen von Dinfirchen verfolgt. Diefe nahmen jedoch zu— 
erjt zwei holländifche Schiffe weg, wodurch die franzöſiſchen Zeit 
befamen, zu entrinnen. Aus Furcht vor einer ähnlichen Verfolgung 
landeten die legtern jedoch in Havre de Grace und ſegelten bald 
nachher, vierzig an der Zahl, unter Bedeckung won fünfzig Kriegs: 
ichiffen, welche fie, bis fie eine gute Strede aus dem englifchen 
Kanal waren, begleiteten, von der Küfte Frankreichs ab, Die 
Gefahr, von welcher fie rings umgeben waren, hatte die Frömmig— 
feit aller derer, welche fich an Bord befanden, in ihrer wollen Kraft 
geweckt, ſo daß P. Ménard aufmerffame und gut geitimmte Zuhörer 
befam; regelmäßig wurde Gottesdienit gehalten. und die denfelben 
begleitenden Seterlichfeiten wurden ſogar mit Pracht begangen. Vor— 
züglich) war Diefes am heiligen Frohnleichnamsfeſte der Fall; die 
Natur ſelbſt zollte ihrem Schöpfer ihren Tribut, die Winde ſchwie— 
gen und der jest ruhig gewordene ftürmifche Ocean breitete feine 
glatte Wafferfläche einem Spiegel gleich Bis zum fernen Horizonte 
hin. Von Dank erfüllt für eine jo günftige Zeit errichteten fie auf 
dem Verdecke ein prachtuolles Nepofitortum, und dahin trug. der 
Miſſionär, das Kreuz und die Nonnen voran und gefolgt von dem 
Admiral und feiner Mannſchaft, die heilige Hoftie, und hob, als er 
jelbes erreicht, das Verföhnungsopfer empor und fegnete mit dem— 
jelben die Enieende- Menge, während Kanonendonner verkündete, Daß 
jie in Diefem Dpfer den Gott des Weltalfs anbeteten. 

Anfangs Juli erreichten fie die canadiſche Küſte, wo der 
Gouverneur fie in Empfang nahm; die Nonnen fprangen an’s Yand 
und füßten den Boden, welcher von nun an ihre Heimath fein follte, 
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und zogen dann in bie Kirche der Urfulinerinnen, um Gott Dank 
zu fagen, ebenfo P. Menard, da die Kirche der Sefuiten damals in 
Aſche Tag.) 

Erjt ward P. Menard zum Kaplan und Beichtuater der Ur- 
julinerinnen, welche gerade feinen geiftlichen Führer Hatten, ernannt; 
jobald fich aber einer für fie gefunden, ward er in die Huronen- 
Miſſion verfendet. Im Sommer des Jahres 1641 machte er 
fih auf den Weg, und erreichte am Borabende vor Mariä Him- 
melfahrt die Nipiffing ohne irgend welchen Unfall, und doch mußte 
er mit feinem Begleiter, dem P. Raqueneau, nachdem fie Trois Ri— 
vieres verlaffen, wieder umfehren, fo groß war die Gefahr, im die 
Hände der Srofefen zu fallen. Als fie feine Mgonquin als Bedeck— 
ung und Geleite erhalten konnten, machten fie fich endlich mit dem 
treuen Sondaffna auf den Weg, der Vorſehung ſich überlaffenn, 
welche fie nicht im Stiche ließ.“) P. Menard follte zu den Algon- 
quin gehen. Eben war P, Raymbault, diefer unermüdliche Miffionär 
der Kinder Des Waldes, von den Füllen von St. Maria, wo er 
den Puneitigoneienhaf oder Sauteux die Wahrheiten des Evange— 
liums verkündet, zurücgefommen, und mit ihm wurde der neue 
Ankömmling an den See der Nipijfing gefandt. Allen die Jahres— 
zeit war zu weit vorgerüct; die Stürme, welche auf dem Friſch— 
waſſer-See wiütheten, trieben fie zurück, und fie überwinterten in 
der wilden und rauhen Gegend an feiner Küfte, für die geiftlichen 
Bedürfniße derjenigen, die fich hier gefammelt, Sorge tragend. Doch 
war das Volk hier für den Glauben nicht empfünglich, jondern in 
eine Solche Sleichgültigkeit fir alles Andere, außer ihrem leiblichen 
Bedürfniſſe verfunfen, daß der Miſſionär nur geringen Bortjchritt 
machte. Manchmal traf er auch auf Widerftand bei der Ausübung 
jeines geiftlichen Amtes. Der Vater eines fterbenden Kindes wollte 
es nicht taufen laffen; der Miſſionär ging weg, in feinem Herzen 
bekümmert über das Elend, welches der armfelige Mann auf dieſe 
Weife feinem Kinde bereitete, als er mit einem Male einen Antrieb 


 Rel. 1639 —40. Duereux. 
) Rel. 1640—1, p. 171. 
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fühlte, wieder zurüczufehren. Das war nicht umſonſt; er Fehrte 
auf der Stelle um, und fand zu feiner Freude den Vater abwefend. 
Wohl war die Mutter da, die aber erklärte, daß das Kind bereits 
todt ſei. Dem war jedoch nicht jo, das Kind war allerdings am 
Berfcheiden, allein che feine Seele aus feinem Körper ſchied, hatte 
P, Ménard, ohme von der Mutter bemerft zu werden, Tchnell es 
getauft. 

Fett aber erlag P. Menard’s Geführte feinen Anſtrengungen, 
und man könnte von ihm fagen, „das Clima hatte ihn zum Mar— 
tyrer gemacht“, denn er ftarb im folgenden Jahre. P. Nene ſelbſt 
war noch in Fräftiger Gefundheit und fehrte im April mit P. Claude 
Pifart wieder zu den Nipiſſing zurück,) bei welchen er bis Septem— 
ber blieb. Unterdeffen waren ihre leider zu Feen zerriffen und ihr 
Leib war ausgehungert und zerkrazt, daß fie mehr wilden Thieren 
als Menſchen glei) fahen. Sie hatten zuerft die Häuptlinge zu 
befehren verfucht, allein mit geringem Erfolg; und jo wenig wurden 
jie genchtet, daß einer von Beiden zu Boden gejchlagen wurde und 
beinahe erwürgt worden wäre, ohne daß die thörichten Algonguin 
jih daran fehrten. Dann machten fie fih an's Volf, und mit 
bejjerem Erfolg, doch Tpendeten fie das heilige Saframent aus froms 
mer Klugheit blos folhen, die in Todesgefahr waren. Da die Ni: 
pifjing jeden Herbit in das Gebiet der Huronen zogen, um da zu 
überwintern, wünſchten die Miffionäre in ängſtlicher Erwartung diefe 
Jahreszeit herbei, in ver Hoffnung, daß das Beifpiel der befehrten 
Huronen auch ficher die Nipiffing zu größerem Eifer und Annahme 
der Ölaubenswahrheiten anftacheln würde. Kaum hatten fie im De— 
zember ihre Zelte im Yande der Huronen aufgefchlagen, als Ali— 
monesfan, ein hervorragender Häuptling, feinen Nacken unter das 
Joch Chrifti beugte, und in der heiligen Taufe den Namen Euftachius 
erhielt. Von da an war er immer ein Mann von außergewöhnlis 
cher Frömmigkeit, und feinem Beifpiele folgend, ſammelten fich viele 
Andere um das Kreuz zur Freunde der Mifftonäre, die für die veiche 
geiftlihe Ernte Gott priefen. 


) Rel. 1641—42, p. 150 ete. 
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P. Menard’s nächjte Weiffion war ein anderer Stamm ber 
Algonquin, die Atontrataronen, welche vor den Srofefen fich flüchtend, 
bei den Wendat eine Zuflucht gefucht hatten. Der Miſſionär be- 
fuchte fie in ihrem Lager, unweit von St. Johann, und gründete 
hier, da er zehn oder zwölf zu Quebec und Trois Rivieres unter: 
richtete und getaufte Ehriften unter ihnen fand, feine Miſſion St. Eli: 
jabeth. „Faſſe Muth," ſprach ein Häuptling zu ihn, „unterrichte 
und, denn du fprichit die Wahrheit, e8 ift vecht an den Herrn des Le— 
bens fich zu wenden, lehre uns, was wir zu ihm Jagen follen. 
Werde nicht müde zu uns zu fprechen, wir werden's nicht, Div zu: 
zuhören." Doch fand ev Mißbräuche unter ihnen, gegen welche er 
jofort losdonnerte, und die er auch bald abfchaffte. Wielweiberei 
war herrfchend; da er aber fand, daß ein Häuptling zwei Weiber 
hatte, von welchen die eine Chriftin war, bewog er ihn, eine zu 
entlaffen, und der andern treu zu bleiben. Der Häuptling that 
mehr; er behielt fein chriftliches Weib, und erfuchte den Miſſionär, 
ihn zu unterrichten, damit ev auch, gleich ihr, beten könne. 

Ein anderer fchreiender Mißbrauch waren die zügellofen 
Tänze, welche den Eifer des Miſſionärs weckten, und gegen die er 
mit einem folchen Gluteifer predigte, daß ſelbſt heidnifche Frauen 
ſich ſchämten zu denfelben zu gehen und ihren Töchtern nicht wie- 
der erlaubten, daran Theil zn nehmen. Sobald er fo feine Miſſion 
gegründet, führte er fie täglich zum Gebete nach St. Zohan, 
wegen des Beifpiels, das ihnen da gegeben wurde. Die Kleine Ka— 
pelle bier war während des Winters mit zwei Gemeinden gefüllt, 
welche von ihren abwechfelnd im der Huronen- und Algonquin— 
Sprache gefungenen Gebeten wiederhallte.) P. Meenard war hier 
P. Daniels Gefährte,: dem er, weil mit der Huronenfprache bekannt, 
auch in der Beforgung der Miffion St. FZchann Hilfe leiſtete. Im 
folgenden Fahre finden wir ihn wirklich zu St. Joſeph bei P. 
Garnier, wie e8 feheint, ganz mit den Huronen befehäftigt. Die 
Bevölkerung diefes Miffionsporfes war im Abnehmen und die Kirche 
machte wenig neue Groberungen; dagegen nahm der Eifer und die 


) Rel. Huron. 1692—-44. 
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Frömmigkeit der Ghriften bejtändig zu, und gab den beiden Miſ— 
ſionären hinveichende Befchäftigung. ') 

Im folgenden Jahre war Menard bei P. Brebeuf auf der 
Miffion St. Ignatius, darauf aber ohne allen Zweifel wieder in 
den Agonguin-Miffionen, da man dort jest Hoffnung auf Erfolg 
zu fchöpfen beganır, . obgleich die Leiden, welche der apojtolijchen 
Männer warteten, eben jo groß waren, als früher. Bon Ort zu 
Ort wandernd, war der Felfen oder die gefrorene Erde ihr einziges 
Bett, ihr Tifh und Stuhl, während fie im Winter fein anderes 
Obdach Hatten, als ein Haus, welches die Indianer in einer hal— 
ben Stunde bauten. Das war nicht Alles; bei den Algonquin war 
nicht einmal eine Regierungsform, gleich dev bei den Huronen, ſon— 
dern gar feine, Mordthaten waren an der Tagesordnung und blieben 
unbeachtet, und der verlaſſene Miſſionär war nie feiner Rückkehr 
nah St. Maria gewiß; allein Gott ſchützte die Seinigen und troß 
ver Berfolgungen feitens der Medizin» Männer und ihrer Gewalt- 
thätigfeiten Fam nicht ein einziger um’3 Leben; ja im Jahre 1649 
jtanden fogar drei Miffionen unter ihrer Peitung, die vom heiligen 
Geiſt unter den Nipiffing, die von St. Peter nördlich vom See 
gleichen Namens und die von St. Maria auf Ekaentoton, der 
jetigen Inſel Meanitoutine. 

Als jedoch die Huronen-Miffion in Trümmer ging, Tchloflen 
ih die Algonquin-Miſſionäre ihren Mitbrüdern an und begleiteten 
die Schwachen Ueberrejte der chriftlichen Huronen unter die Mauern 
Quebec's. 


Zweites Kapitel. 
P. Menard kehrt nad) Quebec zurück. — Wird zu Trois Rivieres ſtationirt. 
Seine Miſſionen in New-Nork. 
Yet war P. Renatus Menard wieder in Quebec, und hatte, 
während manche andere Meiffionäre durch beitandene Strapazen und 
Mühen erſchöpft nach Europa zurücgefandt werden mußten, den 





') Garnier, fein Brief vom Suni 1645, 
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Troſt, daß man ihn noch immer fühig erfand, Die Hite und Arbeit 
im Weinberge feines Herrn zu tragen. Am 15. Juli des Jahres 
1650 finden wir ihn zu Trois Nivieres, !) wo er die nächiten vier 
Fahre fat ununterbrochen die franzöfifchen Anfiedler und Die wan— 
dernden Algonquin verfah, welche jeden Herbit herbeifumen, um in 
dev Nähe diefes PVoftens zu überwintern. Als P. Büteux im fol- 
genden Jahre zu den Attifameguen ging, um unter denfelben eine 
Miſſion zu gründen, auf der er auch das Glück hatte durch die 
Hände der Feinde des Glaubens fein Leben zu verlieren, wurde 
P. Menard zum Obern von Trois Nivieres ernannt. %) 

Sm Zuli des Jahres 1652 Arntete er die erjten Früchte 
jeinev Miffion in der Taufe von zwei Srofefen, welche von den 
Algonquin gefangen genommen und von den leßtern als Wieberver- 
geltung für die fcheußlichen Grauſamkeiten diefer treulofen Nation 
verbrannt wurden. Schon lange hatten die chriftlichen Algonquin 
die ſyſtematiſche Quälerei, welche die indianifche Ktriegführung ſchän— 
dete, aufgegeben, waren aber, al8 der Feind dadurch. nur noch 
frecher wurde, genöthigt, diefelbe wieder aufzunehmen. Doch er- 
hielten die Miffionäre immer einen Auffchub, um die Berurtheilten 
im Glauben zu unterrichten und auf den Empfang der heiligen 
Taufe, welche ihnen angetragen wurde, vorzubereiten. 

Bald bot fich eine Gelegenheit, die Zrofefen in ihrem eigenen 
Lande zu unterrichten. Zur felben Zeit, wo die Kriegsbanden das 
Thal des St. Lorenz durchftreiften, den Gonverneur von Trois Ri— 
vieres ermordeten und P. PBoncet unter den Kanonen von Quebec 
gefangen nahmen, fam eine Gefandtfchaft dev Onondaga, um über 
Frieden zu unterhandeln und Schwarzröde fir ihre Dörfer zu ver— 
langen, wie ihre gefangenen Huronen fie in den ihrigen gehabt, als 
Huronia noch beftand. Im Fahre 1654 ernenerten fie ihr Gefuch, 
mit dem auch diefes Mal die Oneida fich vereinten. Einige Er- 
eigniffe führten in der Folge zu einer dritten Gefandtfchaft ver Onon— 
daga, welche ihren Wunfch deutlicher erklärte. Bei Lebergabe der 


1) 4, Zuni 1651, Tagebuch des Obern. 
2) Reg. 3. Riv. 
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Geſchenke, welche die verſchiedenen Punkte des vorgefchlagenen Bünd- 
niffes bezeichneten, erklärte der Sprecher der Onondaga dag drei- 
zehnte alfo: „Vor Allem wünfche ich in meinem Lande die Schwarz- 
vöce zu fehen, welche die Huronen gelehrt, einen Gott anzubeten,” 
und fuhr, ein anderes überreichend, fort: „Wir wollen den Schwarz- 
rock ehren und täglich die Watte vein machen, auf-welcher er jchläft;“ 
‚wir wollen mit Viebe feine Unterweifungen annehmen,‘ — jo be- 
deutete ein dritter Wampumgürtel, und Ihn den Herin des Lebens 
anbeten.” 

P. Ye Moyne, der zwölf Sahre lang Miſſionär bei ven 
Huronen geweien, wagte es, fih Männern anzuvertrauen, Des 
ven Waffen noch dampften im Blute von neun feiner Mitbrüder 
und machte ſich furchtlos am 2. Juli des Jahres 1694 auf den 
Weg nach den Feten der Onondaga. Wohlbehalten und glücklich 
erreichte er den See Ganentaa und wurde von Allen gut empfan— 
gen, befonders aber von den gefangenen Huronen, von welchen ein 
Tauſend in diefem Bezirke. allein in der Sflaverei ſchmachteten. 

Sn einer allgemeinen Nathsverfammlung verkündete er den 
Glauben und hielt eine zweiftündige Rede, in welcher er zur An- 
nahme desjelben dringend ermahnte, Man hörte ihm mit Aufmerf- 
jamfeit zu, und ein Häuptling folgte dem Rufe. Doc) hielt er 
fich nicht lange dafelbft auf; nachdem er die Kinder der Huronen 
und Erwachjenen, welche von diefen in den Wahrheiten der Religion 
unterrichtet worden waren, getauft und die Beichte der armen Ver— 
bannten gehört hatte, Fehrte er im September wieder zurück. 

Er hatte den Garten von New-Nork befucht; jo Herrliche 
Seen und reiche Ebenen hatte der Miſſionär von Canada noch 
nirgends gejehen. Die Flüſſe wimmelten von Fifchen und die Wäl— 
der von Wild, während ihm unbekannte Früchte und Pflanzen den 
Ufern des Sees Gamentan einen eigenen Reiz verliehen, und feine 
Salzquellen ihm den großen Vortheil zeigten, der aus einer Nieder- 
laſſung an feinen Ufern entfpringen würde, 

Die glüdlihe Rückkehr des P. le Moyne, des Ondeſſonk der 
Indianer, erfüllte die Herzen der noch eingefperrten Franzofen mit 
Freude; alle wünjchten jofort, die Pioniere der neuen Niederlaſſung 
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zu werben, welche man an unferen Seeküſten zu gründen beabfich- 
tigte, und mit Spannung harrte man der nächften Gefandtfchaft 
Seitens der Onondaga. Endlich gegen Ende des folgenden Som- 
mers (1655) kam diefe an, und wurde am Sonntag den 12. Sep- 
tember won einer ungehenren Menge Sranzofen und Indianer, welche 
die Wichtigkeit des Schaufpiels herbeigezogen, öffentlich empfangen. 
Geſchenke wurden den Huronen und den Algonguin, und dann dem 
franzöfifchen Gouverneur Quontio, fo nannten fie Montagny in 
ihrer Sprache, überliefert. Durch das vierte begehrten fie eine Fran- 
zofen-Colonie, durch das ſechſte Schwarzröde, durch das fiebente 
Unterftügung im Kampfe mit den Erie, und durd) das achte boten 
fie den Vätern aus der Geſellſchaft Zefu die reizendfte Stelle im 
Bezirfe der Onondaga an, und verfprachen zugleich, ihre Reifemüh- 
fale, fo viel wie immer möglich, zu erleichtern. Die Miffionäre 
geriethen bei einer jo unverhofften Ausficht in Entzücken; jegt ward 
ihnen gegönnt, unter dem Friedensbaume zu fien, welcher, wenn 
auch in der That fpät, an der Küfte des Sees Ganentan gepflanzt, 
bereits fo hoch über alle Waldbäume jich erhob, daß Völker ihn von 
ferne fehen konnten. Der Obere ver Miffion wählte ſofort Miſſionäre 
ans, und die Wahl fiel auf P. Menard mit P. Dablon als 
Gefährten. Bereit, wie er war, auf feinen neuen Poſten zu 
eilen und fich allen Strapazen zu unterziehen und jeder Gefahr zu 
begegnen, um ben grimmigften Feind, welchen das Kreuz je im ber 
weitlichen Welt gefunden, demfelben zu unterwerfen, harrte feiner 
eine bittere Täuſchung. P. Petr J. M. Chaumonot, der voll- 
kommenſte Meifter der Huronen-Sprache, war von der Inſel Or- 
leans herbeigerufen worden, um den Dolmetfcher zu machen, und 
zeigte ſo viel Eifer für die beabfichtigte Meiffton, daß der Gouver- 
neur, welcher ihn für den tüchtigften Mann hielt, diefelbe zu unter- 
nehmen, die Obern bewog, ihn ftatt Menard dahin zu fchiefen, wie 
Shaumsnot uns felbft verfichert. ') 

Somit machten fi Chaumonst und Dablon auf den Weg 
nach Onondaga, und wurden da, gleich Le Mohyne freudig aufge- 
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nommen. Die Sachem kamen ihnen entgegen, und die Luft erklang 
von ihren Geſängen. „Glückliches Land!“ ſo riefen ſie, „Glückliches 
Land, wo die Franzmänner wohnen werden!“ Von Zeit zu Zeit 
erhob ſich von allen Seiten der Ruf: „Frohe Botſchaft! Frohe 
Botſchaft!“ als wünſchten ſie, die Winde möchten die frohe Botſchaft 
von Meer zu Meer tragen. Auch die Oneida und Cayuga waren 
durch eine Geſandtſchaft ihrer Sachem bei dem Empfange vertreten, 
und am 18. November des Jahres 1655 wurde der Grund zu der 
erſten katholiſchen Kapelle im gegenwärtigen Staate New-Nork ge— 
legt, welche ſich unter den emſigen Händen der glaubenseifrigen In— 
dianer ſchnell erſob. Es geſchah das am Jahrestage der Einweih— 
ung des mächtigſten Tempels, der je zu Ehren des Höchften errich— 
tet wurde, der Bafilica von St. Peter und St. Paul; doch war 
hier fein Neichthum, fein Pomp. „Statt Marmor’s und foitbarer 
Steine,‘ jagt P. Dablon, „hatten wir blos Baumrinde; doch der 
Pfad zum Himmel geht fo gut durch ein Nindendach, als durch 
ein Dedengewölbe von erhabener Arbeit in Silber und Gold.“ 

Auf dem Fleinen Heiligthum ragte das Kreuz empor, unter 
deſſen Schatten die hriftlichen Huronen und die neubefehrten Iro— 
fefen zum Gebete fich verfammelten. Bereits hatten zwanzig zur 
Taufe fich gemeldet und Alles jchien einen im Huronenlande nie 
gefehenen Erfolg zu verfprechen. Mitten unter Verläumdungen, die 
immerhin auftauchten und Gefahren, denen fie während der Gößen- 
fefte dev Indianer ausgefegt waren, fetten fie ihre Arbeiten in be— 
jter Hoffnung fort, bis ſie im Frühjahre eime Aenderung in dem 
Gefinmungen der Sachem wahrnahmen. Diefe begannen gegen bie 
Franzoſen Verdacht zu ſchöpfen, und befchuldigten die Patres der 
Berrätherei, „Gebt uns Führer,” fagte der furchtlofe Chaumonot, 
„um P. Dablon oder mich nach Montreal zu geleiten; einer won 
ung wird als Geißel in euern Händen zurücbleiben, der andere aber 
bald wieder zurückkehren, um“ euch won unferer Aufrichtigfeit gegen 
euch zu überzeugen.“ ') 

P, Dablon machte fich — im März auf den Weg. Bei 
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feiner Ankunft im Quebec begehrte er dringend eine franzöfifche Co— 
lonie fir Onondaga, um mit einem Male einem allgemeinen Kriege 
zuvorzufemmen. Wohl war diefes ein gefährliches Mittel; da aber 
die Miffionäre feinen Anftand nahmen, ihr Leben der Gefahr aus- 
zufeßen, konnten Andere nicht zurückhalten, und jo brach am 17, Mai 
des Jahres 1656 eine Gefellfchaft von Anfiedlern nach Onondaga 
auf. Jetzt durfte Ménard den heiligen Zug begleiten, und mit ihm 
ging P. Ye Mercier, welcher fein Amt als Oberer niederlegte, um 
die Leitung der Miffion in New-York zu übernehmen, nebjt den 
PBatres Jakob Fremin und Dablon, welchen e8 drängte, auf das 
Feld feiner friihern Arbeiten zurüdzufehren. Die Coloniften, welche 
das neue Dorf gründen follten, fchifften fich unter dem Befehle des 
Sapitain Drpuis auf Schaluppen ein, und fuhren den Fluß hinauf 
nach Montreal. Auf diefer Reife entgingen fie nur mit Inapper 
Noth dem Tode. Sie hatten beabfichtigt beim Port St. Croix an— 
zuhalten, um die Miffionäre zu ermöglichen, an's Yand zu gehen, 
um Mefje zu lefen, allein die Matrofen vergaffen e8, und fuhren 
vorbei. Es lagen da dreihundert Mohawk im Hinterhalte, welche 
fie im Tale einer Landung in Stüde gehauen hätten; denn immer 
noch feindfelig gegen die Franzoſen hatten fie erft Fürzlich eine Ge— 
fandtfchaft der Seneca auf ihrem Wege nach Quebec überfallen, 
und den großen Häuptling des weltlichen Bezirkes getödtet und ob- 
gleich fie in dieſem Falle fich fürchteten, einen Angriff auf die Scha— 
(uppen auf dem Fluffe zu machen, fielen fie doch über die Kühne 
her, mißhandelten Huronen wie Onondaga, und verwundeten einen 
Laienbruder, welcher vie Miffionäre begleitete. Nachdem fie dieſer 
Gefahr entgangen waren, Liegen fie die Schaluppen zu Montreal, 
und fuhren in Kähnen weiter. Wild hatte e8 bisher im Ueberfluß 
gegeben, bald aber begann dasſelbe auszugehen und der. Hunger 
ih fühlbar zu machen. Da machten fich die Indianer, welche fie 
begleitet, nach und nach aus dem Staube, jo daß, als fie am 
7. Zuli die Mündung des Oswego erreichten, von einer Geſellſchaft 
von fechszig Indianern nur noch fechs übrig waren. ‘Die Franzo- 
jen fühlten fich durch Hunger fo erfchöpft, daß fie nicht im Stande 
waren, den reißenden Strom hinaufzufahren, und nachden fie fich 
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einen Tag umfonjt abgemüht, davon abjtehen mußten, Da kam 
ihnen ein mit Lebensmitteln beladener Kahn entgegen, der Aller 
Herzen ermuthigte. . 

Gegen Abend des eilften Juli erreichten fie den von Echon 
(Chaumonot) erwählten Platz ihres Aufenthaltes, und wie fie über die 
jtille Spiegelfläche des Sees demjelben zufuhren, während der Don- 
ner ihrer Kanonen in dem den See umfchliegenden Urwalde und 
Hügelgelinde wiederhallte, ſtrömten die Eingebornen an das Ufer 
und betrachteten mit Staunen das über ihnen im Winde flatterude 
mächtige Banner, auf dem der erhabene Name Jeſus im goldenen 
Abendſonnenſchein funkelte. 


Drittes Kapitel. 


St. Maria von Ganentaa. — Meénard ber den Cayuga. 


Bei ihrer Ankunft am Onondaga-See ordnete P. Le Mercier 
oder Achiendafe mit P. Chaumonot den Miffionsplan, und ging, 
während er die Uebrigen an demfelben zurückließ, um ein. Sort und 
Miffionshaus zu errichten, mittlerweile weiter nach dem etwa fünf- 
zehn Meilen von ihrem Landungsplage entfernten Onondaga, wo 
er mit Chaumonot, der auch herbei fam, die Sachen um das Rath— 
feuer verfammelte. „Sort und Miſſionshaus wurden am 17. Juli 
auf einer Anhöhe begonnen, welche den See und Das umliegende 
an Friſchwaſſer-Quellen reiche Land beherrſchte. Der Plab war 
ebenfo jchön als bequem und vertheilhaft gelegen; allein ehe fie 
noch weit. mit dem Baue vorgefchritten waren, brach eine Krankheit 
unter ihnen aus, welche zwanzig auf einmal niederwarf. Ihre Nahr— 
ung, Welſchkorn, und die Strapazen, an welche fie nicht gewohnt 
waren, hatten jie gänzlich erfchöpft. Doch erholten fie fich durch die 
gütige Pflege der Eingeborenen und bei der bald anfommenden 
Wildpretfoit alle wieder. 

Jetzt ward auch ſchon eine Kapelle in Onondaga errichtet, 
und ein Theil der Patres da ſtationirt, von welchen einige die Hüt— 
ten beſuchten, während andere daheim blieben, um zu predigen, zu 
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fntechifiven, zu taufen und die Neubefehrten die u, zu lehren 
oder ihre Zweifel zu löfen. 

Auch war Achtendafe von Sago dem Ober— 
Sachem von Onondaga bereits feierlich adoptirt worden, und der 
Platz ſeiner Matte ward die Rathshalle der Bezirke. Unter denen, 
welche herbeikamen, um ihn zu begrüßen, war auch ein Häuptling 
der Cayuga, ein Mann von Verſtand, welcher viel mit den öffent— 
lichen Angelegenheiten des Stammes zu thun hatte. Er bat um 
Miſſionäre für ſeinen Stamm, und erklärte ſich bereit zur Erricht— 
ung einer Kapelle, mit der Verſicherung, daß ſein Volk im Glauben 
unterrichtet zu werden wünſche. P. Ménard wurde erwählt, Die 
neue Miſſion zu beginnen, und brach mit P. Chaumont, welcher 
ſich jedoch zu den volkreichen Dörfern der Seneca begab, gegen Ende 
des Monats Auguſt mach Cayuga auf. P. Menard gibt uns 
iiber den Erfolg ferner Sendung einen Bericht, deſſen Einfachheit 
und Ruhe ſehr von der ftürmischen Begeifterung einiger feiner Mit— 
arbeiter auf dem Felde der Meiffionen abftechen, und welcher ums 
beffer, als irgend eine Befchreibung, in den Stand fegt, uns ein 
trenes Bild von dieſem ausgezeichneten Miffionär zu entwerfen, deſ— 
fen Arbeiten in New-York, Obercanada und Michigan ihm einen 
Platz unter den erſten Miſſionären des Nordens einräumen. 

„Die Abneigung gegen den Glauben und unfere Perſonen, 
welche die Huronen den Eingeborenen des Landes beigebracht, als 
brächten wir Krankheit und Unglück mit ung, wo immer wir hins 
fümen, machte, daß wir Anfangs falt empfangen und daß die Ge- 
fchenfe, welche wir zu Gunften des Glaubens machten, verachtet 
wurden. Die alten Sachen jedoch, welche aus zeitlichen Rückſichten 
feinen Bruch mit uns wünfchten, und der Meinung waren, daß es 
nicht Schaden Fünme die Wirkungen unjeres Glaubens an dem Yeben 
ihrer Gefangenen zu erproben, bauten uns vier Tage nach unferer 
Ankunft eine Kapelle, und legten jo emfig Hand an's Werk, daß 
diefelbe fcehon nach zwei Tagen zum Empfang der Chriften fertig 
war, Die Seitenwände behing ich mit dem fchönften Matten und 
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brachte die Bilder Unſeres Herrn und der gebenedeiten Jungfrau 
darauf an. Mit Staunen betrachteten unſere Indianer, welche durch 
die Neuheit dieſes Schauſpieles angezogen, in Haufen herbeiſtrömten, 
dieſe beiden Bilder. Da hatte ich denn bei den verſchiedenen Fra— 
gen, welche ſie über die Bilder an mich ſtellten, Gelegenheit, ihnen 
die Geheimniſſe unſeres Glaubens zu erklären, ſo daß ich den gan— 
zen Tag vom Morgen bis Abend nichts anderes als zu katechiſiren 
hatte. Das gewann bald ſo ihre Herzen, daß wir nach wenigen 
Tagen viele Neubekehrte hatten, und nicht blos Huronen und Skla— 
ven, ſondern auch Eingeborene. 

„Gar Manche brachten mir ihre Kinder zur Taufe, und halfen 
mir, ſie die Gebete zu lehren, indem ſie ihnen dieſelben mit mir 
wiederholten, und bald hatte die Gnade eine ſolche Umwandlung 
bewirkt, daß die fleinen Kinder, welche mich zuerſt verfpotteten und 
verhöhnten (und er hätte beifügen Fünnen, anftelen, denn noch lange 
Sabre zeigte fein Geficht Die Schrammen von den Wunden, welche 
fie ihm beigebracht), mir hiffreihe Engel wurden, mich in die Hüt- 
ten führten, wann ich anbielt, auf mich warteten und mir Die 
Namen der Kinder, welche ich getauft, wie diejenigen ihrer Eltern 
jagten, welche die Wilden forgfältig zu verhehlen pflegen, weil fie 
glauben, daß wir Diefelben auffchreiben, um fie nach Sranfreich zu 
jenden und da ihren Tod dur Zauberei zu bewirken. 

„Gott ſandte mir in feiner Borfehung Drei ausgezeichnete Yehr- 
meijter der Sprache; alle drei waren Brüder, im Lande geboren 
und von den beiten Gefinnungen -befeelt. Zu wiederholten Malen 
wurde ich in ihre Hütte eingeladen, und die Geduld und der Fleiß, 
mit welchen fie mich unterrichteten, ermöglichten es mir bald, fie durch 
Erklärung einiger Bilder, welche ihre Neugierde gefejjelt hatten, in 
den Geheimniſſen unſeres heiligen Glaubens zu unterrichten. 

„Der erjte Erwachjene, welchen ich Für. fübig hielt, getauft zu 
werden, war ein achtzigjahriger Greis, welcher gerührt von der 
Gnade Gottes, während er mir zuhörte, als ich einen Chriften un— 
terrichtete, zwei Tage darauf frank und anfcheinend dem Tode nahe 
nah mir ſchickte. Ich taufte ihn, ohne zu zögern, Da ich in ihm 
alle Eigenfchaften einer für den Himmel auserwählten Seele fand. 


92% 
23* 


356 


Viebrigens hatte er ſpäter noch Zeit, für den Eingang in denfelben 
fich noch beſſer vorzubereiten. 

„Der zweite, welchen ich taufte, war ein Krüppel, deſſen Ge- 
ficht mit einem abjcheulichen Krebsgeſchwür bedeckt war. Mein 
Beſuch war ihm ebenjo willkommen als erwünjcht. Er gab fich fo 
viele Mühe, die Gebete und Unterweifungen zu behalten, daß ich 
ih bald nachher in unferer Kapelle taufte. Seine Befehrung ver- 
danfte er wahrfcheinlich der Nächitenliebe, welche er gegen P. Lale— 
mant und P. Brebeuf bewiefen Hatte Er erzählte mir, daß er 
bei dem Martertod zugegen gewefen, und daß er am ZJage ihrer 
Sefangennehmung eigenhändig acht Huronen getödtet und fünf ge- 
fangen genommen, aber mit ihnen Mitleid Hatte, und fie durch zwei 
Wampum-Schnüre von den Mohamf frei faufte, mit der Abficht, 
fie zu ung zurüczufenden. - Bald nachher gab man ihm jedoch feine 
Geſchenke zurüd, und die beiden Gefangenen wurden mit aller Grau— 
ſamkeit am Pfahle verbrannt. Diefer arme Lazarus (denn dieſen 
Zaufnamen gab ich ihm) bat einen bedeutenden Einfluß im Dorfe 
und ijt die erjte Stütze, welche Gott feiner Kleinen Kirche zu ver- 
leihen geruht; durch ihn wird fie fortwährend vergrößert, indem er 
durch feine glaubenseifrigen Reden und die Gewalt feines Beifpieles 
Andere für den Glauben gewinnt. 

„Doch nicht länger mehr Fonnte der Feind des Evangeliums 
dem Fortfchritte desselben zuſehen, er verbreitete Verläumdungen, 
um ihn aufzuhalten. Dean Eagte unfern Glauben an, als gereiche 
er allen, die ihn befennen, zum Verderben; der Tod einiger chrijt- 
lichen Onondaga von den Indianern wurde als eine DBeftutigung 
diefes Irrwahns angeſehen und eine von einem die Neligion bitter 
haffenden Häuptling - in einer Berfammlung gehaltene Rede trug 
bei, ſie noch mehr darin zu beftärfen, fo daß viele, welche es 
für ficherer hielten, einem Mann von feinem Anjehen, als dem 
Zeugniffe unferer alten Huronen zu glauben, mich erfuchten, fie vom 
Gebete wegbleiben zu laffen, bis ihre Befürchtungen gegen mich fich 
vermindert hätten. Uebrigens wurde den Glauben der Sranzofen 
dennoch nicht alles Uebel, welches das ganze Dorf oder Einzelne 
befiel, zur Yajt gelegt. Davon fuchte jedoch ein Abtrünniger dieſe 
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Wilden zu überzeugen, indem er die Holländer als Bürgen für 
ſeine Behauptungen angab, daß die Irokeſen-Kinder zwei Jahre nach 
der Taufe ftürben, daß die Chriften entweder eim Bein brachen oder 
ein Dorn fih in den Fuß ſtießen, oder die Auszehrung befümen, 
oder ihre Seele mit ihrem Blute ausfpeien oder von einer andern 
ichweren Krankheit befallen würden. Aber nicht blos unfer guter 
Name, auch unfer Leben ftand manchmal auf dem Spiele Ein 
Krieger, mit dem wir befannt geworden, war zu ung gefommen, 
um bei uns in unferer Hütte zu wohnen, und machte uns nicht 
wenig zu Schaffen, indem er drei Nächte nacheinander m eine Art 
von bejeffenem Zuſtande verfiel, der ihn mwüthend machte, fo daß er 
trachtete mir das Leben zu nehmen; und er würde mir auch ohne 
allen Zweifel ein Leid angethan haben, wäre er nicht von unjerem 
Wirthe daran verhindert worden. 

„Ein anderes Dal drohte mir ein junger Mann mit dem 
Tode, der mir beim Unterrichte eines ſchwer franfen Katechumenen, 
wechen ich auf den Tod vorbereiten wollte, erjt zubörte und dann 
rund weg erflärte, daß ich ein Zauberer fet, den man aus dem 
Wege ſchaffen müſſe; daß ich die Kranken nach meinem Belieben leben und 
jterben laſſe, und daß es für mich ebenfo leicht ſei, dieſem Manne 
die Geſundheit wiederzugeben, als ihn in den Himmel zu bringen. 
Gewiß keine recht angenehme Zumuthung! 

„Indeſſen vermögen alle dieſe Hinderniſſe, welche der Teufel 
uns in den Weg legt, es keineswegs zu verhindern, daß der Glaube 
von Tag zu Tag mehr Anklang bei dieſen Männern findet, daß 
man uns überall gerne zuhört, daß unſere Kapelle mit Katechumenen 
gefüllt iſt, und kurz, daß ich tagtäglich Kinder und Erwachſene taufe.“ 

Das war ſo der Zuſtand ſeiner Miſſion unter den Cayuga, 
als er am erſten November nach Onondaga zurückberufen wurde, 
um den Patres dort Hilfe zu leiſten. Er gehorchte auf der Stelle 
und verließ ſeine blühende Miſſion, allein ſeine Neubekehrten waren 
darüber untröſtlich und der Angeſehenſte derſelben kam bald nach 
ſeiner Abreiſe nach Onondaga, um ihn flehentlich zu bitten, er möge 
doch zu ihnen zurückkehren. Derſelbe brachte ſo mächtige Beweis— 
gründe vor, daß man ihm nicht widerſprechen konnte, und Ménard 
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wieder die Erlaubnig erhielt, Cayuga zu beſuchen. Jetzt wurde .er 
auperorventlich gut aufgenommen, und begann fofort öffentliche Ge- 
bete in der Kapelle, welche ev noch traf wie er fie verlaffen hatte. 
Bald war all der Eifer wieder neu belebt, welchen er ihnen beige- 
brächt hatte, und Jo groß war verfelbe bei ven neubekehrten Chriften 
und Katechumenen, „daß,“ wie er [chreibt, dieſe Kirche ebenfo feit 
be u ift als die von Onondaga.“ 

Das ijt fern einfacher Bericht, in welchen ev mit feiner Sylbe 
die M ——— berührt, welche ihm die Kinder zufügten, die 
ſein Geſicht mit ihren Nägeln ſo zurichteten, daß bis zu ſeinem 
Tode die Schrammen darauf zu ſehen waren. Auch ſagt er kein 
Wort davon, wie er, als der Rafende auf ihn ſtürzte, um ihm den 
Hals abzuſchneiden und der junge Krieger ſeine Streitaxt über ihm 
blitzen ließ, um ihm die Kopfhaut abzuziehen, nicht im Geringſten 
erſchrack, ſondern fo ruhig blieb, als machten fie blos Spaß, wäh— 
vend es doch völligen Ernft galt. ') 

Jetzt eröffnete fich ihm abermals eine neue Miſſion; auch die 
Oneida hatten um Miſſionäre nachgefucht, und obgleich einer ihrer 
Krieger, welcher ungeachtet Die Friedensbedingungen einige Huronen 
getötet, gedroht hatte, die Abgeoroneten der Franzoſen, wenn fie 
nach Oneida kämen, zu ermorden, fo machten ſich doch Chaumonot 
und Ménard mit einigen Hänptlingen der Onondaga unerſchrocken 
anf den Weg dahin. Es wir im Winter, und ihre Neife war 
langſam und äußerſt befehwerlich. Beim erjten Nachtlager in den 
Wäldern Sprach ein Häuptling alfo zu ihnen: „Ach, meine Brüder, 
hr feid müde. Wie ſchwer muß es Euch anfommen, durch Schnee 
und Eis und Waffer zu geben! Aber Muth! beklagen wir ung 
nicht über unſere Mühen, da wir diefelben fir eine jo edle Sache 
‚ erdulden, Und ihr Geiſter, die ihr diefe Wälder beivohnet, thut 
feinem ein Peides von diefer Geſandtſchaft; ihr Bäume, die ihr unter 
der Laſt euerer Fahre bald dem Boden gleich gemacht werden müßt, 
haltet euren Fall auf, und begrabt nicht in eurem Ruin Dieſe, 
die da fommen, um den Ruin ganzer Länder und Völker zu ver- 
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hüten.“ Als fie Oneida erreicht, wurden fie mit Jeden und Be— 
grüßungen empfangen und in eine Hütte geleitet, doch wurde fein 
Feſtmahl bereitet, da Die großen Onnououaria oder Saturnalien alle 
in Anſpruch nahmen. Doc ftellten die Sachen diefe ein, um Die 
Patres zu empfangen. Borher aber befuchten fie noch die Huronen, 
von welchen fie ſehr freundlich aufgenommen wurden. Am folgen— 
den Tage entfalteten fie dann ihre Gejchenfe, zwanzig an der Zahl 
und erklärten diefelben der Keihe nach. Da zwei derfelben beveu- 
teten, daß fie gefommen feien, ven Glauben zu verfünden, evflärte 
Chaumonot die Geheimniſſe und ermahnte fie, dem Yichte des Evan— 
geliums zu folgen. Man hörte ihm aufmerkffam zu, und das Feld 
ſchien zu großen Hoffnungen zu berechtigen; allein die Onondaga 
drangen auf die Heimweife, und fo fehrten fie, nachdem fie zwei 
Greiſe und einige Kinder getauft und ihrer Wirthin Beichte gehört, 
wieder nach Onondaga zurück. Deenard feste -wahrfcheinlich bis 
zur Ankunft Ragueneau’s und Duperon’s im Auguft Des Jahres 
1657 feine Miffion zu Cayuga fort. Da fam die Treulofigfeit der 
Onondaga zu Tage; dieſe, wie die Mohawk, Hatten die Huronen 
eingeladen, ſich mit ihnen zu vereinen und nun wurden, jo viele 
zu ihnen gefommen waren, auf niederträchtige Weife vor den Augen 
Ragueneau's und feines Gefährten, welche dasſelbe Loos treffen 
jollte, alle niedergemegelt. Ja einer geheimen Rathsverſammlung zu 
Dnondaga war befchloffen, alle Sranzofen winzubringen, allein ein 
diefen freundlich gefinnter Häuptling bewirkte einen Aufſchub der 
Metzelei; auch wurde in einer andern Berfammlung am Mohawk 
derjelbe Beſchluß gefaßt, der aber abermals durch D’atllebsut, wel- 
cher zwölf Huronen wegen Gewaltthätigfeit in Ketten werfen lieh, 
vereitelt wurde. Das rettete Ye Moyne, welcher zur Zeit unter 
den Mohawk war, wie die Colonie zu. Onondaga. Im Frühling 
des Jahres 1655 ſahen die Bewohner der letztern, Daß etwas im 
Anzuge ſei; wohl wußten fie nicht, daß Marterpfahl und Scheiter- 
haufen bereits für fie zugerüftet waren, fie ſahen jedoch Kriegsban— 
den ausziehen, und fo befchloffen fie, eine heimliche Flucht zu ver— 
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juchen, oder aber, wenn dieſe fehlfchlüge, mit einander zu fterbei. 
Wohl ſchien e8 unmöglich zu fein, unbeachtet durch ein Yand voller 
Päſſe und Thalungen zu entfommen, wo ein Dußend Krieger fie 
alle vernichten Fonnte. Allein der Tod fchien unvermeidlich, und 
einige [chlugen vor, eher, als in die Hände der graufamen Jrokeſen 
zu fallen und unter Qualen zu verenden, fich in die Wälder zu 
flüchten und Hungers zu jterben. Gerne wären die Miffionäre und 
bejonders P. Menard.. geblieben, um jeder Gefahr zu begegnen; 
allein Das ging einmal nicht, und jo entwarf. man einen Plan, wo- 
mit man es verſuchte, und der auch glückte.) 


Viertes Kapitel. 
Die Flucht.. 


Bei den Indianern Amerika's iſt es Sitte, daß bei ihren 
verſchiedenen Schmauſereien jeder Gaſt alles aufzehren und nichts 
übrig laſſen darf, wenn die Maſſe der Speiſen, welche ihm vorge— 
ſetzt werden, auch noch ſo groß iſt. Die dabei vorkommenden Aus— 
ſchweifungen find zu eckelhaft, um hier beſchrieben zu werden, und 
dürfte man ſich dieſelben wohl in keinem anderen Falle, als in 
dem, welchen ich gerade mittheilen will, zu Nutzen machen. Einer 
von den zu Ganentaa eingeſperrten Franzoſen kam anf den Einfall, 
piefen Gebrauch zu ihrer Flucht zu benüßen. Ein Borwand dazu 
wurd bald gefunden. Ein junger Tranzofe war von einem Häupt— 
ling in den Stamm adoptirt worden, und gab num zum Zeichen 
jeiner Dankbarkeit ein öffentliches Gaſtmahl, wobei alles aufgezehrt 
werden mußte. Die Indianer jtrömten .in Schaaren zu dem 
Schmauſe; die reich befeste Tafel brach ſchier unter der Laſt ber 
Gerichte, und bald waren die Säfte durch die geräuſchvollen Spiele 
des Yandes, durch Tanz und Gefang aufgeregt, während die Muſik 
und die Trommeln der Franzofen das Getöfe nur noch vermehrten, 
fo daß man vor Tumult und Yarm nichts anderes mehr hören 
fonnte, Mitten in diefem Getöfe wurden die für die fchiwierige 
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Fahrt auf den Flüſſen ganz geeigneten zwei Boote, welche ſie in 
aller Stille und Eile in St. Maria von Ganentaa gebaut, nebſt 
neun Canoes von Algonquin- und Irokeſen-Arbeit, welche fie, unbe— 
merft von den Indianern, im Haufe verborgen hatten, an den See 
getragen und beladen. Zuletzt erftarb allmählig der Lärm ber 
Ichwelgenden Irokeſen; die erhitten und aufgeregten Gäſte trollten 
fich einer um den andern heim; — nunmehr fein Laut im Dorfe, 
ringsum Todtenſtille, alle find im tiefen Schlaf begraben. Da eilen 
die Miſſionäre und die ganze Franzoſen-Colonie augenblicklich. zu 
der Heinen Flottille, fteigen ein und ftoßen ab: es ijt die Mitter- 
nacht des zwanzigiten März 1658 Wie- fie in aller Stille auf 
den See vorwärts jteuern, gefriert das Waffer um fie herum ; 
allein Gott ift ihr Netter, und fie fommen durch. Vorwärts geht's, 
verwärts Die ganze Nacht durch, vorwärts den ganzen folgenden 
Tag, bis fie am Abend, ohne einem einzigen Indianer ‚begegnet zu 
jein, den Ontario feinen meergleichen Spiegel vor ihren Augen 
ausbreiten ſehen. Der Vorſehung -verdanften fie ihre Nettung; 
denn wären fie nur auf zehn Onondaga geitogen, jo wären fie alle 
in Stücke gehauen worden. Set aber auf dem großen See, auf 
welchem jie mit aller Eile vorwärts fteuerten, war die größte Ge- 
fahr überjtanden, und fie konnten nun leichter aufathmen. Den 
St. Lorenz fanden fie zugefroren, hieben fich aber mit Aexten durch, 
und kamen bald an die gefährlichen Stromfchnelfen. An einem 
verjelben verloren fie drei ihrer Leute; die übrigen erreichten am 
3. April glüdlih Montreal. | 

Doch num zurück zu ihren Gäſten! — Als diefe am Morgen 
nach dem Feite St. Maria von Ganentaa zufchlenderten, um den 
Franzoſen zu danfen, wurden fte bald von der Stille betroffen, 
welche ringsum herrjchte, warteten aber, da fie die Bewohner beim 
Gebete over bei einer Berathung vermutheten, ruhig das Ende ab. 
Sie warteten und warteten, eine Stunde verging um Die andere, 
die Hähne krähten, der Haushund beilte, allein feine menfchliche 
Seele fam zum Vorſchein. Da fonnten fie fich diefe unheimliche 
Stille nicht länger mehr erklären, ihre Geduld war erfchöpft, zulest 
Eletterte einer von ihnen das Haus hinauf, ftieg durch’s Fenſter 
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und vorfichtig hinab, gerieth aber fo in Jurcht und Unruhe, daß 
er fich nicht für ficher hielt, bis er den Häuptlingen das Thor 
geöffnet. Sie traten ein; vom oberften Boden bis zum Keller wird 
jeder Winkel durchjucht, Fein Franzmann, weder todt noch. lebendig, 
it zu finden! — Da erfaßt fie banger Schredeu * ſie ſtieren ein— 
ander blaß vor Furcht ſchweigend an — dann geht's hinaus in 
eiliger Flucht, denn fie glaubten, fie hätten es mit Geiſtern zu 
thun, die unſichtbar geworden oder über die Waſſer weggeflogen 
oder dahingeſchritten ſeien. Sie waren überzeugt, daß die Frans 
zofen feine Canoes hatten, und ihrer Treulofigfeit bewußt, zitterten 
und bebten fie vor Furcht, e8 möchten die Franzoſen, wie fie weg- 
gegangen, fommen und ihre Dörfer verheeren. ') | 

Wohl waren die Miffionäre jest in Sicherheit, aber betrübt, 
daß eine fo herrliche Ausficht vernichtet worden; am meiften unter 
allen P. Ménard. Seine Heine Kirche mit ihren vierhundert 
Chriften, welche er zu Cayuga um fich-gefammelt hatte, war ihm 
an jein Herz gewachſen, und hatte er diefelbe auch blos auf Befehl 
jeines Dbern verlaffen, jo warf er fich doch immer Feigheit und 
größere Liebe zum Leben als zu den Seelen vor. Groß war fein 
Kummer, feine Heine Heerde verlaffen zu haben, und nach Jahren 
noch vergoß er Thränen darüber, daß er nicht in ihrer Mitte fein 
Leben hingegeben. ') 

- Doch war er in den Willen Gottes ergeben, denn an be- 
ſtand fein Glück hier auf Erden; fo fehr ev auch an den Miſſionen 
hing und jo aroß auch fein Erfolg in diefen war, jo bezog er die— 
ſes doch Alles blos auf Gott allein und feinen heiligen Willen. 
Dft hörte ihn einer feiner Mitarbeiter auf den Meiffionen aus: 
rufen: „Vater, was wir thun, ift genug, allein es ift nicht genug 
geheiligt durch die Yiebe Gottes." Boll glühenden Berlangeng, 
abermal auf ein neues Feld zu eilen, nahm ev wieder feine frühere 
Stellung zu Trois Nivieres ein, und da finden wir ihn inmitten 
feiner vielfachen Arbeiten bis zum Jahre 1660, wo er, wie wir 
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fehen werden, wieder erwählt wurde, Das Bannet des Kreuzes in 
die Wildniß zu tragen. ') 


Fünftes Kapitel. 


Die Ottawa-Miffion. 


Der Ottaiva war im den früheften Zeiten Canada’s das 
große Eingangsther in den Weſten, durch welches Die Franzoſen zu 
den obern Sceen gelangten, die Algonquin des Weltens nach ven 
franzöfifchen Boften kamen. Erſt wurden die Eingebornen auf der 
großen Inſel Meanitonline Ondatawaw oder Cheveux releves 
genannt, ein Name, womit aber in der Folge die Sauteurs und 
Chippeway, welche mach Quebec famen, bezeichnet wurden. 

Wir haben bereits gefehen, daß P. Raymbault und der be- 
rühmte P. Jogues die erſten waren, welche die Fälle von St. Maria, 
dem Sammelplatz diefer Stimme, befuchten; und fpäter” zog ein 
anderer umerfchrodener Miffionär, P. Garrem mit P. Druillettes 
nach dem Nord-Weften, um die fehon lange worgehabte, aber durch 
den Untergang der Huronen vereitelte Mifjion dort zu beginnen, 
ward aber unterwegs von dem Srofefen ermordet. 

Im Sahre 1660 fanr eine andere Gefandtfehaft von dreihun- 
dert Ottawa im einer Flottille wor fechzig Canoes herab und er- 
neuerte das von ihren Vorgängern geftellte Gefuch um Allianz und 
Schwarzröcke. Nicht abgeſchreckt durch die Behandlung, welche 
den Patres Garreau und Druillettes widerfahren, wünſchten die 
Miſſionäre, dieſe Kinder des Weſtens zu begleiten. Das Loos fiel 
auf P. Menard, deſſen Sprachenkenntniß und bereits vielfach er— 
probte Fähigkeit als Miſſionär die Wahl wohl rechtfertigte. „Viele,“ 
ſchreibt er, „wollen mir bange und von einem Unternehmen ab— 
wendig machen, indem ſie mir die großen Beſchwerden auf dieſen 
Miſſionen vorſtellen, ſo wie die beſtändige Gefahr durch die Hände 
der Irokeſen oder durch Hunger und andere Mühſeligkeiten umzu— 
fommen. Nebſt den unvermeidlichen Strapazen, welche kaum die 
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fräftigiten und rüſtigſten Männer aushalten können, erinnern fie 
mich an mein hohes Alter und meine fchwächliche Gefundheit. 
Niemand als der gute Guerin machte mir Muth, er fam zu mir 
und fügte zu mir: „O Vater! der heilige Franziskus Xaverius hat 
viel mehr geopfert, und wie glücklich werden Sie fein, einen Tod, 
wie er, zu jterben, wenn Sie auch nie wieder zurückkommen,“ und 
bei diefen Worten bot er fih mir edelmüthig zum Reiſegefähr— 
ten an.“ 

Meénard rüſtete fich fofort zur Abreife, und fehrieb am zwei— 
ten Auguft um zwei Uhr Morgens noch folgenden Brief: 

„Dein Tieber Pater, 
Der Friede Gottes fei mit Ihnen! 

Dieſes iſt wahrfcheinlich das leßte Schreiben, das ich Ihnen 
jende, und ich wünſche, es möchte unfere Freundſchaft für immer 
befiegeln. „Ama quem Jesus Christus non dedignatur amare, 
quamquam maximum peccatorem; amat enim quem dignatur 
sua cruce.* — „Liebe den, welchen, ein jo großer Sünder er auch 
it, Chriſtus zu Lieben nicht verſchmäht, denn Chriftus Tiebt den, 
welchen ev feines Kreuzes zu würdigen geruht. Lauffen Sie mir, 
mein guter Pater, Ihre Freundſchaft in den erwünfchten Früchten 
Ihrer heiligen Meßopfer zu Theil werden. Nach drei oder vier 
Monaten können Sie mich) in das Memento der Todten ſetzen, 
wern man Die Pebensweife jenes Volkes, mein Alter und meine 
Ichwächliche Gefundheit betrachtet. Trotz alle dem fühle ich mich 
jo bringend zu diefem fo ganz der Natur widerftrebenden Unterneh- 
men bingezogen, Daß ich mich. ficherlich ewigen Gewiſſensbiſſen 
Preis geben wiirde, wollte ich dieſe Gelegenheit worübergehen laſſen. 
Wohl hat mich der Umftand, daß wir nicht im Stande waren, 
Kleider und andere nothiwendige Lebensbedürfniſſe ung zu ver— 
ichaffen, ein wenig eingefchüchtert, allein Er, der die jungen Naben 
füttert und die Lilie des Feldes Fleidet, wird ja auch Sorge tragen 
fir feine Knechte; und kämen wir zuleit vor lauter Elend um, 
wie glückſelig wäre dann folcher Tod! Ich bin mit Gefchäften 
überhäuft; Alles was ich thun kann, iſt unfere Reife in Ihr hei— 
liges Mefopfer zu empfehlen und Sie mit berfelben Liebe, mit 
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der ih Sie in der Emwigfeit zu umarmen hoffe, an’s Herz zu 
drücken.“ 

„Ich bin, hochwürdiger Pater, Ihr Sie und ergeben- 
jter Diener in Chrifto 

R. Menard.“ 

„Gott, er — bei, „bleibt immer Gott; je größer die 
Bitterkeit iſt, welche wir aus Liebe zu Ihm erfahren, deſto mu 
und lieblicher läßt er fie ung werden.“ 

- Am 28: Auguft fehiffte er ſich auf der Ottawa-Flottille ein, 
und erreichte bald Montreal, von wo er fehreibt: „Wir find zu 
Montreal, im Begriffe, den Irokeſen entgegen zu gehen; fie find 
wohl nicht jo jtarf als wir, allein unſere Indianer von den obern 
Seeen find jo ungeibt in den Waffen, daR fünfzig Irokeſen drei- 
hundert von ihnen im die Flucht fchlagen Fünnen. Wenn fie uns 
niederhauen oder in Gefangenjchaft jchleppen, ‚werden wir uns in 
die Abfichten der Vorfehung Gottes fügen, der vielleicht das Heil 
einiger Srofefen von unjerem Tode abhängig machen will. Ic 
bitte Eure Hochwürden und alle unjere Patres taufend Mal um 
Berzeihung für die Fehler, welche ich überall, wo ich war, began- 
gen, und bitte Ste auch dringend, Unferem Herrn den Reſt meines 
Lebens in dieſem mühenollen Unternehmen als Genugthuung der 
göttlichen Gerechtigkeit aufzuopfern, im Bereinigung mit feinen 
Arbeiten und Mühen, damit Er mich in meiner Todesjtunde unter 
die Söhne des heiligen Ignatius troß meiner zahllofen Sünden 
aufnehmen möge.” 

Dann ſchiffte er ſich wieder ein, und erreichte endlich das 
Dttawa-Gebiet. Da feine Briefe einen vollſtändigen Bericht feiner 
Reiſe enthalten, wollen wir diefelben bier folgen Lajjen. 

„Unfere Reife ist, Gott fer Dank, ganz glücklich abgelaufen; was 
unfere Sranzofen betrifft, find diefe alle wohlbehalten gegen Witte Ok— 
tober bier angelangt. Doch war diefelbe nicht ohne Yeiden und große 
Gefahren auf den von Stürmen gepeitfchten Seeen, bei den Strom- 
Ichnellen und furchtbaren Waſſerfällen, über welche wir in gebrech- 
lichen Kähnen zu jeßen hatten, wir haben dennoch Alles glücklich 
bejtanden; ohne des Hungers zu erwähnen, welcher fajt auf der 
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ganzen Reiſe unfer Begleiter war, und der Srofefen,, welche uns 
angriffen. Zwiſchen Trois Nivieres und Montreal hatte ich das 
Süd, mit dem Biſchofe vor Petren, Herrn Laval, zuſammenzu— 
treffen, deffen Worte mir in Allem, was immer mir begegnen mag 
ein großer Troſt fein werden. „Alle Grünte, Pater,“ ſprach er, 
„scheinen Ihr Hierbleiben zu gebieten, allein Gott, ftärfer als alle 
Gründe, will Sie in jenem Yande haben.“ O, wie oft habe ich feit 
dieſem glücklichen Zufanmmentreffen Gott gedanft, und wie haben 
diefe Worte des frommen Prälaten, mitten in unfern Leiden, unfe- 
ven Elende und verlaffenen Zuftande mich ermuthigt und gehoben! 
„Gott will mich hier. haben," wie oft habe ich daran gedacht unter 
dem donnernden Toſen der Stromfülle und in der ftillen Einſam— 
feit des pfadloſen Urwaldes!“ mE | 
„Die Indianer, mit- welchen ich mich einfchiffte, verfprachen 
mir, in Berückfichtigung meines hohen Alters und meiner Schwäch- 
fichfeit, eine gute Behandlung, hielten aber ihr Berfprechen nicht, 
jondern nöthigten mich ‚bei jedem Wafferfall, an den wir famen, 
Schwere Yaften auf meinen Schultern zu tragen und, jo wenig auch 
meine fchwachen Arme fie vorwärts bringen konnten, das Hand— 
ruder zu führen, und zwar fo ummmterbrochen, daß ich, nicht im 
Stande mein DBrevier zur beten, gerade nur dag, was ich Davon im 
Gedächtniſſe hatte, beten konnte, zumal da wir blos des Nachts 
landeten und ſchon vor TZagesanbruch wieder abfuhren. Die befte 
Gelegenheit dazu Hatte ich, wenn fie andere Kühne trafen, denn 
dann bielten die Indianer eine Zeit lang an, um zu rauchen und 
über die einzufchlagenden Straßen und Wege fich zu erkundigen; als 
fie aber mein Brevier öfter in der Hand ſahen, ale ihnen Lieb war, 
nahmen fie es gelegentlich ang meinem Reiſeſack und warfen es 
über Bord. Der Berluft diefes Foftbaren Gegenftandes betrübte 
mich ſehr, bis mh denn im einem andern Pack glücklicherweife ein 
anderes Exemplar fand, jo daß ihre Gottlofigfeit ihnen wenig müßte. 
„Einmal nöthigten fie mich, an einer fehr unwirthlichen Stelle 
zu landen, und über furchtbare Felfen und Abgründe zu geben, um 
fie wiever einzuholen. Die Pläge, welche ich zu durchwandern 
hatte, waren eine Reihe gähnender Schluchten und rauher Berg 
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rücken, jo daß ich es für unmöglich hielt, Durchzufonmen, und da 
ich zu eilen hatte, um nicht zurückgelaſſen zu werden, verwundete ich 
mein Bein und meinen Fuß jo ſehr, daß er auffchwoll, und mir 
während der ganzen Reiſe viel zu fchaffen machte, bejfonders wenn 
es kalt wurde, da ich immer barfuß fein mußte, um auf einen 
Wink in’s Waffer zu Springen, wann tinmer e8 ihnen gut dünkte, 
den Kahn zu erleichtern. Nebſt dem allem Hatten diefe Indianer 
feine regelmäßigen Mahlzeiten: fie eſſen heute Alles, was fie gerade 
haben, und :behalten nichts für den morgigen Tag. Sn Hinficht 
des Lagers - fiimmern fie fich nicht, ob es einem bequem fer oder 
nicht, Jondern blos ob e8 ein guter Plat zum Yanden und Abfah- 
ven iftz fie Schlafen gewöhnlich auf den Felſen oder auf der Fiefelich- 
ten Uferbanf, blos einige Zweige, wenn fie diefelben gerade finden 
können, als Bett unterbreitend. 

„Ich ſah meine franzöfischen Begleiter auf der. ganzen Reife 
faum einmal, und fo fonnten wir natürlich einander nicht helfen. 
Sott gab ihnen ohne Zweifel mehr Geduld als mir, doch kann ich 
jagen, daß ich feither- nie weder bei Zag noch bei Nacht an diefe 
Outawak-Reiſe gedacht habe ohne einen Troſt, einen Seelenfrieden 
und ein Gefühl der Begnadigung zu empfinden, welche Gott mir 
damals verliehen, im emer Were, die ich nicht zu bejchreiben 
vermag. I 

„Wir haben alle gefaftet, und zwar ftrenge, mit Beeren uns 
begnügend, welche wir nicht jehr oft fanden, und die man nirgends 
als bier ißt. Glücklich waren die, welche eine Art Moos, das auf 
Selfen wächst, entdecten, und fie Damm zu einer Art fehwarzen 
Deufes zubereiteten;. wer immer Hirſchhäute hatte, aß fie mit Gier, 
denn Altes it gut, wenn man Hunger hat. Noch Fchlimmer aber 
erging’s ung, als wir den Obern See erreichten. Statt der Erho- 
lung und Erfrifehung, welche wir wohl erwarten durften, ward 
unſer Kahn durch einen Baum, der darauf fiel, fo übel zugerichtet, 
daß man ihn nicht mehr ausbeffern fonnte, Da ließen uns, mic) 
und drei Indianer, alle im Stich, ohne Nahrung und ohne Kahn. 
In dieſem Zuftunde ließ man ung volle jechs Tage, während wel- 
hen wir von Abfällen lebten, die wir, um nicht Hungers zu jter- 
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ben, rings um eine verlaſſene Hütte mit unfern Nägeln ausgraben 
mußten. Wir mahlten die Knochen, welche wir da fanden, und 
machten eine Art Brühe davon, fammelten das Blut der da ge- 
tödteten Thiere, mit dem die Erde getränft war, kurz wir machten 
Speife aus Allem, Einer von ung war ftet8 auf der Wache am 
Ufer. de8 Sees und rief die Vorbeifahrenden um Erbarmen an, fo 
erhielten wir ein Paar Stüce getrockneten Fleifches, Das ung am 
eben erbielt, bis man fich endlich umferer erbarmte und ung an 
Bord nahm und zu dem Sammelplat brachte, wo wir überwintern 
ſollten. Es war diefer an einer großen Bai, auf der Südſeite des 
Lake Superior, wo ich am heiligen Thereſientag ankam, und die - 
Tröftung hatte Meſſe zu lefen, was mich für all mein vergangenes 
Leid reichlich entfchädigte. Hier begann ich eine Miffion, eine Art 
wandernder Kirche mit chriftlichen Indianern aus dev Nachbarschaft 
unferer franzöfiichen Poften und mit Solchen, die Gottes Gnade 
in diefer Gegend ſammelte. 

„Einer meiner erjten Befuche: galt einer elenden Hütte unter 
einem großen verfaulten Bauınjtamme, der fie auf der einen Seite 
ihüsßte, während Föhrenäfte ſie gegen die Wind- und Wetterfeite 
ichloffen. Ich ‚roch beinahe flach auf dem Gefichte liegend hinein, 
fand aber die Höhle als eine Schaßfummer; —  verlajfen von 
Mann und Tochter lag ein armes Weib mit zwei jterbenden Kin— 
dern, von welchen das eine ungefähr zwei und das andere etwa 
drei Fahre alt war, darin! Sch fprach zu ihr von dem Olauben; 
das arme bedrängte Gefchöpf hörte mit Bergnügen zu. „Bruder,“ 
iprach fie, „wohl weiß ich, daß unfer Volk deine Worte verwirft; 
aber es ijt viel Zroft darin.” Mit dieſen Worten 309g fie unter 
dem Baum ein Stüd getrockneten Fiſch hervor, ven fie, fo zu fa- 
gen, fih vom Munde wegftahl, um meinen Befuch zu vergelten ; 
doch dankte ich ihr, denn werthvoller war mir die Gelegenheit, die 
Gott mir gab, das ewige Heil der beiden Kinder zu fichern, — 
ich die heilige Taufe ſpendete. 

„Ich kehrte nach einiger Zeit wieder und — das gute Weib 
feſt entſchloſſen, Gott zu dienen; von da an kam ſie unverbrüchlich 
zu den Morgen- und Abend -Gebeten, ſo beſchäftigt fie auch war, 
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ihren knappen Lebensunterhalt zu gewinnen. Das jüngere der bei- 
den Kinder gab bald Gott die erjten Früchte diefer Miſſion, indem 
es feinen Flug in den Himmel nahm, aber nicht eher als bis «8, 
jo Flein es war, während der furzen Zeit welche es noch nach ſei— 
ner Zaufe lebte, einige chriftlihe Uebungen verrichtet; denn Da es 
bemerkte, daß feine Großmutter vor dem Eſſen zu Gott betete, ge- 
wöhnte auch es fih daran, vor dem Eſſen und Trinken feine Hand 
zu feiner Fleinen Stirne zu erheben, um fich zu fegnen, was es big 
zu feinem Tode that, gewiß etwas Auffallendes bei einem Indianer— 
finde von faum zwei Fahren. 

Die zweite Perfon, welche für den Himmel worherbeitimmt zu 
ſein Scheint, ift ein Jüngling von etwa dreißig Jahren, der wegen 
jeiner bier ganz unbekannten Beharrlichkeit im Widerſtande gegen 
alle Verfuhungen des Geiftes der Unreinigfeit, die hier häufiger vor— 
kommen, als irgendwo ſonſt auf der ganzer Welt, lange Zeit Ichon 
den Indianern ein Öegenftand der Bewunderung war, Schon wäh- 
vend der Reiſe hatte er mehrmals mich angefprochen, und ein gro= 
Bes Verlangen gezeigt, Chriſt zu werden; da ich aber erfahren, daß 
er ledig fei, Tchloß ich, er wäre diefem Laſter mehr ergeben, als die 
Berheiratheten. Hier aber fand ich, daß fein Betragen ſtets uns 
tadelhaft war und daß nie ein umanftändiges Wort iiber feine Lip— 
pen Fam. Er war der erjte welcher mich befuchte, als ich mich in 
eine Art Feine Einſiedelei zurüdgezogen, welche aus aufeinander ge— 
legten Föhrenäſten erbaut war, die mich nicht fo fehr gegen Die 
Strenge der Jahreszeit ſchützte, als meiner Einbildungskraft zu Hilfe 
kam umd mich glauben machte, daß ich unter Obdach ſei. Nach vielen 
Unterredungen, die ich mit dieſem Jüngling gehabt, fragte ich ihn, als 
ev wieder einmal zu mir fam, weßhalb er nicht geheirathet habe 
und ob er entjchloffen fei, in diefem Stande zu verharren. „Water,“ 
eriwiederte er, „ich bin entjchloffen, nicht zu leben, wie unfer Volk, 
oder mit einem Mädchen mich zu verbinden, das, wie überhaupt 
alle Hier, dem Laſter fröhnt; wenn ich feine finde, die keuſch und 
unschuldig ift, werde ich nie eine nehmen und bei meinem Bruder, 
wie jest, alle Tage meines Lebens verbringen. Siehſt du mich je 
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Diefer feſte Entſchluß wie feine dringenden Bitten, unter die, welche 
beten, aufgenommen zu werden, bewogen mich, ihn die Heilige Taufe 
zu ſpenden, im welcher ich ihm den Namen Alois gab. Seither 
habe ich mich überzeugt und zwar bei jeder Gelegenheit, daß Gott 
wirklich von feiner Seele Befi genommen hat. Ein Mal unter 
andern, als ein Seit, bei welchen Ausfchweifungen alfer Art vor- 
famen, von den Medizin- Männern des Yandes angeordnet worden 
war, um einem lebensgefährlich Franken Mann die Gefundheit wie- 
der zu geben, jchlug unfer Alois, obgleich man in ihn drang und 
ihn bat, doch daran Theil zunehmen, um die zuder fchändlichen Cere— 
monie nöthige Zahl voll zu machen, e8 beftändig vund ab, und als 
ihn feine Berwandten bedrängten und zwingen wollten, ging er zu ber 
einen Thüre hinaus und verblieb eine Zeit lang im Gebete, worauf 
er durch die andere wieder hineintrat und fie zu verlachen begann, 
jo daß er ſich ihre ganze Entrüftung zuzog. Da er allein diefe 
Lebensweiſe führt, muß ev fich taufend Feine Quälereien von allen 
Seiten gefallen laſſen, die aber auf ihn bereits, Gott fei Danf, 
feinen Eindruck mehr macen Alle ihre Spötteleien beantivortet er 
mit einem Lächeln, ohne fich dadurch won den Pflichten eines guten 
Chriſten abſchrecken zu laſſen oder auch nur einen Finger breit da= 
von abzugeben. Noch nie haben die Wilden einen ſolchen Muth 
gejehen. 

„Die dritte auserwählte Seele ift die Schweiter unferes Alois, 
eine Wittwe mit fünf Kindern, eine ftille Frau, die den ganzen Tag 
mit ihrer Fleinen Familie befchäftigt ift. Sie brachte mir das 
altefte, ein fechzcehn Jahre altes Mädchen zum Unterricht, daß Gott, 
ſprach fie, fich feiner erbarmen und ihm die Gefundheit wiedergeben 
möge, welche e8 bereit mehrere Monate verloren. Das Mäpchen 
hatte wirklich eine chronifche Erkältung, welche ihm die Stimme be- 
nahm, fo Daß e8 nicht ſprechen konnte. Ich lehrte es beten, und 
lieg ihm dann zur Ader, wodurch e8 wieder feine Stimme befam. 
Das brachte auch die Mutter mit den andern Kindern zum Unter- 
vicht; fo benützt Gott Alles zum Heil feiner Auserwählten. Sch 
jteffte ihre Frömmigkeit auf eine gute Probe und als ich fie darin 
feit begründet und zur Taufe vorbereitet fand, fpendete ich dieſelbe 
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zu gleicher Zeit der Mutter und den Kindern, welche fich feither 
Schr dankbar gegen Gott für die empfangene Gnade bewiefen, wie 
auch gegen mich, feinen Diener, dadurch, daß fie viel zu meinem 
Pebensunterhalte beitragen. 

„Der vierte, den Gott uns gab, ift ein armer alter Mann, 
welcher Schon im verfloffenen Jahre zu Trois Rivieres todtkrank 
darniederfag, und den ich damals nicht befuchen fonnte, weil er be- 
ſtändig von Medizin-Männern umgeben war. Diefer gute Mann, 
init dem Gott feine Abfichten hatte, war noch nicht für den Himmel 
veif; ein Unglüc, das ihm auf dem Heimmege beftel, hat ihm nicht 
wenig gedemüthigt; denn in einem Sturme auf dem Ober-See ver- 
for er Alles, was er zu Trois Rivieres zum Lebensunterhalte fich 
geholt Hatte. Da hohes Alter und Armuth bei den Indianern in 
großer Verachtung jtehen, ſah er fich genöthigt, in unferer Hütte ein 
Unterfommen zu fuchen. Hier fuchte er erjt unfere Geheimniße 
lächerlich zu machen, allein Gott gab mir ein, feiner Keckheit Schran- 
fen zu feßen, und dabei fo eindringlich zu feinem Herzen zu Iprechen, 
daß er der Gnade und dem heiligen Geifte folgend, am nächiten 
Tage mich erfuchte ihn zum Gebete zuzulaffen, und das hat er 
jeither fo offen, jo eifrig und jo anhaltend gethan, daß ich ihm die 
heilige Taufe nicht verweigern konnte, Diefer Gnade hat er fich 
wirdig bewiefen, indem er öffentlich vor feinen heidniſchen Stam- 
mesgenofjen erklärte, ev ſei ein Jünger Chrifti. Ein anderer achtzig- 
jähriger Greis folgte feinem Beifpiele, der aber, weil er blind ist, nicht 
zum Unterricht kommen fann, aber fo viel Eifer im Behalten der 
Unterweifungen, welche ich ihm in feiner Hütte ertbeile, fund gibt, 
daß er fie Tag umd Nacht wiederholt, der Hoffnung, eines Tages 
nach feinem Zode, der nicht mehr lange ausbleiben kann, Die ewige 
Seligkeit zu erlangen. 

„Was die andern Chrijten betrifft, die zu diefer Kleinen Kirche 
gehören, gibt e8 deren zwar wenige, allein es find Auserwählte, die 
mir großen Troft gewähren. Ich wünfchte nicht, wiele aufzunehmen, 
jondern begnügte mich mit den wenigen, welche ich für fähig hielt, 
während meiner Abwefenheit im Glauben zu werharren, denn ich 
weiß noch nicht, was aus mir werden wird und wohin ich meine 
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Schritte lenken muß; allem ich müßte mir große Gewalt anthun, 
vom Kreuze herabzufoınmen, welches mir Gott in meinen alten Ta- 
gen in dieſem äußerſten Erdwinfel aufgerichtet hat. Mein Herz jehnt 
fich nicht mehr nach Trois Nivieres. Zwar Fenne ich nicht die Na- 
tur der Nägel, welche mich am dieſes anbetungswürdige Holz heften ; 
aber ſchon der Gedanke, daß Einer kommen follte um mich herabzu- 
nehmen, macht mich ſchaudern; und oft fahre ich auf aus den Träu— 
men der Nacht und bilde mir ein, daß es fein Ottavaland mehr 
für mich gebe, und daß ich ob meiner Sünden wieder zurück müſſe 
zu dem Drt, von dem mich die Barmherzigkeit meines Gottes durch 
eine jo ausgezeichnete Gnade einmal weggeführt. Ich kann in der 
That jagen, daß ich hier, troß Hunger, Kälte und fo vielen fat un: 
befchreiblichen Strapazen und Leiden, an einem Tage mehr wirf- 
fihe Freude habe, als ich während meines ganzen Lebens in irgend 
einem Theile der Welt, wo immer ich gewefen, empfunden. Oft 
hörte ih P. Daniel und P. Garnier auf den Huronen » Meiffionen 
jagen, daß, je mehr wir verlaffen und des menfchlichen Troſtes be- 
raubt wären, Gott defto mehr Befiß von unfern Herzen nähme und 
uns fühlen Tiefe, wie weit feine heilige Gnade alles nur immer 
denkbare Vergnügen, das wir an Gefchöpfen finden ‚können, über: 
biete. Der geringe Troft, welchen Gott mir. hier zu Theil werden 
ließ, bat mir diefes Geheimniß aufgeklärt, fo daß ich mehr, ale 
ich je für möglich hielt, das Glück zu ſchätzen weiß, hier unter ben 
Indianern fünfzehnhundert Meilen von unfern franzöfifchen Poſten 
allein zu fein. 

„ZTagtäglich höre ich von wier zahlreichen Stämmen fprecen, 
die drei= bis vierhundert Stunden von hier entfernt feien. Ich hoffe un- 
terwegs zu fterben, allein einmal fo weit Schon und noch bei rüftiger 
Kraft, will ich mein Beftes werfuchen, zu ihnen zu fommen. Der 
Weg dahin geht faſt ununterbrochen durch Moräſte, wo man exit 
mit vieler Mühe einen Durchgang fuchen muß, und damit ift ftets 
die Gefähr verbunden, im Schlamme zu verfinfen, woraus fein 
Gutfommen möglich ift. Es gibt dort nichts zu effen, ald was man 
mit ſich nimmt; Stechfliegen gibt es dafelbft in Schwärmen. Diefe 
drei Dinge zufammengenommen machen e8 mir fehr ſchwer, einen 
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Begleiter zu bekommen, allein ich hoffe mich einigen Indianern an— 
Schließen zu können, welche dorthin gehen. Gott führt uns nach fei- 
nem Willen zu jeiner größeren Ehre, zum Leben oder zum Tode. 
Der Tiebe Gott würde mir eine große Gnade erweifen, mich an 
einem jo guten Orte zu fich zu rufen. | 
St. Therefien-Bai unter den Ottawa (jo nannte er fie), hun— 
dert Stunden weitlich von der Sta. Marin Stromfchnelle (Sault 
St. Mary’s) am Obern-See, den 1. März und 2. Juli 1661.') 
So lautet die einfache Befchreibung feiner Reife und ſeiner 
Strapazen; wir dürfen aber noch beifügen, daß die üble Behand— 
lung, welche ihm unterwegs zu Theil wurde, bei weitem ärger war, 
als er angibt; ſo wie auch, daß er auf der Miſſion ſelbſt von einem 
ſtolzen und laſterhaften Häuptling, Le Brochet (der Hecht) verfolgt 
und nachdem derſelbe ihn äußerſt übel behandelt hatte, aus ſeiner Hütte 
gejagt wurde, ſo daß er ſich gezwungen ſah, jenes armſelige Obdach 
zu errichten, auf das er ſcherzend anſpielt. Was für ein Winter— 
aufenthalt für einen gebrechlichen Mann in hohen Jahren! 
Während dieſes ganzen Winters ging es ihm nicht viel beſſer, als 
auf der Reiſe; er hatte mit ſeinen Gefährten gerade ſo viel, um 
nicht Hungers zu ſterben. Eicheln waren ein Leckerbiſſen, Knochen 
und Baumrinde ihre hauptſächliche Nahrung. Im Sommer ging es 
ihnen beſſer, ſie machten alsdann Zurüſtungen, um während des Win— 
ters auf den Fiſchfang gehen zu können, und legten, gleich den In— 
dianern, einen Vorrath von wildem Hafer ein. Dieſe ſeltſame 
Ernte beſchreibt er alſo: „Es gibt in dieſem Lande eine gewiſſe 
Pflanze, etwa vier Fuß hoch, welche an fumpfigen Stellen wächst. 
Gerade ehe die Achre fich bildet, fommen die Indianer in Kähnen 
herbei und binden die Stengel in Bündel, diefelben fo weit ausein- 
ander legend, daß ein Kahn durchfahren kann, wenn fie diefelben 
einheimfen wollen. Zur Erntezeit fahren fie mit ihren Kähnen in 
diefe fo auf dem wäfferigen Felde gebildeten Fleinen Canäle, biegen 
dann diefe Bündel an ihren Spitzen um, und brechen fie in ihre Kühne 
hinein. Sobald diefelben voll find, werden die Halme in einen nahen 
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Graben ausgeleert und da mit Füßen getreten und Hin und ber gejto- 
gen, bis die Hülfen abgefallen find, worauf die Frucht getrocknet 
und im baumrindenen Kiften aufbewahrt wird. Dieſe Frucht hat, 
vob, viele Achnlichkeit mit dem Hafer, aber gekocht ſchwillt fie mehr 
auf, als irgend ein europäisches Samenkorn.“ 

Nebſt den in feinem Briefe erwähnten Befehrungen konnte P. Mé— 
nard blos noch einige fterbende Kinder taufen. Seine Arbeiten fehienen 
fruchtlos, wenn eine Arbeit, welche die Rettung einer einzigen Seele 
zur Folge hat, fruchtlos genannt werden kann.) 


Sechstes Kapitel. 


P. Ménard verfucht die werlaffenen Huronen zu erreichen. — Er kommt 
unterwegs um. 


Wir haben gejehen, wie wenig Erfolg der Eifer und die Ar— 
beiten des P. Ménard bei den Ottawa hatten. Er nahm, wenn auch 
nach neuen Groberungen dürftend, fichtlich unter ihrer graufamen Be— 
handlung an Kräften ab, als ein Aufruf an ihn erging, dem er nicht 
widerjtehen konnte. Bei der Vernichtung der Huronen-Nation war ein 
Heft derſelben nach dem Welten geflohen und hatte an den Ufern 
des Obern-Sees eine Heine Niederlaffung gegründet und jtand bald 
mit den furchtbaren Nadowefftern oder Dahcota in freundlichen Be— 
ziehungen. Diele aus dieſen armen Flüchtlingen waren Ehriften, 
aber Lange ſchon der Tröſtungen ihrer heiligen Neligion beraubt. 
Doch waren fie ihren Glauben treu geblieben, und als fe erfuh— 
ven, daß P. Menard am See fei, fandten fie an ihren alten Mifjionär 
die Bitte, fih ihrer zu erbarmen und zu ihnen zu kommen, um 
ihnen das Brod des Lebens zu brechen. Selbſt diejenigen, welche 
noch Feine Ehriften waren, ſtimmten der Bitte bei, und verfprachen, 
alle den Glauben annehmen zır wollen, welchen er verfünde, und 
den fie, in der Schule des Unglückes belehrt, jetzt für den wahren 
hielten. 

Doch ſandte er der VBorficht wegen erjt drei von feinen fran— 
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zöfifchen Gefährten voraus, den Weg zu erforfchen. Nach großen 
Strapazen legten fie den wenigjtend drei hundert Meilen weiten 
Weg zurüc, und erreichten das Huronen-Dorf, wo fie einige wenige 
von dem einftmals jo mächtigen Stamme fanden, die ganz herab- 
gefommen und nur noch lebende Sfelette waren. Sie fonnten ihnen 
nicht verfprechen, einen Miſſionär zu jenden, da die Länge und die 
Schwierigfeiten des Weges es P. Menard unmöglich zu machen 
Schienen, je dahin zu gelangen, und da er felbjt, wenn es ihm glücken 
jollte, bei ihrer Armuth Feine Nahrungsmittel finden würde, um 
fein Leben zu friften. Nachdem fie die Armen fo gut fie konnten ge- 
tröftet, fehrten fie wieder zurück. Wo diefes Huronen-Dorf lag, ift 
nicht recht klar; einige wollen e8 an den Obern-See verfeßen; da fie 
aber einen Fluß binabfuhren, um zu demfelben zu gelangen, dünkt 
es mich wahrfcheinlicher, daß e8 unten am Michigan-See lag. Die 
drei Sranzofen fuhren nun ſtromaufwärts, umd erreichten nach einer 
befehwerlichen Fahrt von zwei Wochen St. Therefa wieder, So— 
gleich bei ihrer Ankunft war es ihr erjtes, dem P. Menard eine 
Reiſe abzuratben, auf welcher blos ihre jugendliche Straft fie am 
Leben erhalten hatte bei den zahllofen Stromfchnellen, Waſſerfällen, 
Tragplätzen und Abgründen; aber alles war vergebens. Seine einzige 
Antwort war: „Gott ruft mich dorthin; gehen muß ich, und koſte es 
mein Yeben; der heilige Franziskus Kaverius, deſſen Leben der Welt 
zur Belehrung der Seelen fo nothwendig ſchien, ſtarb bei feinem 
Berfuche, in China einzudringen, auf der Schwelle des himmliſchen 
Keiches, und ich, eine werthlofe Kreatur, jollte aus Furcht, unter: 
wegs zu jterben, mich weigern der Stimme meines Gottes zur fol- 
gen, der mich ruft, armen fchon jo lange eines Seelenhirten beraub- 
ten Chrijten und Satechumenen zu Hilfe zu fommen? Nein, 
nimmermehr! ich kann e8 nicht ertragen, Seelen zu Grunde gehen 
zu laſſen unter dem Borwand, das leibliche Theil eines verkrüppelten 
Sreifes, wie ich bin, zu erhalten, Wie, follen wir Gott nur du 
dienen, und unſern Nächſten blos da helfen, wo es feine Leiden 
gibt und feine Wagniß des Lebens? Dies tft eine herrliche Gelegen- 
heit, den Engeln und Menfchen zu zeigen, daß ich meinen Schöpfer 
mehr liebe als das Leben, das er mir gegeben, und wollt ihr num, daß 
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ich diefelbe worübergehen Kaffe? Wären wir je erlöst worden, wenn 
unfer lieber Heiland fein Leben dent Gehorfam gegen feinen himm- 
lifchen Bater zu unferem Heile vorgezogen hätte?“ 

Sein Entſchluß war gefaßt; er wollte feine Heerde, die Fran— 
zofen, deren Frömmigkeit fein größter Troſt geweſen, in der Wiüfte 
zurücklaffen, um die werirrten Schafe aufzufuchen. Schwerlich hätte 
er einen Führer gefunden, hätten nicht einige Huronen, welche ber 
Zufall zur Miſſion geführt, fich erboten, ihn zu geleiten. Voll 
Freude darüber gab er ihnen einiges Gepäck zu tragen, und machte 
fich mit dem treuen Guerin ohne alle anderen Lebensmittel, als ein 
wenig getroefneten Lachs und etwas gedörrtes Fleisch, das er ſchon 
jeit einiger Zeit für diefe Reife bei Seite gelegt hatte, auf 
den Weg. | 

Zärtlich umarmte er feine franzöfichen Gefährten, und fagte 
ihnen fein letztes Lebewohl mit den prophetiichen Worten: „Xebt 
wohl, meine lieben Kinder; ich fage Euch ein letztes Lebewohl auf 
diefer Welt; ihr werdet mich nicht mehr fehen, doch will ich den 
lieben Gott bitten, uns im Himmel wieder mit einander zu vers 
einigen.“ 

Es war am 13. Juni des Jahres 1661, neun Monate feit 
jeiner Ankunft in dem Lande der Ottawa, während welcher er 
unabläßig gegen die Zügellojigfeit und und den Aberglauben diejes 
Stammes gekämpft hatte. Bald nach ihrer Abreife gingen feinen 
Führern, den Huronen, die Lebensmittel aus, und fie verließen ihn 
mit dem DBerfprechen, nach ihrem Dorfe zu eilen, um ferne Ankunft 
zu melden, jo daß die Sachem einige rüftige junge Strieger ihm zu— 
jenden fünnten. Zwei Wochen lang warteten P. Menard und fein 
Geführte unter einem am einfamen See errichteten Obdach auf diefe 
Hilfe; als fie aber dann ihren Fleinen Borrath an Lebensmitteln 
abnehmen ſahen und feine Führer fich blicken ließen, befchloffen fie 
in einem Kahne, den fie gefunden, weiter zu fahren. Hunger, Hite, 
Anftrengungen und Schwärme von Stechfliegen vermehrten ihre Lei— 
den, für welche fie feinen Zroft fanden als in dem heiligen Meß— 
opfer, welches der Miſſionär täglich darbrachtee Am 10. Auguft 
famen ſie zu einem langen und bejehwerlichen Tragplatze; Guerin 


317 


unternahm es, um den Miffionär zu verfchonen, allein ihr Gepäck zu 
tragen, während diefer in das Gehölz eindrang, um langſam zu der 
Stelle zu gelangen, wo der Fluß wieder fchiffbar war, Guerin 
verlor mit feiner Arbeit befehäftigt ihn aus den Augen, und jchaute 
fich, als er die Tragſtelle glüclich zurücdgelegt hatte, nach ihm um, 
aber vergebens. Er rief, aber umſonſt, und obgleich er zu wieder: 
holten Malen jein Gewehr abſchoß, um ihm, wern er den Weg 
verfehlt, die richtige Richtung anzugeben, ließ fich fein Menard 
bfiefen. Um feine Sicherheit beforgt eilte er num nach einem Huro— 
nendorfe, das in der Nähe war, um dort Beiftand zu erhalten, das 
Gehölz zu durchſuchen; alfein durch einen neueu Unfall verfehlte 
auch er den Weg und erreichte dasjelbe erſt nach zwei Tagen. Hier 
juchte er durch Thränen und Zeichen fein Berlangen fund zu geben 
und bewog zulett einen jungen Indianer, ihn zur begleiten, der aber, 
als er nahe bei dem Orte, wo Menard fich verloren hatte, eine feindliche 
Pfadſpur entdeckte, fich weigerte weiter zu gehen, und den Guerin troß 
aller Gejchenfe, die er ihm anbot, nicht einmal bewegen fonnte, ihm 
den Yeichnam Ménard's fuchen zu helfen. Die undanfbaren Huro- 
nen ſchienen fich gar nicht um das Leben des apoftolifchen Mannes 
zu befümmern, der um ihretwillen einen jo langen und befchwerli- 
hen Weg gemacht hatte. 

„Der Himmel wollte nicht,“ fagte P. Lalemant, „daß einer 
aus ums feinen legten Seufzer hören ſollte, der Wald allein ſollte den— 
jelben aufnehmen, und eine Felſenhöhle vielleicht, in welche er geworfen 
worden, einziger Zeuge der lebten Liebesergüße fein, welche ein Herz, 
das ganz von Liebe flammte, mit feiner Seele zum Himmel empor 
jundte, wie es diejelbe auf dem Wege zur Groberung der Seelen 
ihrem Schöpfer übergab.“ 

Auf welche Weife er um's Leben gefommen, fanır nicht be— 
ſtimmt angegeben werden, allein gewijfe Umſtände laſſen feinen 
Zweifel übrig, daß er graufam ermordet wurde, Nicht lange nach: 
her fand man fein Neifebiindel in eines Sacky) Händen, welcher 
die Auskunft darüber verweigerte und nicht angeben wollte, wo er 
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hasjelbe gefunden, jondern blos ſagte, daß er feine Pfadſpur weit 
im Binnenlande entdeckt hätte. Man fand andere Pfadfpuren, welche in 
das Land der Sioux führten, und wahrfcheinlich war er von einer 
ihrer Streifbanden, welchen die Sac-Indianer ſich anfchlogen, ge— 
fangen und ermordet worden. Dies ift um jo wahrjcheinlicher, als 
jein Habit, fein Brevier und fein Altargeräthe nach Jahren in den 
Yagerhütten der Sioux gejehen wurden. 

Jetzt hatte er endlich die Krone erlangt, nach der er fo lange 
jich. gefehnt, die aber jtet3 feinen Händen zu entrinnen fchien. Ob— 
gleich fiebenundfünfzig Jahre alt, hatte doch das Alter feinen Eifer 
für die Befehrung der Seelen nicht abgekühlt. Obgleich Tchwächlich 
und zart gebaut, war feine Willensjtärfe jo groß, daß er von 
Eiſen zu fein fchien, da er fo gut alle Strapazen ertiug. Blos 
wenn er von feinen Miſſionen abberufen wurde, gewann die Natur 
das Uebergewicht, dann fiechte er dahin; allein kaum wird ev unter 
jeine geliebten Sndianer, ob Huronen oder Jrokeſen oder Algonquin, 
gefandt, jo ward er ganz Feuer; und wein er jo, nachdem ev fait 
Die, ganze Nacht im Gebete verbracht, mit thränenvollen Augen 
Ehriftum verfiindete, da wurden Franzofen wie Indianer zu Gott 
Dingezogen. Furcht kannte er nicht, und vergaß, wenn er befchäftigt 
war, Speife und Ruhe und alle förperlichen Bedürfniſſe. So 
bedeutend war fein Einfluß, und fo groß feine Erfolge bei den In— 
dDianern, daß ihn feine Obern den „Pater frugifer* nannten, und 
in der Yebensbejchreibung des erjten Bischofs von Quebec wird er 
als „ein Ordensmann von ausgezeichneter Frömmigkeit bezeichnet, 
für dem nicht blos die Franzoſen, ſondern auch die Indianer die 
höchjte Berehrung hatten. ') 


Bemerfung über Johann Guerim 


Diefer treue Gefährte P. Menard’s überlebte ihn nicht lange; 
nach feinem Tode ward er ſelbſt eine Art Miſſionär und taufte vor An— 
funft des nächjten Frühjahres nicht weniger als zweihundert jterbende 
Kinder. Auf der Reife überfiel ihn dann ein Sturm, welcher ihn 


) De la Tour. Vie de Mgr. de Laval, p. 58, 
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nöthigte, ſeinen Kahn umzukehren, um darunter Schuß zu finden, 
und während er niederfniete, um das Leiden unferes Herrn zu bes 
trachten, ging fein Gewehr zufällig los; die ganze Ladung drang im 
feinen Körper, daß er todt niederjtürzte und blos Zeit hatte, den 
Kamen Jeſu anzurufen. Zwanzig Jahre lang hatte ev die Jeſuiten 
auf ihren Miffionen unter den Abenaquen begleitet, und galt allges 
mein als ein Mann von feltener Heiligkeit. Unempfindlich für alles 
Andere als für die Ehre Gottes war er blos auf das Heil der 
Seelen bedacht, für das er in feiner demüthigen Stellung arbeitete, 
und er war jo dem Gebete ergeben, daß ev oft, wenn ihn nach 
einer im Gebete durchwachten Nacht der Morgen überrafchte, ſich 
in die Wälder verbarg, um es dafelbjt fortzufegen. Selbſt der Schlaf 
fonnte ihn nicht an der Betrachtung hindern. In feiner Demuth 
wagte er es nie, um Aufnahme in die Gefelfchaft anzuhalten, wel— 
cher er diente und der er im Geifte ſich angejchlojfen; denn in Be— 
jcheidenheit, Gehorſam und Armut) war er ein Mufter für Or— 
densmänner.!) 


') Rel. 1662-3. 


P. Gabriel de In Ribourde, 


aus dem Orden des heiligen Franziskus, 
durch die Kikagoo unweit Peoria, im Staate Illinois, getöptet am 
19. September 1680 
und 
P. Zenobius Alambre, Maximus Le Clere 

aus dem Orden des heiligen Franziskus 

und 
Herr Chefdeville, Sulpitianer, 
getödtet beim Fort St. Youis in Texas im Fahre 1687. 





Erſtes Kapitel. 


P. Gabriel de la Ribourde ward wahrfcheinlich um das Jahr 
1615 geboren, und war, nach Hennepin, der lette Sproße eines 
adeligen Haujes in Burgund, entfagte aber in einem Alter won 
zwanzig Sahren der Welt und allen Ansprüchen auf feine Geburt 
und den daraus entjpringenden Vortheilen, um im Orden des hei: 
ligen Franzisfus und zwar bei den fogenannten Barfüßern, einem 
beim Beginn des jechzehnten Jahrhunderts in Spanien eingeführten 
Zweige der großen Franziskaner-Familie, fich dem Dienfte Gottes 
zu weihen. Seine ausgezeichneten Tugenden erhoben ihn bald zu 
wichtigen Posten im jeinem Orden, und er war mehrere Male 
Guardian, Oberer und Novizenmeiſter. Den letteren Poſten be= 
fleidete er im Klofter von Bethune in Artois, und der vielgereiste 
P. Hennepin, einer feiner Novizen, gibt Zeugniß von feiner Tüchtigkeit. 
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Nachdem er fo viele Fahre in der ftillen Einfamfeit des Klo— 
jters verbracht, trieb ihn fein Eifer für die ausländischen Miffionen, 
fich feinen Mitbrüdern, welche zur Wiederaufnahme ihrer früheren 
Miſſionen nah Kanada reiften, troß feines vworgerüdten Alters 
anzufchließen. 

Im Fahre 1629, wo die Engländer unter Kirk Kanada in 
Befit nahmen, waren nämlich die Barfüßer und Jeſuiten aus dem 
Pande geführt worden. Dei der Wiederabtretung desjelben an die 
Franzoſen wurde die Miſſion den Kapuzinern angeboten; auf ihre 
Borjtellungen aber, daß die Jeſuiten, welche fo lange daſelbſt ge- 
arbeitet, fühiger wären, eine jo weitfchichtige Miſſion zu leiten, 
wurde fie diefen übergeben. Bergebens fuchten die Barfüßer den- 
jelben Antheil zu erlangen; fie wurden immer abgewiefen. Im 
Laufe der Zeit.jedoch geriet der Gouverneur mit dem Bifchofe wer 
gen des Verkaufes von geiftigen Getränken und einigen andern 
Punkten in Zerwürfnig. Die Weltgeiftlichen traten natürlich auf 
die Seite des Biſchofs, und fo auch die Jeſuiten. Da waren viele 
der hervorragenden Männer ebenfo eifrig, die Barfüßer wieder zurück— 
zurufen, als fie es früher waren, diefelben auszufchliegen, und luden 
fie fomit in der Hoffnung, an ihnen fügſamere Gewiljensführer zu 
finden, ein, zurücdzufommen. Wenn fie übrigens dachten, daß die 
Söhne des heiligen Franzisfus fih mehr nach ihren Begriffen als 
nach der gefunden Lehre der Moral richten würden, taufchten fie 
jich gewaltig. Einige wenige Ausnahmen abgerechnet erwiejen ich 
die Barfüßer von der Reform als confequente Freunde des Nechts 
und als tüchtige Mitarbeiter an dem guten Werfe, das fie zuerit 
an den Ufern des St. Yorenzo begonnen hatten. | 

Die erjten Barfüßer, welche der Barfüßer » Provinzial von 
&t. Denis, P. Germain - Mllard ausfandte, wurden durch einen 
Sturm an die Küfte von Portugal zurücdgetrieben und litten fpäter 
Schiffbruch. Im folgenden Jahre am 4 April 1670, wurde 
P. Allard durch ein föniglihes Schreiben felbit beordert, ſich mit 
bier Religiofen feines Ordens nah Canada zu begeben. Er reiste 
ſomit nach Rochelle, wohin P. Gabriel de la Nibourde mit zwei 
andern Brieftern, einem Diakon und einem Laienbruder bereits 
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poransgegangen war. Gegen Ende Mai ſegelten ſie ab und erreich— 
ten nach einer glücklicheren Reiſe, als die im verfloſſenen Jahre 
geweſen war, Quebec, wo ſie freudigſt empfangen wurden. Hier war 
ihre erſte Sorge, ihr früheres Kloſter, das ſchon lange in Ruinen 
lag, wiederaufzubauen, und bald war es auch vollendet. Am 4. Ok— 
tober ward zum erſten Male in dieſem beſcheidenen Kloſter von 
Holz das heilige Meßopfer dargebracht. 

Als P. Allard jetzt die Miſſion faſt begründet ſah, ernannte 
er P. de la Ribourde zum Commiſſarius und erſten Obern, und 
kehrte nach Europa zurück. Als ſo die ganze Leitung der Miſſion 
auf ſeinen Schultern ruhte, ließ er nichts unverſucht, um ſich und 
ſeine Untergebenen zu tüchtigen Arbeitern für das gemeinſchaftliche 
Beſte zu machen. Ihr Kloſter lag, wie das frühere, außerhalb der 
Stadtmauern, und da begann er nun eine paſſende Kirche zu errich— 
ten, zu welcher im Juni des Jahres 1671 der Grundſtein gelegt 
wurde. Gegen Ende dieſes Jahres erhielt er einen Zuwachs von 
Miſſionären, die er, da ſich keine Miſſion unter den Indianern er— 
öffnete, in der Colonie unter der Leitung des Biſchofs und der Seel— 
ſorger in den verſchiedenen Pfarreien verwendete. Er ſelbſt ging 
mit gutem Beiſpiele voran, indem er in einem ihm angewieſenen 
Bezirke von mehreren kleinen Dörfern in der Nähe von Quebec 
arbeitete, während er in diefer Stadt den dritten Orden des heili- 
gen Franzisfus, ein Mittel, die Frömmigkeit der Gläubigen zu 
mehren, einführte, Die dritten Orden des heiligen Yranzisfus, Des 
heiligen Dominifus und anderer Ordensftifter, find, wie befannt, 
blos Vereine von Perfonen, jelbft werheiratheten, welche in der Welt 
(eben, und die durch Erfüllung gewilfer in ihrer Regel enthaltenen 
Pflichten an den Verdienften und guten Werfen des Ordens theil- 
nehmen, dem fie auf diefe Weife gewijfermaßen angehören. Sie 
find feine Neligiofen, da fie durch Feine Gelübde gebunden find, fon- 
dern ungefähr, was die Sodalitäten find oder die „Kongregationen,“ 
wie man fie anderswo nennt, welche von den Vätern der Gefellfchaft 
Jeſu für Alt und Yung, Reich und Arm geftiftet wurden; obgleich 
die Sodalitäten der letern an den Gebeten der Gefellfichaft nicht 
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Theil haben, ja nicht einmal dent Namen nach einen Theil derfel- 
ben. bilden. 

P. Gabriel hatte bald den Trojt, feine Kirche vollendet und 
feierlich eingeweiht zu jehen, bei welcher Gelegenheit P. Claude Da- 
blon, der Obere der Jeſuiten in Canada, die Feftrede hielt; allein 
Das war eimer feiner legten amtlichen Akte, Er war Frontenac's 
Beichtvater, und ſcheint entweder im dieſer Eigenfchaft oder als 
Dberer der Miſſion diefem halsftarrigen Gouverneur nicht zugefagt 
zu haben. Ein Nachfolger kam bald in der Perfon des P. Euftacch 
Maupaffant, eines talentvollen und fähigen Mannes, der zwar mit 
den Anfichten Frontenac's itbereinftimmte, aber Sollifionen mit den 
firhlichen Behörden des Yandes nicht vermied. P. Gabriel hatte, 
fo lange ev am Ruder war, feine Gefchäfte mit einer Mäßigung 
und Biederfeit geleitet, daß in den Streitigfeiten, welche in der 
Folge ausbrachen, jein Name von allen Parteien ſtets mit Hoch- 
achtung genannt wurde. Nebſt der zu Quebec Hatte er Miſſionen 
zu Trois Nivieres und Isle Percde gegründet; da eröffnete fich eine 
andere Stellung, welche ihm von feinem Nachfolger übertragen wurde, 
Es lag Trontenac ſehr am Herzen, das Fort, das feinen Namen 
trug und das man während feiner Abweſenheit Hätte in Ruinen 
fallen Taffen, wiederaufzubauen. P. Gabriel wurde zum Kaplan er— 
nannt, und zum erjten Miſſionär für die Indianer, welche die 
Politik des Gouvernems dort verſammeln wollte, beftimmt. Daß 
P. Nibourde, und nicht Hennepin, der fich diefe Ehre, wie noch 
manche andere zufchreibt, der erjte geweſen, ift aus Le Clerceq er- 
ſichtlich.) P. Gabriel begab fich im Fahre 1673 dahin, und blich 
als Oberer im Fort, als das Fort in die Hände La Salle’s fam. 
Vor diefem aber hatte er mit Hennepin und P. Lukas Buiffet eine 
Kapelle und ein Miffionshaus gebaut, und unter den Srofefen zu 
arbeiten begonnen, welche unweit der Quinte Bai in drei Dörfern, 
die Hennepin Zeiningon, Kente und Ganneouſſé nennt, von welchen 
das lettere zwifchen dem Miſſionshauſe und dem Fort lag, ?) zer 


') Desceript. de la Lousiane, Paris 1688, p. 12. 
2) Nouvelle Decouverte, 1698, p. 42. 
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jtreut waren. Um die für eine ſolche Miffion nothwendigen Hilfs: 
mittel zu erhalten, jahen ſie fich gezwungen, an die Jeſuiten fich zu 
wenden, welche die Sprache in ein Shitem gebracht. So ward 
Hennepin nach New-York gefandt, um ihr Wörterbuch und ihre 
Grammatik zu erhalten, fowie auch um andere Familien zu bewe- 
gen, in den drei oben erwähnten Dörfern fich niederzulaffen. In 
Schneefhuhen begab er fich jofort nach Onondaga und von da nad) 
Dneida und an den Mohamf und befuchte fogar Albany. Am Mo- 
hawk warb er von dem daſelbſt ſtationirten Jeſuiten-Pater gaftlich 
aufgenommen, und erhielt eine Abſchrift feines Diktionäre. Die 
prahlerifche Weile, mit der P. Hennepin diefelben Srofefen = Worte 
öfters wiederholt, bringt ung auf den wohlbegründeten Verdacht, 
als habe er feine großen Fortſchritte in dieſer Sprache gemacht. 
Seine Rückkehr ermöglichte e8 übrigens drei andern Miſſionären, fich 
mit der Vorbereitung auf ihre Obliegenheiten zu beeilen, und P. Ga- 
briel arbeitete Hier mit P. Buiffet bis zum Jahre 1679. Sn die- 
jem Jahre war endlich La Salle mit den Vorbereitungen zu feinem 
großen Zuge nach dem Weſten fertig geworden, auf dem er, ber 
vor ihm betretenen Bahn des P. Mlarquette folgend, ver blos 
bis zur Mündung des Arkanfas gefommen war und von feinem 
Laufe fich überzeugt hatt, die Mündung des Miſſiſſippi erreichen 
zu können. Pe 

Eine Anzahl Barfüßer mit P. Nibourde, als ihrem Obern, 
jollten Ya Salle begleiten. Wenn wir Hennepin Glauben ſchenken 
Dürfen, war P. Le Roux, der Commiſſarius des Ordens, nicht fehr 
geneigt, den ehrwürdigen alten Pater auf eine jo bejehwerliche Miſ— 
fion zu fchiefen, fchrieb aber, dem Geſuche La Salle's nachgebend, 
ein Höflichfeitsbriefchen, in dem er ihm erlaubte, Ya Salle zu be- 
gleiten; mit der Abficht jedoch, jelbjt nach Fort Frontenac zu gehen 
und feine Abreife zu hintertreiben. Sei dem nun fo oder anders, 
der vortreffliche Ordensmann brach mit P. Hennepin und P. Zeno- 
bins Moambre fofort nach Niagara auf, das fie, nachdem fie an der 
Mündung des Seneca angehalten, glücklich erreichten, und zwar, 
wie es Scheint, am 30. Juli des Jahres 1679, gerade che der 
Griffin, auf welchem fich Ya Salle mit den Miffionären am 7, Aus 
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guſt einfchiffte, vom Stapel gelaffen wurde. Als Koplan ihres Hau— 
ſes und des Fort zu Niagara wurde P. Milithon Wattenu zurück— 
gelaſſen. 


Zweites Kapitel. 
Die Reiſebeſchwerden. — Die Illinois. — Tod des P. Ribourde. 


Der Griffin, das erſte Fahrzeug, welches die Gewäſſer der 
obern Seeen durchſchnitt, ſtieß vom Lande ab, von welchem die 
Wilden ſtaunend zuſchauten, und trug Männer über unſere Binnen— 
ſeen, welche ganz verſchiedene Beweggründe hatten. Den P. Gabriel 
trieben weder das Verlangen nach KReichthum, Ruhm oder Ehre, 
noch bloße Neugier und Liebe zum Herumreifen, es verlangte ihn, 
die Indianer zu befehren, für die er ein Anathema zu werden 
wünſchte; er wünſchte ein Yeben unter ihnen zu laſſen, das er wegen 
jeines hohen Alters nicht mehr zu ihrem Heile verwenden konnte, 
So fegelten fie denn jet über den Erie-See, den man Conti benannte, 
wie den Huronen-See Orleans, und erreichte zuletzt Michilinadis 
nac. Da verließen fie den Oriffin, welchen Ya Salle mit Pelzwerk 
beladen zurückhandte, und fuhren den Michigan-See hinab, welchen 
fie Dauphin-See nannten. Am 17. September verließen fie Green- 
Bai und fuhren an der Küfte des Pottowatamie-Gebietes entlang.!) 
Die Neife zu Land und Waffer war lang und befehwerlih, und 
öfters von Zragplägen unterbrochen; einmal wäre P. Gabriel faſt 
ertrunfen, und die Strapazen und der Mangel an Nahrung (denn 
jie hatten blos eine Handvoll Mais für den ganzen Tag) ariffen 
ihn jo jehr an, daß er mehrere Male aus Erfehöpfung ohnmächtig 
wurde. Zum guten Glücke hatten jene Mitbrüder einige Arznei- 
mittel bei fich, welche ihn fo ftärften, daß er im Stande war, die 
Mündung des Miami, heut zu Tage St, Joſeph, zu erreichen. Hier 
ward dann am erjten November eine Art Fort und eine Kapelle 
aus Baumrinden zum Gottesdienfte errichtet, in welcher P. Gabriel 
im folgenden Monate ununterbrochen das Wort Gottes feiner flei- 


') Le Clereq, Etablissement ete. p. 139 ete. 
8.8.1 DB, St, 25 
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nen Heerde verfindete; ") doch war das blos ein zeitweiliger Poften. 
Am 3. Dezember brachen Alle wieder auf, fuhren den Miami hin- 
auf umd feiten itber die gefrorenen Sümpfe, welche diefen mit dem 
Illinois verbanden. Dann ging’s diefen Fluß hinab bis zu dem 
Dorfe, deſſen zahlreiche Hütten den Fluß entlang auf ſchöner Prai— 
viefläche gereiht ftanden, fanden aber dasfelbe Teer. Sie nahmen 
nun einige Kebensmittel ein, und fuhren dann flußabwärts zu ihrem 
dreißig Meilen entfernten Feldlager am Pimitewi (Peoria)-See. Um 
eine größere Wirkung hevvorzubringen, näherten fie fich demfelben 
mit ihrer Flotille in Schlachtordnung gereiht. Die Illinois, welche 
bereit vom P. Margquette und P. Allouez aus der Geſellſchaft Jeſu 
befucht worden waren, nahmen fie, jobald fie in einer ſofort ftatt- 
gehabten Unterredung den friedlichen Character ihres Zuges kennen 
gelernt, fo wie daß fie gefommen fie zu unterrichten, gut auf. Ob— 
gleich ein Häuptling der Masconten das zwijchen den Sranzofen und 
den Illinois beftehende freundliche Einvernehmen zu ſtören fuchte, 
gelang es doch La Salle, jeden Verdacht zur entfernen und das Ver— 
trauen wieder herzuftellen. Nun ward Schnell mit dem Aufwerfen 
eines Fort begonnen, dem La Salle in der Bitterfeit feines Her- 
zens ?) den Namen Ureve Coeur gab; dann machte er fich zu Fuß 
auf ven Weg nad Niagara, nachdem er vorher noch am leisten 
Februar mit der Uebereinftimmung des P. Ribourde den P. Henne: 
pin abgefandt, um den obern Miffiffippt zu erforfchen. Die Mif- 
fionäre hatten bereits ihre Hütte aufgefchlagen und in ihrer Kapelle , 
geiftliche Hebungen begonnen, obgleich fie aus Mangel an Wein 
feine Meffe Iefen konnten. Afapifta, ein Freund La Salle's, abop- 
tirte P. Gabriel, und Oumahonha erfannte in Zenobins Mambré 
ein nenes Familienglied an. Dev Iettere brachte feine Tage im 
Feldlager der Illinois zu, und erwarb fich fo einige Kenntniß ihrer 
Sprache, daß P. de la Ribourde Anfangs des Monats März, wo 


) Nouv. Decouv. p. 155. 

%) Sein Segelfahrzeng, der Griffin, das erfte, das die Waffer des Erin, 
des Huron und Michigan durchfchnitten, war verfunfen, und treulofe Agen- 
ter hatten feine Borräthe geplündert. 
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die Indianer wieder in ihr Dorf zu ziehen begannen, ihn mit ihnen 
fandte und allein am Fort Créve Coeur blieb. Daſelbſt verweilte er big 
Mitte März, wo die im Fort zurücgelaffene Mannjchaft den Pla 
zu verlaffen befchloß, und, nachdem fie denjelben rein ausgeplündert, 
nach den Seeen aufbrach. P. Gabriel war ihnen zur Laſt, und jo 
gaben fie ihm zwei Gefährten, um ihn nach dem Illinois-Dorfe zu 
geleiten, da aber diefe mit Tonti, Ya Salle’s Lieutenant, zuſammen— 
zutreffen fich fürchteten, Liegen fie den armen Miſſionär Nachts auf 
dem Wege im Stich und beeilten fich ihre bösiwilligen Gefährten 
einzuholen. 

Deffenungeachtet erreichte er zuletzt das Dorf, wo die beiden 
Miffionäre ein weites Feld für ihren Eifer fanden. In den dün— 
nen Schilfhütten, aus welchen dajjelbe bejtand, befanden jich nicht 
weniger als acht taufend Seelen, die alle in Götendienft und Laſter 
begraben waren. P. Gabriel wohnte bei feinem Apoptivvater, und 
begann nun einen Begriff von der Sprache zu befommen; Mambré 
fonnte fich verſtändlich machen, fand aber an der Ungelehrigkeit des 
Bolfes und jenem ausfchweifenden Leben ein furchtbares Hinderniß. 
Sie getrauten fich blos einige Kinder und ein Paar Erwachfene in 
Lebensgefahr zu taufen, und fanden jo noch bei aller ihrer Klug— 
heit, daß jie zu voreilig gewefen. Chaſſagouaché lieh ihren Worten 
ein williges Ohr, er glaubte und erjuchte fie um die Taufe; fie 
willfahrten jeiner Bitte, als feine Yebensgeifter raſch zu ſchwinden 
Ichienen, Hatten aber doch das Unglück, ihn als Apoſtaten unter 
dem Ganfeljpiel der Medizin Männer enden zu jehen. Ihr einziger 
Troſt war das heilige Meßopfer, das fie jest, da fie Wein aus 
der wilden Traube des Landes preßten, darbringen fonnten. 

Im Laufe des Sommers befuchte Mambré, feinen Neube- 
fehrten folgend, die Hütten der Miami und einige andere Dörfer 
der Illinois; da traf er, wie gewöhnlich, auf große Beſchwerden 
und Bekümmerniſſe, und ſah jeine Arbeiten erfolg- und fruchtlos. 
Er fühlte eine große Abneigung gegen die Sitten und Gewohnheiten 
der Indianer, mußte fih aber denfelben anbequemen. Doch war 
diefes nicht die einzige Prüfung; die Srofefen waren gegen bie 
Illinois in's Feld gezogen und rückten bald heran. Tonti und 
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Mambre zogen denſelben entgegen, allein der erjtere ward ſchwer 
verwundet, und der lettere entging dem Tode nur Durch feine Be— 
fanntfchaft mit einem Seneca-Häuptling. Zulest kam es zu einem 
Waffenftilfftand und P. Mambre begab fich in das Lager der Sro- 
fefen; allein die Illinois hatten bereits begonnen, zu fliehen, und 
nach zwei Tagen waren Tonti und die zwei Miffionäre nebit ein 
Paar Leuten von La Sales zahlreihem Zuge allein noch da. 
Flucht war ihr einziger Ausweg, und fo fchifften fie fih am 
15. September ohne alle Lebensmittel in einem elenden Kahne, den 
fie gefunden hatten, auf dem Sllinois ein. Als fie am andern 
Morgen mit mehr Eile als Klugheit ihre Flucht fortfeßten, zer— 
brach ihr Kahn, fo daß fie gegen Mittag genöthigt waren zu lan- 
den, um ihn auszubejjern. Sie waren jebt etwa vierundzwanzig 
Meilen von dem Dorfe. Es war hier eine reizende Stelle; eine 
ſchöne Prairie breitete fih von dem Fluße aus mit einem Wäld- 
chen oder einer kleinen Anhöhe hie und da. P. Gabriel ging ein 
wenig abjeits, um ſein Brevier ungeftört zu beten; da ftieß er auf 
eine Bande Kikagoo, welche gegen die Irokeſen im Felde waren 
und die ihn unbarmberzig und grauſam ermordeten, obgleich, jie ihn 
und feine Würde Fannten. Seinen Leichnam warfen fie in ein 
Loch und zogen ihm die Kopfhaut ab, welche fie mit Allem was 
er bei fi hatte, mitnahmen. Sein Brevier und fein Diurnale 
kamen fpäter in die Hände eines der Jeſuiten-Miſſionäre zu 
Green Bar. 

Sp endete diefer fromme Mann, der in hohem Alter, mehr 
jeinen Eifer als feine Kräfte berathend, gleih Menard, ſich auf 
das mühevolle Feld der Miſſionen begeben. Wohl konnte er nicht 
hoffen, je wieder zurückzufehren, nachdem er aber bereits allen Ehren 
der Welt entfagt, gab er jeßt fein Leben jelbft hin für das Heil 
der Seelen. Er befaß die Tugend eines guten Ordensmannes in 
ungewöhnfichem Grade; feine ſchon im Frankreich bei vielen Gelegen- 
heiten herworleuchtende Heiligkeit war auch mitten in feiner geftörten 
Laufbahn in Canada nicht verdunfelt worden. 


P, Benobins Mambré. 


Ueber das lange Ausbleiben des P. Ribsurde in Unruhe ver- 
setzt, fuchten ihm feine Gefährten, und boten, in der Vermuthung 
er habe fich verloren, Alles auf, ihn zu finden; aber immer vers 
gebens. Da hielt Tontt es für nutzlos, weiter zu juchen, und be- 
gab fih für die Nacht am das entgegengefette Ufer. Am nächiten 
Morgen fuchten fie nochmals nach ihm, und als auch jest ihre 
Bemühungen vergebens waren, fetten ſie ihre Flucht fort. Nach 
einer langen und befchwerlichen Keife von zweihundertundfünfzig 
Meilen famen fie zuletst nach beinahe unglaublich großen Leiden 
und Strapazen zu den freundlich gefinnten Pottowatomie. Hier 
erholten fie fich ein wenig und fetten dann ihre Neife nach Green 
Bai fort, wo fie bei ihrer Ankunft von dem Jeſuiten-Miſſionär 
dafelbft, P. Enjalwan, der fie im Frühling des Jahres 1681 nach 
Michilinackinac begleitet hatte, freundlichſt empfangen wurden, umd 
unter feinem wenn auch niedrigen doch gaftfreundlichen Dache über: 
winterten. Hennepin war auf feiner Fahrt den Miſſiſſippi aufwärts 
von den Sioux in einer Art Gefangenfchaft gehalten, zulett aber 
doch freigegeben worden, und erreichte Michilinaefinae über Green 
Bai, wo ihm von feinem Yandsmanne, dem P. Pierfon, ein gaſt— 
freundlicher Empfang zu Theil geworden war. Doch trafen er und 
Mambre nicht zuſammen, da der erftere zu Ende Winters fogleich 
nach Niagara aufbrach, während der letztere die Rückkehr Ya Salle’s 
abwartete. Und diefer berühmte Mann, durch all das Unglück, 
das rings um ihn ſich aufthürmte, nicht muthlos gemacht, und 
noch immer mit dem Gedanken bejchäftigt den Miffiffippi bis zu 
jeinen Quellen zu erforschen, ließ nicht lange auf fich warten. Um 
die nöthigen Vorbereitungen zu treffen, fehrte er mit P. Mambré 
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nach St. Frontanao zurüd, und ſchiffte ih am 28. Auguft 1681 
zu Fort Niagara ein. P. Mambre hat einen Bericht über viefe 
Reife von dem Tage an bis zu ihrem Cinlaufen in den merifani- 
chen Golf am 9. April 1682, wie auch über ihre Rückkehr Hinter: 
(affen, welchen wir aber, weil derjelbe mehr eine Lebensbeſchreibung 
La Salle's ift, und er felbit als Miffionär nur wenig ausrichtete, 
hier nicht einfchalten wollen. Die Laufen von zwei fterbenden 
Kindern waren die einzigen Trophäen feines Eifers; wohl verfün- 
dete er, zumeiſt durch Zeichenfprache, den Arkanjas den wahren 
Gott und pflanzte ein Kreuz bei den Taenſa und ein. anderes bei 
ven Natchez auf, jo den Weg für fpätere Miſſionäre bereitend. 
Auf feiner Nückfehr verließ er den Miami- (St. Joſeph-) 
Fluß am 8 Oftober, erreichte Quebec wohlbehalten und jchiffte 
fich nach Frankreich ein, um dafelbft über den Erfolg von Ya Sal— 
le's Heerzug Bericht zu erftatten. Da befam er feinen vollen An— 
theil an den Verlaumdungen, mit welchen fein Gönner überhäuft 
wurde, legte aber, fobald derjelbe wiederum die Ausrüſtung eines 
Heerzuges durchgefeßt, um die Befiedelung von Louiſiana zu bes 
ginnen, fein Amt als Guardian von Bapaume nieder, und beglei- 
tete ihn mit Erlaubniß feiner Obern nochmals auf diefem Zuge. 
Am 24, Juli 1684 fegelten fie von Nochelle ab; nebjt P. Mambre 
waren in der Begleitung Ya Salle's noch zwei andere Barfüßer, Maris 
mus Ve Clercq und Anaftafiıs Douay, auch war noch ein dritter 
ernannt, der aber frank wurde; fie gehörten alle der Provinz vom 
heiligen Antonius in Artois an. Der Obere des Seminares von 
St. Sulpice, Herr Tronçon, fandte den Xaienbruder Cavelier, 
Herrn Chefveville, einen nahen Anverwandten La Salle's, und Herrn 
Mojülle mit. In Folge der Halsjtarrigfeit des Kommandeur 
Beaujen ward die Flotte, auf der man den Miſſiſſippi zur See 
zu erreichen gedachte, won vielem Unglück betroffen und erreichte nie 
die Mündung des Meiffiffippi. Wahrfcheinlich war es im ber 
Achafalaya Bari, wo fie zuerft Land fahen und von wo fie nach 
der Matagorda Bai (nah P. Mambré St. Louis Bai) fuhren. 
Da verließ ihn Beaujeu mit einem Schiffe, dem Aimable. Ya Salle 
wurde bald machher an's Ufer verfchlagen und erbaute ein Fort, 
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nachdem er erit mit P. Mambre, der beim Verluſt des Aimable 
beinahe fein Leben einbüßte, das Yand am VBaches-Flujfe erforscht 
und einen Platz, jechs Meilen von feiner Mündung, ausgewählt hatte. 

Das war der Schauplak jeiner legten Arbeiten. Nach einer 
erfolglofen Anftrengung, den verhängnißvolen Fluß zu erreichen, 
befhloß La Sale, mit einem Theil feiner Leute, während er die 
anderen in dem neuen Fort zurückließ, zu Yand das Gebiet der 
Illinois aufzuſuchen. Das war am 7. Januar des Jahres 1687. 
Unter den Zurückgebliebenen befanden ſich P. Mambré, P. Le Elercq 
und Herr Chefvevilfe; dem Tetteren war jchen von Anfang die 
Leitung der Franzofen im Fort zugewiefen, und den Barfüßern die 
der Indianer-Miſſionen, vorzüglich die der Cent, welche P. Zeno- 
bins bereits entworfen hatte. | 

Die Franzofen hörten niemals wieder von diefer unglücfeli- 
gen Colonie; P. Druay fagt in feinem in Le Clercq's Werk einge— 
Ichalteten Tagebuge: „Er iſt wahrfcheinlich jetst mit P. Marimus 
bei den Cent,“ und e8 jcheint, als ob Le Clereq ſelbſt dieſe ſüße 
Hoffnung gehegt; mir wollen jedoch die ſpaniſchen Jahrbücher 
auffchlagen. | 

Am Januar des Jahres 1687 verließ Don Alonfo de Leon, 
der Gouverneur von Coahmla, diefen Ort, um die Abfichten der 
Franzoſen auszuforfchen. Er drang bis zu dem Fort vor, welches 
Robert de La Salle aus PBalifaden und Schiffsholz erbaut Hatte, 
das aber in Ruinen lag. In demfelben und um dafjelbe her fand 
er blos Leichname von Anfiedlern, welche von den Indianern mit 
Pfeilen und Keulen erfchlagen worden, jo wie achtzehn Stück eiferne 
Kanonen auf Schiffs-Lafetten. Diefes traurige Schaufpiel, das fich 
jeinen Angen bot, betrübte und befümmerte ihn fehr. Obgleich die 
Indianer die That läugneten, , hatten fie doch, wie er von einigen, 
welche dem Blutbade entfamen, hörte, alle Bewohner des Fort ge 
tödtet, deren Waffen und Kriegsvorrath vernichtet, das Fort aus— 
geplündert und ihren Sieg mit Tänzen, Spielen und Gefüngen 
gefeiert. Die fpanifchen Soldaten beerdigten mit Thränen im den 


') Le Clercgq. vol. 2, p. 376. 
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Augen die zerjtrenten Ueberrefte und fehrten dann mit den wenigen 
Sranzofen, welche die Ermordung ihrer Landsleute überlebt, nach 
Coahuila zurück.) 

P. Zenobius Mambré oder Membré war nach Hennepin !) 
zu Lapaume in Artois und P. Le Clereg zu Lille geboren; ver 
erjtere war mach feiner Ankunft auf amerikanifchem Boden faft der 
jtete Begleiter Ya Salle's, und ver letztere in den Jahrbüchern 
Neu-Frankreichs nicht unbekannt; er hatte fünf Fahre Yang als 
thätiger und arbeitfamer Miffionär zu Anticoste und auf den fieben 
Inſeln unweit de8 Meerbufens des St. Lorenz gewirkt. Beide 
hatten ein höchſt erbanliches Leben geführt und in Gefahren die 
apoftolifchen Männern zufommende Unerfchrodenheit und Stand» 
haftigfeit an den Tag gelegt. | 

Ueber Herrn de Chefveville kann ich nichts weiter finden, als 
daß er mit Pa Salle verwandt war. 

So viel über die Miffionsthätigfeit der Barfüßer, welche ben 
Chevalier Robert de Ya Sulle auf feinen Heerzüigen begleiteten. 
P. Mambre hat ein Tagebuch Hinterlaffen, im welchem er feine 
erjte Reiſe nach Ereve Coeur, und feine zweite, auf welcher. er ven 
merifanifchen Golf erreichte, befchreibt. Nächſt den Tagebüchern 
des P, Marquette aus der Gefellfchaft Jeſu ift es das werthvollſte 
Denfmal der früheften Gefehichte des Miſſiſſippi-Thales. Diefes, 
jo wie P. Anaftafius Douay’s Erzählung La Salle's letzter Neife 
bilden den bei weitem werthvollſten Theil von Le Clercq's Werk, 
welches betitelt ift: „Die erfte Gründung des Glaubens in Neu: 
Frankreich.“ 

Wenn wir das traurige Ende La Salle's betrachten,!) können 
wir blos bedauern, daß fein Blut fo nutzlos vergojfen wurde, und 
daß wir ihn nicht denjenigen, welche für den Glauben fielen, bei- 
zählen können, wie fo viele Mitglieder eine8 Ordens, welchem er 
viele Jahre angehört hatte, Hätte er in feinem Berufe ausge- 

') Ensayo Cronol. 

?, Voyage du Missisippi. 1720, p. 204. 

>) Er kam auf dem Landwege von Teras nach den Illinois um. 
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harrt, würde er ein Miffionär geworden fein, wie felbjt diefe Ge— 
jellfchaft mur wenige aufzuzeigen hat; allein leider verließ er die— 
felbe, und feine ganze fpätere Yaufbahn fcheint bloß ein Kampf 
gegen Gott gewefen zu fein. Alles, was immer menjchenmöglich 
ijt im Unglüce, hat La Sulle erreicht, allein ev war nicht an dem 
Plate, wo Gott ihn haben wollte, er mühte ſich ab und rang und 
fümpfte vergebens in einem Berufe, den er nicht hatte, und ging 
elend durch die Hände feiner eigenen Leute zu Grunde, 


/ 


# 


Gefangenfgaft 
des 
P. Peter Milet 
aus der Geſellſchaft Jeſu, 


unter den Oneida vom Juni des Jahres 1689 bis zum Oktober des 
Jahres 1694. 





Erſtes Kapitel. 


Allgemeine Ueberſicht der Irokeſen-Miſſion vom Jahre 1632 bis zum Jahre 
1683. 


Die Jrokeſen-Miſſion begann, wie wir geſehen haben, mit der 
Sefangenfchaft de8 P. Jogues, und wurde im Jahre 1646 zuerft 
als ein bejonderes Arbeitsfeld von demfelben berühmten Miſſionär 
in Angriff genommen. Sem Tod vereitelte eine Zeit lang die Hoff- 
nungen des chriftlichen Unternehmens, und erft nach der Furzen Ge— 
fangenfchaft des P. Poncet im Jahre 1652 fchien die Befehrung 
der Srofefen wieder möglich zu werden. 

Der wirflihe Gründer derjelben ift ohne Zweifel P. Simon 
Le Moyne, der Entdeefer ver Salzquellen von Onondaga und der 
erite, welcher den Handelsverfehr zwifchen New -York und Canada 
eröffnet, gleich wie P. Douillettes e8 zwifchen Kanada und den Ver— 
einigten Provinzen von Neu-England gethan. 

Am Jahre 1654 befuchte Ye Moyne Onendaga zum erjten 
Male; ihm folgten P. Chaumonot und P. Dablon, und eine regel: 
mäßige Miffion, St. Marin von Ganentaa, wurde am Onondaga— 
See gegründet. Auf diefer Miſſion waren fieben Patres aus der 
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Geſellſchaft Jeſu thätig, welche ihre apoftolifchen Keifen von St, 
Marin aus nicht blos in das benachbarte Dorf Onondaga, jondern 
auch bis zu den Cayuga, den Seneca und den Oneida ausdehnten. 
Doch wurden diefe Miffionen zerftört durch eine allgemeine Ver: 
ſchwörung der Stämme zur Bernichtung der Miffionäre und ihrer 
franzöfiichen Begleiter, welche faft wie durch ein Wunder dem jchon 
drohenden Marterpfahl und Scheiterhaufen entgingen. Das war im 
März des Jahres 1658. Diefe erjte Miſſion dauerte alfo kaum 
vier Fahre, während welchen die Miſſionäre den Glauben der von 
den Irokeſen in Gefangenfchaft gehaltenen chriftlichen Huronen be— 
(ebten, und fünfhundert Kinder und viele Erwachſene, faſt alle in 
Todesgefahr tauften. | 

Mittlerweile war P. Le Moyne nicht müßig; ein anderer Be: 
zirk war noch zu befuchen. Bald fahen ihn als Ondeffonf, der Name 
ihres erjten Apoftels, welchen die Jundianer nach dem Tode des P. 
Jogues Le Moyne gegeben, die Forts de8 Mohamf. Zuerjt im 
Sommer des Jahres 1655, und abermals im Jahre 1656 furz 
nach dem Tode des P. Garreau; doch waren dies blos flüchtige 
Beſuche. Im Auguft des Jahres 1657 brach er abermals nad 
dem Mohawk auf, um dafelbft zu überwintern, und verweilte da in 
jteter Gefahr und unfühig als Miffionär, etwas anderes zu thun, 
als den Huronen die Tröftungen der Religion zu fpenden, bis zum 
Monate Mai. Er befuchte auch Albany und New-Nork, und er: 
freute fich, gleich feinen Vorgängern, der Gaftfreundfchaft von Me— 
gapolenjis, des ſchätzbaren Predigers diefer Anftedelung, ſowie ande— 
rer PBerfonen von Bedeutung. 

. Der Krieg, welcher im Jahre 1658, nachdem die Miſſionäre 
New-York verlaffen, ausbrac und das St. Porenz-Thal verheerte, 
machte jeden VBerfuch zur Bekehrung der Srofefen unmöglich. Sie 
mußten ſelbſt die erjten Schritte thunz; und zum Erſtaunen und zu 
nicht geringer DBerlegenheit des franzöfifchen Gouverneurs machte ein 
frenndlich gefinnter Häuptling im Fahre 1661 ihm Borfchläge zum 
Frieden und zur Befreiung der zu Onondaga in Gefangenfchaft 
Ihmachtenden Franzofen unter der Bedingung, daß ein Schwarzrod 
mit ihm komme Da die trenlofen Irokeſen ſchon jo viele Miſ— 
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ſionäre abgefchlachtet, jo ſchien die Erlaubniß, mitzugehen, eben fo 
viel zu heißen, als eine Sendung zum Darterpfahl. Le Moyne 
aber dachte nicht fo; und der glücklichte Tag feines Lebens war der, 
an welchem er zum fünften Male nach den Dörfern der Srofefen 
aufbrach. Zwar gab er die Hoffnung auf, feine Mitbrüder wieder 
zu jehen, allein er hing nicht am Leben und fchiffte fich ſomit furcht- 
(08 im Juli des Jahres 1661 ein. Zu Onondaga ward er bewill- 
fommt von Oaracontie, einem freundlich gefinnten Häuptling, wel 
cher vorzüglich den Frieden angebahnt hatte, und der von da an bis 
zu feinem im Jahre 1676 erfolgten Tode eine hervorragende Stelle 
als der ftandhafte und treue Freund des Chriſtenthums und der Ci— 
vilifation in den Sahrbüchern New-Yorks einnimmt. 

Hier blieb nun Le Moyne, als Pfarrer von drei Kivchen, 
einer von gefangenen Franzoſen, einer zweiten von gefangenen Hu— 
vonen und zulett einer dritten von freien Irokeſen, denn das Bei— 
jpiel der Huronen hatte doch zuletzt einige derjelben zur Annahme 
be8 Glaubens bewogen. Wohl war feine Lage nicht ohne Gefah- 
ven; noch immer wurde der Krieg fortgefegt, und während man in 
Onondaga feinem Leben nachitellte, wurden zu Montreal zwei Prie- 
jter von den Irokeſen ermordet, allein er fette feine Arbeiten nicht 
blos zu Onondaga, fondern auch zu Cayuga fort, bis eine Aus— 
wechjelung der Gefangenen zu Stande kam. Da kehrte er, nicht 
länger mehr ein Geißel, im Auguft des Jahres 1662 nach Montreal 
zurüd, wo er nur den rechten Augenblic zur Rückkehr abwarten 
wollte, um das Miffionshaus zu St. Maria von Ganentan wieder 
anfzubanen. Allein der Krieg wollte fein Ende nehmen, und obgleich 
er im Jahre 1664 um die Erlaubniß anbielt, zurückzukehren, ward 
ihm dieſe nicht gegeben, und er jtarb bald nachher von uhren und 
Mühen gebleicht. 

Garacontie's Bemühen, einen allgemeinen Frieden zu Stande 
zu bringen, follte nicht von Erfolg gefrönt werben; erjt als der Vi— 
comte de Trach, Vicefönig von Neu-Franfreich, mit einer von Frank— 
reich gebrachten Heeresmacht das Land der Mohawk verheerte, ſollte 
der Friede zu Stande fommen. Jetzt begehrten fie Glaubensboten, 
und im Juli des Jahres 1667 brachen die Patres Fremin, Bruyas 
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und Bierron nad dem Mohawk auf, und erreichten wohlbebalten 
Gandawagué, das Dorf, in welchem P. Jogues getödtet worden 
war. Zwei Dritttheile der Bevölkerung in Diefen Gegenden waren 
Huronen und Algonquin, Die fih lange ſchon nach den Tröftungen 
ihres Glaubens ſehnten. Jetzt wurde eine regelmäßige Miſſion von 
P. Fremin am Mohawk begonnen, während Bruyas im September 
nach den Feten der Oneida eilte, um die Miſſion von St. Franz 
Xaver zu gründen, und bald traf noch ein anderer Miſſionär, P. 
Garnier, ein, der jich durch Das Gebiet der Mohawk und Oneida 
nad Onondaga begab. Durch die injtändigen Bitten Öaracontie’s 
ſah er ſich genöthigt, hier zu bleiben; man baute eine Kapelle und 
ſandte nah Quebec, um einen Gefährten für Garnier zu erhalten. 
P. Peter Milet wurde abgefandt mit P. Stephan de Carheil, der 
zu den Cayuga, welche einen Schwarziod verlangten, hätte gehen 
iollen. Noch war ein anderer Bezirf übrig, und als P. Rierron 
am 7. Dftober des Jahres 1668 von Quebec zurückkam, überlieh 
er P. Fremin die Yeitung der Mohawk-Miſſion und brad am 10. 
nach den entfernten Dörfern der Seneca auf, wo die Chriftenge- 
meinde von St. Michael feine Dienjte in Anſpruch nah. 

So beitanden im Jahre 1668 Miſſionen unter allen Iro— 
fefen-Stümmen, und nicht blos in New-York, jondern jelbjt nörd— 
ich vom Ontario-See, wo Die Cayuga eine Niederlaffung gegrün- 
det. Da folgten zwei Sulpitianer, die Herren Fenelon und Trouve, 
den Jeſuiten nach und begannen die Irokeſen-Miſſion am See. 

Hiermit wird der zweite Zeitraum der Miffionen in New— 
Nork eröffnet, welcher fich bis zur Zeit des engliſchen Gouverneurs 
Dongan erjtredt, durch welchen, wie wir jehen werden, die Zerftör- 
ung der Mifjionen herbeigeführt und alle Hoffnung auf deren Wie- 
derberitelung durch die Treulofigkeit des franzöſiſchen Befehlhabers 
berichtet wurde. Während diefer Zeit arbeiteten die bereits erwähn— 
ten Miſſionäre mit allem Eifer und mit wechlelnden Erfolg an der 
Befehrung der Stämme. Ihre größte Ernte, ein auffallender Be- 
weis von Gottes unerforſchlichen Rathſchlüſſen, war in den Dörfern 
der Mohawk, des wildeiten von allen Stämmen; danıı famen die 
Seneca, und dieſe beiden Stämme waren bald weiterer Arbeiter be- 
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nöthigt, fo daß P. Rafeix zu den Seneca und P. Boniface zu den 
Mohawk gefandt wurden. Die anderen Stämme gaben wenig Aus— 
fiht auf Erfolg, ſelbſt Onondaga täuſchte die Anfangs gehegten 
Ihönen Hoffnungen, und wenn auch die Frauen diefes Stammes 
noch immer ihren Stolz darein festen, das Kreuz auf ihrer Bruft zu 
tragen, haben die Onondaga doch nie als ganzer Stamm Ihn an— 
erfannt, der für ung am Kreuze geftorben. Wohl ward Garacontie 
ein demüthiger Nachfolger des Kreuzes, allein feinem Beifpiele ward 
nicht nachgefolgt, und mit Ausnahme Caugharrwaga's, das P. Bo- 
niface zu einem chriftlichen Dorfe machte, blieben Die andern Dörfer 
meiſtens heidnifch, und die im denjelben zerjtreuten Gläubigen hatten 
feine geringe Verfolgung und Aergerniffe aller Art zu ertragen. Das 
führte zu einem neuen Schritt; die unterdrücken Chriften befchloffen, 
ihre heimathlichen Dörfer zu verlaffen und ſonſtwo die ihnen zu 
Hanfe verfagte Freiheit zu Juchen; die franzöjiiche Colonte bot ihnen 
einen Zufluchtsort, und die Jeſuiten gründeten auf ihren Ländereien 
von Gaprairie de la Madeleine das erjte chriftliche Irokeſendorf, 
St. Franz Xaver de Pre. 

Die zwei de Lamberville und P. Baillant de Gueslis famen 
fpäter auf das Feld. Die erftern waren die letzten Miffionäre 
unter den Stämmen während des Zeitraumes, von dem wir 
Iprechen. 

Diefe etwas ausführliche Einleitung wird dazu dienen, ung 
eine Elarere Vorjtellung von dem Creigniß zu geben, das wir jett 
erzählen wollen. 


Zweites Kapitel. 


Dongan und Denonville. — Die Lamberville. — Treulofigfeit der Franzo— 
jen. — Edelmuth der Onondoga. — Gefangennahme Milet’s. 


Trotzdem, daß die Miffionäre jtets in Gefahr und manchmal 
jogar zum Zode verurtheilt waren, arbeiteten fie doch unermübdet 
weiter und erhielten, voll Hoffnung auf die endliche Belehrung der 
Srofefen, ihre Kapellen aufrecht. Diefe Hoffnung jedoch wurde von 
einer Seite her vereitelt, von der ſich am allerwenigften ein feind- 
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jeliges Auftreten erwarten ließ. New-Hork, jet eine engliihe Colo- 
nie, gehörte dem unglücklichen Jakob, bald nachher König von Eng- 
fand; ſelbſt Katholik, Jandte er zuletzt als Gouverneuer in dieſe 
Provinz den Oberjten Karl Dongan, einen Katholiken, der lange 
Zeit in franzöfiichen Kriegsdienjte gejtanden, Dongan war, mas 
bei feinen holländiſchen und franzöfifhen Vorgängern nicht der Fall 
war, ein unternehmender und fühiger Mann, der, Jobald er feinen 
Boiten in New-York übernommen, den politifchen Irrthum der Eng- 
länder erfannte, daR fie die Franzoſen nach Weſten an beiden Sei- 
ten des See's ſich ausbreiten und ihre Poſten bis zur Mündung 
des Miſſiſſippi vorfchteben ließen. ach feiner Anſicht Eonnte die 
Conföderation der englifchen Colonieen, welche durch Die Eroberung 
von New-HYork ich jest vom Kennebec bis nach Florida ausdehnte, 
blos dadurch gefichert werden, dag der Miſſiſſippi und die großen 
Seen im Norden ihre Grenzen wurden. Crit beabjichtigte er, in 
den Beſitz Mackinaw's, Das der Kanal des weitlichen Handels war, 
zu gelangen, und die Srofefen von den Sranzofen abwendig zu 
machen. Das leßtere war nicht Jo leicht, jo lange die Miſſionäre 
unter ihnen waren, und als Katholik konnte er jie nicht vertreiben; 
glückte es ihm, engliiche Patres zu erhalten, würde ihm dadurch ein 
doppelter Dienjt erwachjen ſein, denn die Indianer würden fo 
ihren Glauben behalten und die neuen Miſſionäre eben fo der Kos 
loniften Zuneigung erlangen, als die jest unter ihnen befindlichen 
ihren Verdacht Jh zugezogen. Somit fhürte er auf alle Weife die 
Flamme der Ziwietracht zwifchen den Indianern und den Franzosen, 
während er zu gleicher Zeit gegen einen Einfall in das Gebiet der 
Irokeſen als englifchen Grund und Boden proteftirte. Die Fran- 
zojen verachteten diefe Lücherliche Beihuldigung, und de In Barre 
zog erjt ohne Erfolg und darauf Denonville erfolgreicher mit einer 
Streitfraft gegen die Seneca. In diefer Zeit der Gährung wurden 
aber die Miſſionen jehr geftört: von den Seneca zogen ſich die 
Patres zuerſt zurüd, Carheil wurde im Sahre 1684 von Cayuga 
vertrieben, Milet traf mit de la Barre in Hunger-Bat zuſammen, 
P. Boniface war feinem raftlofen Eifer zum Opfer gefallen, die 
andern Miſſionäre bei den Mohawk mußten diefen Stamm verlaf- 
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jen, und jo wurden blos die Patres Johann und Jakob de Lam— 
bervilfe zurückgelaffen, um das große Werk, die Srofefen zum 
Chrijtenthum zu befehren, aufrecht zu halten. Als die Ausfichten 
auf Krieg immer mehr fich werfchlimmerten, ließ P. Johann feinen 
Bruder als Geißel zurück und eilte na Quebec, um da alles ihm 
nur immer Mögliche aufzubieten, den Sturm abzuwenden. Das 
Wohl feiner Miſſion, die er dauernd zu gründen fuchte, lag ihm 
allein am Herzen; ihn beeinflußten feine politifchen Gründe, und 
jeinen Landsleuten natürlich anhängend, fuchte er bei ihnen Die 
Hilfe, welche er nothwendig hatte. 

Seine Abwefenheit fchien Dongan der geeignete Augenblick zu 
fein, feine Pläne durchzuführen; fchon war ein englifcher Jeſuit in 
New-York angekommen, und andere follten folgen. Da begehrte er 
bie Auslieferung des jüngern de Lamberville von den Onondaga ; 
allein der Stamm lehnte fie ab. Doc waren ihre Kriegsbanden, 
durch ſeine Berichte irre geführt, als rücke Teiorhenſere, der ältere 
de Yamberville, an der Spite einer franzöfifchen Streitmacht heran, 
im Felde, als diefer ganz allein anfam. Seine offene Anfprache, 
jein gewinnendes Weſen und feine bekannte Nedlichfeit gewannen fie 
bald wieder für Sranfreih, und fo fehrte er in aller Eile wieder zu 
Denonville zurüd, um ihn der Neutralität der Onondaga zu ver- 
fihern. Hier Schloß fich feine politifche Sendung, und er fehrte nun 
wieder, mit einem von Politik nicht beunruhigten Herzen, in feine 
Hütte zu Onondaga zurüd. 

Sein Bruder war zurücdberufen worden, und nun ſollte er 
alfein in beftändiger Lebensgefahr unter den betrunfenen Kriegern, die 
an feine Thüre taumelten, dazu ein Gegenftand der Eiferfucht und des 
Berdachts bei den Behörden von New-York, mit Feinden ringsum, 
diefe verzweifelte Miffion leiten, an die er fich bis zulett Hammerte, 
da er weniger den Tod, als eine Trennung von feinen Neubefehr- 
ten. fürchtete. 

Armer Pater! Wehe dir, daß du, als du fo allein gegen Onon— 
daga zogft, durch einen Akt barbarifcher Verrätherei, wie nur jemals 
trenlofe Srofefen fie geitbt, Hintergangen werben follteft, und daß ein 
fatholifcher Statthalter mit deinem Leben fein Spiel treiben Fönnte! 


401 


In feinen Verhaltungsbefehlen an den Gouverneur hatte der 
König von Franfreih die Sendung von gefangenen Irokeſen auf die 
franzöfifchen Galeeren verfügt. Denonville, dem es nicht gelang fie 
im Krieg zu befommen, nahm feine Zuflucht zum Berrath: durch 
P. de Lamberville ließ er die Srofefen- Häuptlinge zu einem Rath— 
feuer in Cataracuy einladen, um, wie er vorgab, gewiſſe Angelegen- 
heiten zu verhandeln, nachdem er vorher die Barfüßer in dieſem Fort 
beinogen, ihren Poften eine Zeit lang an P. Milet abzutreten, um 
nöthigenfalls den Dolmetjcher zu machen. 

Mit Freuden willfahrten die Häuptlinge Teiorhenfere, und 
begaben jih im Frühling des Jahres 1687 nach Cataracouy; aber 
faum hatten fie das Fort betreten, als fie ergriffen und in Ketten 
nach Frankreich geführt wurden. Wie ein Donnerfchlag kam die 
traurige Durch ſchnelle Käufer überbrachte Kunde über die Stämme, 
— allgemeine Entrüftung, Alles athmete nur Rache; und de Lam— 
berville war allein, Allem preisgegeben! Der feige, elende Gouverneur 
hatte fich nicht entblödet, den Diener Gottes zum unbewußten Werf- 
zeuge feiner niedrigen Zreulofigfeit zu machen, und einen Priejter 
einem graufamen Tode auszufegen. 

Wäre er unter taufend Streichen der Streitaxt gefallen, oder 
durch noch ſchrecklichere Martern, als je einer unferer Blutzeugen 
erduldet, um's Leben gekommen, jo wäre das gar nicht zu 
verwundern; aber jtaunen müſſen wir, wenn wir zwiſchen den 
Sachem von Onondaga und dem Gouverneur von Neu = Frankreich 
einen Vergleich ziehen. Sie ließen den legten Miſſionär zu fich fom- 
men, und nach bittern Anklagen gegen den Gouverneur fuhr der 
Sprecher alfo fort: „In jedem Betracht, Teiorhenfere, wären wir 
gerechtfertigt, wenn wir Dich als Feind behandelten; und doch fün- 
nen wir es nicht über uns gewinnen. Wir fennen Dich zu qut, 
und jind überzeugt, daß Dein Herz feinen Theil gehabt haben fann 
an dem Verrathe, ven Dein Bolf an uns begangen; auch find wir 
nicht jo ungerecht, Dich für ein Verbrechen zu bejtrafen, deſſen wir 
Dich unfhuldig glauben. Ohne Zweifel verabfcheueft Du es nicht 
minder, als wir, und e8 erfchredt Dih num, daß Du fein Werk— 


zeug geweſen biit. Aber es wird nicht angehen, daß Du länger hier ver- 
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weileſt; nicht Alle würden Dir vielleicht gleiche Gerechtigkeit wider- 
fahren laſſen; haben unfere jungen Krieger erſt einmal das Kriegs— 
lied gefungen, dann werden fie in Div nur noch den DVerräther er- 
blicken, der unſere Häuptlinge einer harten und entehrenden Skla— 
verei überliefert hat. Ihr Ohr wird nur der Wuth offen fein, und 
davor könnten wir Dich nicht retten. Darum flieh’, Teiorhenfere, flieh'!“ 

Dabei ließen fie e8 aber nicht bewenden; fie gaben ihm auch 
Führer und ficheres Geleit, welche ihn unverfehrt zum  nächften 
franzöfiichen Gränzpoften brachten, und dann zurücfehrten, um ihre 
Streitäxte zum Kriege zu fchärfen und den Kriegstanz der Mache 
mitzutanzen. | 

Der Teste Miſſionär Hatte das Land der Irokeſen verlaffen, 
aber bald ſollte ein anderer als Gefangener dahin gebracht werden. 

Set wurde der Krieg biutiger als je geführt, und wenn auch, 
wie bereits erwähnt, Denonville in das Yand der Seneca einfiel, 
half dieß doch wenig; alle franzöfifchen Forts waren belagert. Im 
Juni des Jahres 1689 wurde Fort Frontenac oder Cataracouy be— 
vennt, und auf beiden Seiten fielen bei dem unregelmäßigen Angriff 
Biele; da riefen die Indianer nach einem Miſſionär, um einem 
chriftlichen Krieger , der unter den Mauern des Fort gefallen fei, im 
Tode beizuftehen. Die Gefahr nicht beachtend, welcher er fein Le— 
ben mitten im Feuer ausfete, eilte P. Milet aus dem Fort; 
dies war aber blos eine Lift, ihn in ihre Hände zu befommen; er 
wurde augenblicklich ergriffen und als Gefangener feftgehalten. Er 
fiel in die Hände einer Kriegsbande der Oneida, die der Dienfte, 
welche er ihnen während feines Aufenthaltes bei ihnen erwies 
jen, uneingedenf, ihn als Gefangenen behandelten und Die vor- 
läufige Marter an ihm vollzogen. Dan brachte ihn an feinen frühern 
Miffionsort und verurtheilte ihn dort zum Zode, Schon erhob ſich 
der Pfahl und P, Milet war bereit, das Opfer zu bringen, als 
Gott das Herz einer einflußreichen Matrone rührte; ſie verlangte 
den Gefangenen, nahm ihn zum Sohne an und rettete fo fein Yes 
ben. Hier blieb er bis zum Oktober des Jahres 1694 als Sklave 
und doch als Miſſionär. Seine erfte Miffion unter den Irokeſen 
war zu Onondaga gewefen, wo er vom Jahre 1667 bis 1671 ge— 
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arbeitet, von der Zeit an aber bis zu jeinem Weggehen im Sabre 
1684 hatte er fat bejtändig zu Oneida ſich aufgehalten. Er hatte da— 
ſelbſt den Gößendienft Areseois abgefchafft, und einige Häuptlinge und 
viele Frauen gewonnen, jo daß er bei feiner Abreife eine Kirche von 
Huronen und Oneida zurückließ, die im Glauben gut unterrichtet 
waren, und deren Frömmigkeit durch eine Bruderfchaft der heiligen 
Familie, welche er im Jahre 1675 unter ihnen ‚eingeführt, auf- 
recht erhalten wurde. Obgleich Gefangener zählte er Tomit viele 
Freunde, und obgleich die Franzoſen jene Befreiung nicht erwirfen 
fonnten, vermochten doch auch Die Engländer, welche jeine Anweſen— 
heit in New-York mehr fürchteten, als eine Armee von Franzofen, (fo 
groß ift Die Macht des VBorurtheils) nicht Die Oneida dazu zu bringen, 
den P. Milet in ihre Hände auszuliefern. Obgleih die Oneida 
mehre Male, wenn franzöſiſche Gefangene eingebracht wurden, 
einen Pfahl für ihn herrichteten, ſiegte doch ihre alte Anhänglichkeit 
obwohl er immer bei ihren dem Tode geweihten Opfern im 
Kreife ſtand, um die fie mit wilden Gejauchze und hölliſchem Ge- 
heule herumtanzten. Ohne Zweifel war er bier ficherer, als in den 
Händen der Engländer, welche ihn nach dem Tode Jakobs des LI. 
hingerichtet hätten. Die Ermordung eines Theiles von dem Ge- 
folge des Ritters d'ku zu Onondaga war von den Engländern an— 
gezettelt worden, weil fie vermutbeten, einer von den beiden Lam— 
berville befinde jich darunter, und Milet Hätte fo die feinem Mit— 
bruder und Mitarbeiter auf dem Felde der Miffionen zugedachte 
Todesſtrafe erlitten. Dies geht augenfcheinlih aus englischen Dofu- 
menten hervor. 

Doch entging er allen diefen Gefahren und hatte im Juni 
des Jahres 1693 den Troft, Tareha, einen Häuptling, in feiner 
Hütte zu jehen, der gerade im Begriffe war nach Quebec aufzu— 
brechen, um einen Austaufch der Gefangenen zu Stande zu bringen. 
Sin Schreiben des P. Milet's verfchaffte ihm daſelbſt fo günſtige 
Aufnahme bei den franzöfifchen Behörden, daß er im September ſchon 
wieder in Begleitung der Matrone, welche P. Milet adoptirt hatte 
und die den großen Häuptling der Franzofen fehen wollte, nah Que— 
bee ging. Sie ward, weil fie ſchon unterrichtet war, getauft und blieb 
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zu Sault St. Louis. Doch brachte Tareha feinen Frieden zu 
Stande; erft im folgenden Jahre wurde derſelbe von den Oneida, 
die durch die chriftlichen Häuptlinge Teganifforen und Garafontie II. 
dazu bejtimmt worden waren, abgejchloffen. Jetzt legten Alte die 
Waffen nieder, und bald ward P. Milet von einer Schaar Oneida 
nach Sault St. Louis geleitet, von wo er ohne Verzug ſich zu fei- 
nen Obern nach Quebec begab. ') 


De Belmont, Memoires; — De la Potherie Histoire de 
la Nomulle France. Charlevoix, vol. 2, p. 131—143. — Doe. Hist. 
NYK. vol. I, p. 235 und vol. 3. — Wie P.Charlevoir uns verfichert, war 
P. Milet im Jahre 1705, zur Zeit der Ankunft diefes Gejchichtichreibers, noch 
am Leben, wie er auch mehre Zahre nachher noch lebte. 


Stephante Ganonakoa, Franziska Gonannhatenha 


und 


Margaretha Öarangonas 


zu 


von ihren heidniſchen Stammesgenoffen, den Irokeſen, um des 
Glaubens willen getödtet in den Jahren 1690, 1692 und 1695, ') 
und 


Stephan Hooniventſtonta-wett, 
getödtet um diefelbe Zeit. 


An einem jener Gefichte, mit welchen Gott den P. Jogues 
begnadigte, wenn er alles menfchlichen Troſtes beraubt war, wurde 
ihm die Befehrung vieler Srofefen angedeutet. Er ſah das Lamm, 
das gejchlachtet worden, und über demfelben mit leuchtenden Bud): 
jtaben die Worte: „Sie werden Deinen Namen preifen.” Dies er: 
füllte fich in der That in den Früchten, welche nachfommende Miſ— 
jionäre ernteten, in der jungfräulichen Neinigfeit einer Katharina 
Zegahmita, in dem Gluteifer Garonhiagoue's und Hoandoron’s, in 
der wahren ächten Frömmigkeit eines Daniel Garanfontie und zus 
legt noch tn dem durch Stephan, Franziska und Margaretha, die 
wir von der heldenmüthigen Schaar, welcher fie im Tode fo ähnlich 


) P. Claude Chaudetiere, aus der Geſellſchaft Jeſu, Milfionär zu 
Laprairie, welcher die Geſchichte feiner Mifften und ein Leben der Katharina 
Tegahkwita ſchrieb, die no vorhanden find. Diefen entnahm P. Cholence die 
Briefe in den Lettres Edifiantes, um Beaubarnois zufrieden zu ftellen, welcher 
deren VBeröffentlihung in Frankreich wünſchte. Sie bilden auch die Grundlage 
zu Charlevoir’s Notiz in feinem Anhang. 
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wurden, nicht ausſchließen können; fie alle vergoffen ihr Blut um 
des Glaubens willen. 

Wir haben bereits die Gründe angegeben, welche zur Gründ- 
ung der Miſſion von St. Franz Xavier unweit Montreal führten. 
Wie es gewöhnlich in folchen Füllen vorkömmt, waren Diejenigen, 
deren Berfolgung und Schwelgereien die Katholiken genöthigt hat- 
ten, freiwillige Berbannung als das einzige Mittel zur Erhaltung 
ihres Glaubens zu wählen, jet auch wieder die erjten, fie in ihrer 
neuen Heimath zu beunruhigen. So lange Garonhiagué und der 
große Mohawk-Häuptling, die chriftlichen Stützen diefer Miffion, 
am Leben waren, verhüteten fie nicht blos jeden Angriff auf die- 
ſelbe, jondern zogen auch noch Viele zu ſich herüber; allein mit 
ihrem Tode war diefes Bollwerk gefallen, und jo bejchloffen die 
Heiden, ihre Stammesgenofjen zu nöthigen, vom Glauben abzufallen, 
indem fie diefelben all den Qualen unterwarfen, welche ihre Feinde 
von ihren Händen zu erdulden hatten. Dieſes allen chen zeigt 
die Wuth, von welcher fie befeelt waren, eine Wuth, welche der 
Feind alles Guten allein ihnen eingeben fonnte, denn es war etwas 
Unerhörtes, Daß einem Indianer je eine folche Behandlung von 
Seite feines Stammes zu Theil geworden; Zauberei wurde mit 
einem Hiebe der Streitaxt beftraft, allein nie wurde der derfelben 

Beichuldigte an den Pfahl gebunden. 

Der erjte Eingeborne von New-York, dem das glorreiche Bor- 
vecht ward, fein Yeben im DVertheidigung des Glaubens zu laffen, 
war Stephan te Ganonakoa. In welchem Bezirke er geboren und aufge 
bracht wurde, konnte ich nicht ausfindig machen, wahrfcheinlich aber bei 
den Mohawk; Doch wiſſen wir, daß er jich daſelbſt durch feine eheliche 
Treue auszeichnete, eine Tugend, die dort, befonders ſeitdem fie ihre 
holländischen Nachbarn mit Feuerwaſſer verjehen, beinahe unbefannt 
war. Diefe fo wie andere Zugenden machten ihn zu Annahme des 
Shriftenthums geneigt, zu welchen Zwede er in Begleitung jeines 
Weibes und feiner ſechs Kinder nach der Miſſion von Raprairie fich 
begab. Ber feiner Ankunft war fein erſtes, um die heilige Taufe 
für fich und feine Familie zu bitten. Sie wurden ſomit unterrich— 
tet, und mach der gewöhnlichen langen Prüfung durch das Sakrament 
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der Wiedergeburt in die chriftliche Gemeinfchaft aufgenommen. Jetzt 
waren feine Tage durch eine zarte Frömmigkeit geheiligt, welche ihn 
die Pflichten eines chriftlichen Gatten und Vaters mit ftrenger Treue 
erfüllen ließ. Wohl wiſſend, daß die furchtbarite Nechenfchaft, welche 
der Menfch vor dem Nichterftuhle Gottes einjt zu geben hat, dieje— 
nige chriftlficher Eltern über die Erziehung ihrer Kinder fei, begnügte 
ſich Stephan nicht, wie fo viele, feine Kleinen in die Schule und 
in die Kirche, wie auf einen Markt, zu Schicken, fondern folgte ihnen 
in allen ihren jugendlichen Pflichten und pflanzte diefelben, mit Wort 
und Beifpiel vorangehend, tief in ihre jugendlichen Herzen und Ge— 
müther ein. 

Im Auguft des Jahres 1690 zogen Stephan, feine Frau 
und ein anderer Indianer auf die Herbitjagd, und liegen ihre Kin— 
der unter der Obhut ihrer Schwägerin, einer Frau, die wohl werth 
war, einer ſolchen Familie anzıgehören. Da wurden fie von einer 
Adtheilung von vierzehn Cayuga überrafcht, augenblicklich ausgeplün- 
dert und als Gefangene gefeifelt. Dann führten fie diefelben 
in das Innere von New-York und. famen bald mit ihnen zu Onon— 
daga am. Sobald es befannt wurde, daß die Gefangenen Chriften ſeien, 
ſtrömte Alles aus dem Dorfe hinaus und im ihrer teuflifchen Gier, 
fie zu ſehen, gingen fie ihnen eine bedeutende Strede entgegen. 
Bald war auf dem Wege eine Doppelte Reihe von Männern, Frauen 
und Kindern gebildet, Die wie zu einem Feite gefchmüct und mit 
Keulen, Meſſern und mit andern Mlarterwerkzeugen bewaffnet wa— 
ven. Stephan hatte Schon gleich Anfangs vorausgeſehen, daß man 
ihn tödten würde, und auf ihrem Eilmarfche vom St. Lorenzo nach 
Onondaga bejtändig feine Frau ermahnt, ihrem Glauben treu zu 
bleiben und ihre Kinder fromm zu erziehen. Beim Anblick der furcht- 
baren Schlacht-Keihe, die ihm entgegen Fam, blieb er unerſchrocken, 
und als ein Indianer ausrief: „Bruder, du biſt des Todes, gib 
dir blos ſelbſt die Schuld; du Haft uns verlaffen, um mit den hrift- 
lichen Hunden zu Caughnawaga zu leben," entgegnete der glaubens— 
treue Stephan: „Ich bin ein Chrift, und bin ftolz auf diefen Na- 
men. Thuet mit mir, was ihr wollt, ich fürchte weder euere Mar— 
tern noch euere Flammen. Freudig gebe ich mein Leben bin für 
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einen Gott, der fein Blut für mich vergojfen.” Dadurch gereizt 
fielen fie über ihn her, und während einige ihm das Fleifch von 
feinen Armen, Beinen und feinem Rücken fehnitten, viffen andere 
ihm die Nägel aus oder jchnitten ein Stück von feinen Fingern ab. 
Dann trat eine augenblicliche Ruhe ein, denn er gab fein Zeichen 
von Feigheit fund. „Bete!“ ſchrie num einer feiner Peiniger. „Ya,“ 
ſprach Stephan, „das will ich;“ und feine gefejjelten Hände erhe— 
bend, machte er, fo gut er fonnte, das heilige Kreuzzeichen, die dabei 
üblichen Worte laut aussprechend. Da brach ein Wuthgeſchrei aus 
der Menge, man jchnitt ihm die noch übrigen Finger zur Hälfte 
ab. „Bete num!“ gelte es aus dem Kreife der wüthenden Wilden 
— und nochmals erhob er die Hand zur Stirne und befreuzte fich. 
Da hackten fie alle feine Finger ab, nur den blutigen Handftumpf 
übrig laffend. Zum dritten Male forderte man ihn trogig heraus, 
zu beten; und zum dritten Male erhob er furchtlos feine verſtüm— 
melte Hand, um feinen Glauben und feine Hoffnung zur bekennen, 
da ward fie ihm ganz abgehadt und, wie um das verhaßte Zei- 
chen zu vertilgen, wo fie Stirne, Achjeln und Bruft berührt, jedwede 
Stelle mit Meffern zerfchlitt. 

Fahre waren vergangen, jeit der gute Nenatus um dieſes beili- 
gen Zeichens willen war hingefchlachtet worden, und obgleich Gara— 
contie jterbend feine Stammesgenoſſen geheißen, ein mächtiges Kreuz 
auf feinem Grabe aufzupflanzen, auf daß Jedermann fehen Fönne, 
Garacontié habe als Chrift gelebt, war dieſes Zeichen den Irokeſen über 
Alles verhaßt geblieben. In der Skizze des Weartertodes der Franziska 
werden wir ein anderes Beilpiel davon finden, aber auch vie erha— 
bene, einer Yiebhaberin des Kreuzes Chriſti würdige Antwort diefer 
chriftlichen Heldin hören. In der SKlirchengefchichte New =» Norks ift 
dag Kreuz mit Allen, was groß und edel ijt, verbunden, und fcheint 
es vor Allen andern das auserwählte Zeichen des Katholizismus 
in diefem Staate zu fein ehe P. Jogues New-Nork betrat, Jah Bre— 
beuf am Niagara über diefem Staate ein leuchtendes Kreuz, groß 
genug, alle die Jeſuiten, welche durch die Hände der Irokeſen fielen, 
aufzunehmen; Jogues felbft, ein Mitbürger des Kreuzes, wie er fich 
nennt, jah feinen Gefährten, weil er diefes heilige Zeichen machte, 
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vor feinen Augen erfchlagen; er pflanzte das Kreuz in unfere Wäl— 
ber, jchnitt e8 in die uralten Bäume ein und fang an unferen Strö— 
men feine Pitanei vom Kreuze; auch das Knäblein-Martyrer ward 
an's Kreuz geheftet, und die Blutzeugen, von welchen wir, als in 
diefem Staate gemartert, zunächſt fprechen werden, ließen ihr Leben 
für dag Kreuz, wie denn auch noch heut zu Tage der Srofefe, der 
verbannte Sohn New-Yorks, in feiner Heimath am St. Yorenzo für 
einen Chriften feinen anderen Namen bat, als „Einer, der das Zei- 
chen des Kreuzes macht.“ 

Als Stephan fo feinen Glauben bewährt hatte, wurden die 
Gefangenen eiligjt in das Dorf getrieben, wo bereits ein ungeheu- 
rer Scheiterhaufen brannte, um die Steine, womit die Marter fort 
gefetst wurde, glühend heiß zu machen. Man zwang diefe dem 
Dulder zwifchen die Beine und unter die Armhöhlen, wo fie zifchten 
und brammten, bis fie im verbrammten Fleiſche auslöfchten. Alles 
diejes duldete er, ohne daß ein Seufzer über feine Lippen fam, und 
als man ihm fein Sterbelied fingen hieß, ftimmte er einen Bitt- 
gefang an, den er unter dem Miſſionskreuze fingen gelernt. Durch 
feine Standhaftigfeit gereizt ftieß ihm einer feiner Peiniger einen 
Feuerbrand in den Hals und erhob den Ruf, „an den Pfahl.“ So— 
fort an den Pfahl gebunden, betrachtete er ruhig die Vorbereitungen 
zur legten Scene und rief aus; „Genießt die Freude, mich zu ver— 
brennen, ſchont meiner nicht, meine Sünden verdienen größere Yeiden 
als ihr mir anthun könnt; je größer meine Marter bier, dejto koſt— 
barer wird meine Krone im Himmel fein!“ So herausgefordert 
fügten fie bald neue Juwelen in jeine Krone der Glorie; ein jeder 
trachtete, ihn auf die ausgefuchtefte Weife zu peinigen, und die fchärf- 
jten und beftigiten Qualen ihm auzuthun, ohne jedoch einen Lebens: 
theil zu verlegen. Bewegungslos ftand er da, wie andere Glaubens— 
zeugen ver ihm, feine Augen gen Himmel erhoben, feine Seele ganz 
verzückt im Gebete. As er endlich den Todesfchweiß auf feiner 
Stirne fühlte, bat er um einen Augenblick Ruhe, um fich auf ſei— 
nen Todeskampf vorzubereiten; dann betete er um BVBerzeihung für 
jeine Peiniger und all feinen Eifer zufammennehmend empfahl er 
jeine Seele Gott. In wenigen Augenblicfen hatte feine Seele, unter 
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den neuen Qualen, welche feine Henfer ihm bereiteten, ihren Flug 
zum Himmel genommen. 

Sein Geführte entging dem Pfahle, und fein Weib erhielt, wie 
er vorausgejehen, ihre Freiheit und erreichte bald die Miffion. 

Zwei Jahre fpäter war die Miffion Zeuge des Triumphes 
eines andern ihrer Kinder unter den Qualen ihrer verblendeten 
Stammesgenofjen. Franziska Gonannhatenha gehörte einer der 
mächtigjten Familie zu Onondaga an, und hatte, da die Nachfolge 
in der weiblichen Linie hier galt, auf eine höchſt ehrenvolle Stellung 
Ausſicht; nachdem fie aber von P. Fremin getauft worden war, be— 
Ichloß fie, Diefes immer noch heidnifche Yand zu verlaffen und unter 
ihren chriftlichen Freunden die Tröſtungen ihrer heiligen Religion 
zu genießen. In der Miffion von Sault St. Louis ward fie bald 
wegen ihrer bejcheidenen Frömmigkeit und Nächjtenliebe allgemein 
beliebt; fie war die Mutter der Armen. 

AS fie eines Tages etwa nem Meilen von dem Dorfe auf 
dem Fiſchfange war, hörte fie von der Annäherung einer feindlichen 
Streifpartie, während ihr Mann draußen auf der Jagd war. Da 
fie ihn in Gefahr glaubte, fuhr fie alsbald in ihrem Sahne ab, um 
ihn zu warnen, Sie fand ihn glücklicherweife und jchiffte fich nun 
mit ihm nach dem Dorfe ein, in der Hoffnung, die Gefahr fei jeßt 
vorüber. Als fie aber das Dorf fchon vor fich ſahen, wurden fie 
umzingelt, und Franziska mußte zufehen, wie ihrem Manne der 
Kopf abgefchlagen wurde; ſodann wurden fie und ihre Geſährtinnen, 
hilflofe Frauen, in das Feldlager gejchleppt und den üblichen Grau— 
jumfeiten preisgegeben; e8 wurden ihnen die Nägel ausgeriffen, ihre 
blutigen Finger gebrannt und im den heiß glühenvden Pfeifen ver- 
fohlt. Die Streifpartie trennte fich bald, und Franziska wurde von 
ihrer Bande nach Onondaga gebracht. Da ward fie ihrer eigenen 
Schweiter übergeben. Ein Wort von ihr hätte Franziska in Freiheit 
geſetzt, allein won ihrem Götzendienſt verblendet, überantwortete jte 
taub gegen den Schrei der Natur und des eigenen Blutes die Ge— 
Ipielin ihrer Kindheit, die Schweiter, deren liebende Arme fo oft fie 
umſchlungen, den granfamen Händen vichifcher Krieger. Wie lügenhaft 
find doch die Bilder, die ung in dem rothen Manne eine mehr als 
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chriſtliche Tugend zeigen wollen; wir dürfen nur näher zufehen, 
und ihre heidniſchen Tugenden werden ſich eben jo hohl erweiſen, 
als die Verſprechungen eines Heuchlers. 

In ihrem Geburtsorte ward Franziska nun auf das Schaffot 
geführt; um ſie ſtanden ihre Verwandten, faſt Alle — Geſich— 
ter, die aber der Haß jetzt ſeltſam entſtellt hatte. Sie erhob ihre 
Stimme und bekannte ſich als Chriſtin, glücklich in ihrem Heimath— 
lande durch die Hände ihrer eigenen Verwandten zu ſterben, gleich 
ihrem göttlichen Heilande, der von ſeinem eigenen Volke gekreuzigt 
worden. 

Bei dieſen Worten ſprang einer ihrer Verwandten, welcher 
vor fünf Jahren vergebens nach der Miſſion gereiſt war, um ſie 
zurückzubringen, wüthend auf. Er ſtürzte ſich auf das Martergerüſte, 
riß ihr das Crucifix vom Halſe, das noch da hing, und rief, indem 
er mit ſeinem Meſſer ein Kreuz tief in ihre nackte Bruſt einſchlitzte, 
aus: „Da iſt das Kreuz, das du ſo ſehr liebſt, und das dich am 
Sault hielt, als ich hinging, um dich zu holen.“ „Dank Dir, 
Bruder,” war die erhabene Antwort, „das Kreuz, deſſen du mic 
beraubt haft, fonnte ich wohl verlieren: Du haft mir aber ein an— 
beres gegeben, das ich nur mit meinem Yeben laſſen werde.“ 

Dann Sprach fie zu allen Umitehenden vom Glauben mit einer 
Macht und Salbung, welche einen gerade dabei anweſenden gefangenen 
franzöfiichen Offizier in Erftaunen jegte, und die Thränen aus Aller 
Augen preßte, als er in der Folge ihre rührenden Worte zu Mont— 
real wiederholte. Sie ſprach zu denen, welche fie liebte, umd ihr 
Benehmen wie ihre Worte gaben Fund, daR ſie blos von zärtlicher 
Liebe zu ihnen bejeelt war. Sie ſprach zu ihnen von den Qualen 
die ihr bevorjtunden, und die fie jelbit, wie fie gejehen, nicht 
fürchte, wohl aber die Tchredlichen Flammen und Qualen im andern 
Yeben, welchen ſie blos durch Annahme des Chrijtenglaubens ent- 
gehen könnten. Aber ihre Herzen waren von Stein: Drei Tage 
lang ward fie als Gefangene in ihrem SHeimathorte berumge- 
führt, dann an den Pfahl gebunden, mehrere Stunden lang vom 
Scheitel bis zu den Zehen mit Teuerbränden und Flintenläufen ges 
brannt. Mitten unter allen diefen Martern war ihre Geduld be— 
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wundernswerth, fie jtieß feinen Schrei aus, fondern fich ſelbſt voll— 
fommen bemeifternd verkehrte fie mit Gott im Gebete. Als ihr darauf vom 
Pfahle Iosgebunden die Kopfhaut abgezogen wurde, kniete ſie, ftatt, 
wie die unglücklichen Opfer gewöhnlich gethan, in wilder Flucht 
Schuß vor ihren Derfolgern zu fuchen, nieder, um den Todesitreich 
zu empfangen. Bald fiel fie unter einem Hagel von Steinen zu 
Boden und jchlief ſanft im Herrn ein. 

Im Herbite des Jahres 1693 war Onondaga Zeuge von 
der Hinrichtung eines dritten Chriſten der Miſſion, welcher nicht 
weniger Muth an den Tag legte. Margaretha Garangouas war 
wie Franziska zu Onondaga geboren und Tochter des Groß-Sachem 
oder Königs. Im Jahre 1669 geboren, war fie im Alter von dreizehn 
Fahren von P. de Lamberville getauft worden. Nicht lange nachher ver- 
ehelichte fie fich und erzog ihre Kinder am Sault, wohin fie bereits. 
übergefiedelt war, in der größten Frömmigkeit. Im Herbſte des 
Sahres 1693 wurde fie auf dem Felde mit ihrem Rinde an der 
Bruft gefangen genommen. Zn aller Eile jchleppten fie die zwei 
Indianer, welche fie gefangen, nach ihrem Dorfe. Als fie fich dem— 
jelben näherte, ward fie eine Anhöhe gewahr, die mit ihren Stam- 
mesgenofjen dicht bejet war. Sobald fie diejelbe erreicht, ward fie 
ihrer Kleider und ihres Kindes beraubt, und fo mit Mefjern zerhadt, 
daß fie ganz von Blut überronnen war. Im Glauben, daß fie die 
erſte Qual nicht überleben könne, rief fie einen gefangenen Franzo— 
jen, den fie gerade ſah, zu fih, und bat ihn für fie zu beten, in— 
dem fie ihm ihre Standhaftigfeit im Glauben und ihre Bereitwil- 
(igfeit, für denjelben zu fterben, erklärte. Allein man beabjtchtigte 
nicht, ihr eine fo einfache Krone zu geben; man führte ſie in eine 
Hütte, in welcher fie eine franzöfiiche Frau und in der theilnehmen— 
den Liebe diefer ihrer Ölaubensfchweiter etwas Erleichterung in ihren 
?eiden fand. Sie fehnte fich nach dem Martertode, um dem fie feit 
ihrer Taufe jo innig gebetet, und freute fich nun, daß ihre Stunde 
gefommen. Nur etwas betrübte fie und machte ihr Bekümmerniß, 
das Heil ihres Kindes; es that ihr wehe, es zurücklaſſen zu müſſen, 
fie fürchtete, es möchte vielleicht al8 Heide aufwachen, ohne daß 
etwas anderes von Chriſtenthum an ihm zu finden wäre, als Das 
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Merkmal der heiligen Taufe, welche es empfangen. Ihre Friſt 
dauerte nicht lange; bald fandte man nach ihr und führte fie zum 
Orte der Hinrichtung. Gegen Mittag wurde fie an den Pfahl ge 
bunden, und jest fellte die Tochter des Königs von Onondaga fir 
ihr Verbrechen, daß fie Chriftin war, büßen. Sein Yaut des Mit— 
(eidens oder der Theilnahme traf ihr Ohr aus diefer Menge der 
Unterthanen ihres Vaters, und fein Wort fam über diefes Vaters 
Lippen, um feine Tochter von einem ſchmachvollen Tode zu retten. 
Bis Sonnenuntergang dauerte die Marter, ohne daß diefelbe im 
Stande war, etwas Anderes aus ihrer Bruft zu preßen, als die hei- 
figen Namen Zeus, Maria und Joſeph. Anfangs durch die Hite 
vor Durjt verfehmachtend, verlangte fie etwas Waſſer, allein an ihres 
Heilandes Durſt am Kreuze fih erinnernd, vief fie aus: „Es iſt 
nicht mehr als billig, daß ich für Ihn leide, was Er für mich ge 
litten, ſchlagt mir's ab, wenn ich e8 wieder verlange.“ Als fie bei 
Sonnenuntergang noch am Leben war, ging ihren Peinigern die Ge— 
duld aus; fie zogen ihr die Kopfhaut ab, bejtreuten ihr biutiges 
Haupt mit glühender Aſche und hiegen fie gehen. Sie fniete bei 
ihrem Meurterpfahfe nieder, und empfahl, Hände und Augen zum 
Himmel erhebend, ihre Seele Gott. Das wollten ihre Peiniger 
nicht; ſie Schlugen fie mit Keulen, um fie zu zwingen aufzuſtehen. 
„Will dieſer chriftliche Hund nicht fterben?“ rief ein Wilder aus, 
als er ſah, wie jie unbewegt ihr Gebet fortjegte. Laß mich jehen! 
und mit diefen Worten ftach er fie mit feinem Meſſer, allein es 
brach ab, und ließ fie noch immer am Leben; da ergriff ein Anderer 
den Pfahl, am den fie gebunden geweſen war, und verfette ihr mit 
demjelben einen jolchen Streich, daß fie bewußtlos auf den blutge- 
tränften Boden ſtürzte. Da fie auch jet noch Lebenszeichen won 
jich gab, wurde fie in einen Scheiterhaufen geworfen und gänzlich 
bon den Flammen verzehrt. Das war das glorreiche Ende der 
Prinzeffin von Onondaga: ihre Macht im Himmel feheint durch den 
Zod ihres Kindes, das ihr bald nachfolgte, wie fie gebetet, betätigt 
zu fein. Der Indianer, welchem es übergeben worden, machte ein 
großes Feuer an und rief das ganze Dorf herbei, um es verbren- 
nen zu jehen. Wie ftaunten aber Alle, als fie faben, wie das Eleine 
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Sind feine Arme gen Himmel erhob und nach feiner Mutter vief, 
als wäre diefelbe vor ihm. Als es diefe mit feinen Aermlein, wie 
gewohnt, umarmen wollte, ergriff e8 ein Häuptling und zerfchmet- 
terte ihm an einem Steine das Gehirn, es fo mit feiner Mutter, 
die es fo fehr Tiebte, vereinend. 

Diefe Thatfachen wurden mit Augen geſehen und bezeugt 
von der franzöfifchen Frau, welche Margaretha in ihren Leiden 
getröjtet hatte, 

Nebſt diefen Martyrern von Onondaga hat auch der Mohawk 
feinen Glaubensheld in Stephan Hooniventfionta = wet aufzuweifen. 
doch als Züngling hatte er, ein geborener Mohawk, den Glauben 
angenommen und fich nach der Milfion begeben; wurde aber bald 
darauf von einer Streifbande feiner Stammesgenoſſen gefangen ge— 
nommen umd zurücgebracht. Da er viele mächtige Freunde hatte, 
wurde ihm das Leben gefchenft, und er kehrte in die Hütte feiner 
Familie zurück. Treu den Pflichten eines Chrijten, wollte er feinen 
Theil an ihren Aussfchweifungen nehmen, und fprach ſich vorwurfs— 
voll gegen die aus, welche er mit anfehen mußte. Seine Familie 
ward feiner bald fatt, da er, weit entfernt fich deren Lebensweiſe an— 
zubequemen, ihnen ihre VBernunftlofigfeit und Thorheit worhielt; und 
fie willigten, als er ihnen feine Abficht zu verſtehen gab, mach der 
Miſſion zurüczufehren, zu diefem Schritt gerne ein. 

Der gläubige Pilger brach alfo wieder nach der Wohnung 
des Friedens und der Freiheit auf: allein kaum war feine Abreife 
befannt geworden, als eine Schaar Schwelger ihr Gelage abbrad), 
um ihn daran zu verhindern. E83 beleidige fie alle, jagten fie, daß 
er die Chriftenhunde ven Mohawk-Kriegern vorzöge. Augenblicklich 
folgten ihm drei, die Streitart in der Hand, nach, feit entjchloffen 
ihn zurüczubringen, oder, wenn er fich weigere, ihn zu erjchlagen. 
Sie hatten ihn bald eingeholt. „Kehre um und folge ung,“ riefen 
fie, „du bift des Todes, wenn du widerſtehſt; wir haben die Er- 
mächtigung von den Sachen, dich niederzuhauen.“ Stephan ent- 
gegnete ruhig, „daß er entſchloſſen fei, in die Miffion zurüczufeh- 
ven, um fein Heil zu jichern, und daß er vorziehe eher fein Leben 
hinzugeben, als feinen Glauben durch ein längeres Berweilen bei 
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ihnen auf's Spiel zu ſetzen.“ Als er Jah, daß ſie ſich vorbereiteten, 
ihre Drohung auszuführen, erfuchte er fie um einen Augenblie Aufz 
ſchub, um fich zum Zode zu bereiten, Intete dann nieder und dankte 
Gott fir das Glück, als Chrijt und Martyrer fterben zu können; 
betete jofort auch für feine Verwandten und Mörder, jenfte fein 
Haupt und blieb ruhig. Im nächſten Augenblicke empfing er den 
Todesjtreih. Einige Mohawk, die bald darauf nach der Miffion 
kamen, bezeugten diefe Thatfache, 


P, Ignakins Guignas 
aus der Geſellſchaft Jeſu, 
Gefangenſchaft unter den Sivur im Jahre 1728—29. 


P, Menard und feine Nachfolger hatten Tchon lange den 
Plan zn einer Miffion unter den Sioux gehegt, aber nie 
ausgeführt. Als La Salle jene riefenhaften Pläne der Coloni— 
firung des Weſtens, wober tanjend Schwierigfeiten ihm im Wege 
itanden, in's Werk zu ſetzen juchte, ſchickte er den Barfüßer P. 
Louis Hennepin zur Erforſchung des Ohio bis zu ſeiner Mündung 
aus. Im April fuhr dieſer weltbekannte Miſſionär den Miſſiſſippi 
hinauf, fiel daſelbſt in die Hände der Sioux und wurde erſt durch den 
franzöſiſchen Agenten Dü Lüth befreit. Cine viermonatliche Gefan- 
genſchaft machte ihn einigermaßen mit deren Sprache und Sitten 
bekannt. 

Von da an bis zum Beſuche des P. Ignatius Guignas aus 
der Geſellſchaft Jeſu im Jahre 1728 haben wir nichts Gewiſſes 
über die Miſſion unter dieſem Stamme. Sein Wirken war nur 
von kurzer Dauer; bei einem Siege der „Füchſe“ über die Franzoſen 
mußte er ſeine junge Kirche aufgeben. Er floh dem Illinois zu, 
fiel in die Hände der Kikapor und war fünf Monate lang Gefan— 
gener in der Haft dieſer Verbündeten der „Füchſe.“ Schon zum Feuer— 
tode verdammt, ward er von einem alten Manne gerettet, der ihn 
adoptirte. Er erhielt Vorräthe von Seite der Illinois-Miſſionäre, 
benützte ſie zur Gewinnung der Indianer und brachten einen Frie— 
den zu Stande. Auf Ehrenwort freigelaſſen, ward er im folgenden 
Spätjahre wieder von ihnen zurückgeholt und in ihre Dörfer ge— 
bracht. Seine Sioux-Miſſion ſcheint er aber nicht mehr aufgenom— 
men zu haben. 
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Sie iſt überhaupt nur eine Epifode der Ottawa-Miſſion, doc 
ward der Sage nach auch Blut Fatholifcher Olaubensboten in ihr 
vergofjen. Nach dem Bericht des Oblaten P. Aubert wurde ein 
fühner Miffionär, bei feinem Berfuche zum Nothen Fluffe ") vorzu— 
dringen, auf einem Heinen Eilande des Wälder-Sees von den Sioux 
getödtet, und heute noch zeigen die Indianer den von jeinem Blute 
bethauten Felſen. — 


) Der rothe Fluß durchſtrömt Mineſotta und ergießt ſich durch den 
Winnipeg-See in die Hudion’s Bat. 


Se. DE, 
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P, Gabriel Marest, 
aus der Geſellſchaft Defu, 
in englifcher Gefangenschaft an der Hudſons-Bai vom Sabre 
1695 —1699 
und 


P. Inlien Binnetean’s, 
ans der Sefellichaft Defu, 
Zod auf den Prärien von Miſſouri im Jahre 1699, 


Als P. Jakob Gravier im Jahre 1699 nah Mackinaw zu- 
rirefberufen wurde, ward P. Julien Binneteau, der ‚vorher in Maine 
und am St. Lorenz als eifriger Slaubensbote gewirkt, fein Nachfol- 
ger auf der Illinois-Miſſion. Er folgte dem Stamme zu den Hoch- 
ebenen von Miſſouri und zog fih in der Sommerglut der hoch- 
grafigen Prärien ein tödtliches Fieber zu. Er ftarb in den Armen 
des P. Gabriel Mareſt, der eben erjt von der Hudſons-Bai aus 
englifcher Gefangenjchaft, in welcher er von 1695—1699 geſchmach— 
tet, gefommen ‘war, und fich ihm angefchloffen hatte. 


Mikolaus Foucault, Weltpriefter, 
getödtet von den Truica im Jahre 1702, 
Ioh. Fran. Buiſſon de St. Come, Weltpriefter, 
getödtet von den Sittimache, 
und 


Nikol. Benedikt Conſtantin, 


aus dem Orden des heiligen Franziskus von der Varfüherreform, 
getödtet von den Ottawa zu Detroit im Jahre 1706. 


In den erſten Jahren des achtzehnten Jahrhunderts kamen 
mehrere franzöſiſche Miſſionäre im Miſſiſſippi-Thale um's Leben; 
die Todesart einiger derſelben iſt jedoch in Dunkel gehüllt. Herr 
Nikolaus Foucault, ein canadiſcher Weltprieſter aus dem Se— 
minar von Quebec und Miſſionär am untern Miſſiſſippi, ward des 
Ruhmes theilhaftig, der Erſte ſein Blut in der Luiſiana-Miſſion zu 
vergießen. Während er im Jahre 1702 mit drei Franzoſen und 
zwei jungen indianiſchen Führern den Fluß hinabfuhr, wurden letz— 
tere in Hoffnung auf Beute oder aus Haß zu Verräthern, und die 
ganze Geſellſchaft bei den Tonikadörfern auf der Arkanſas-Seite 
ermordet. 

Ein Paar Jahre ſpäter folgte dieſem erſten Blutzeugen ein 
anderer nach, gleich ihm ein Canadier und Weltprieſter, Joh. 
Franz Buiſſon de St. Cöme Er wirkte zuerſt unter den 
Natchez und gewann in. Kurzem. die gute Meinung des weiblichen 
Dberhauptes diefes Stammes in ſolchem Grade, daß ſie einem 
ihrer Söhne des Schwarzrods Namen beilegte. Nicht To glüdlich 
war fein geiftliches Wirken: feine Lehre eitel Same der auf Felſen 
fiel. Keine Befehrungen, Fein Reim zu einer fünftigen Kirche von 
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Natchez-Chriſten — doch kämpfte ev mehrere Jahre fich durch, un- 
abgeſchreckt von dem Mißlingen, bis er das Opfer raubluftiger Wil- 
den werben jollte. Bei einer Fahrt den Miſſiſſippi hinunter, in Ge- 
jellfchaft dreier Franzoſen und eines kleinen Sflaven, ward er von 
einer Bande von achtzig Sitrinaha überraſcht und ermordet. ) 
Der nächſte in der Reihenfolge der Blutzeugen der Kirche in 
den Vereinigten Staaten iſt ein anderer von den thätigen Söhnen 
des hl. Franziskus. P. Nikolaus Benedikt Conſtantin war 
einer der Barfüßer, welche als Kapläne die franzöſiſchen Kriegs- und 
Handelspoſten verſahen, und ſcheint der erſte Prieſter zu ſein, welcher 
zu Detroit regelmäßig ſtationirt wurde. Im Jahre 1706 wurde 
Trati, der Geführte Ya Salle's, des Commando's an diefem Posten 
enthoben, und fein Nachfolger war Bourgmont, ein Mann, ver, 
wie e8 den Anfchein hat, zum Commander wenig fich eignete. Da— 
mal waren die Ottawa und Miami feindfelig gegen einander 
gejtimmt, und ftatt Frieden zu ftiften, trieb Bourgmont durch feine 
Gewaltthätigfeit die Ottawa zu feindfeligen Handlungen. Sie griffen 
das Miami - Dorf unweit des Fort (Detroit) an; die Miami, fo 
plößlih überfallen, fuchten Schuß in den Befeftigungen der Fran— 
zojen. P. Conftantin ging gerade im Garten ſpazieren, als der 
Ueberfall begann und wurde fofort von den Ottawa ergriffen und 
gebunden. Ein freundlich gefinnter Häuptling, Johann le Blanc, 
kam dazu, feste ihn in Freiheit und befahl feinen Leuten, ihn in 
das Fort gehen zu laſſen. Sie thaten jo, obgleich wüthend gegen 
die Franzoſen, welche jeßt aus’ dem Fort zu feuern begannen. P. 


1 Gojarre Charlevoix; P. Petit in Lettres Edifiantes 
vol. 20; in den Pariſer Negiitern iſt ein Joh. Franz Buiffon de St. Cöme 
noch fpäter am Leben; daß dieſer derſelbe fer, ift nicht wahrfcheinfich; fo bes 
zeugt der Umftand, daß der Gouverneur auf die ſchlimme Nachricht von der 
Ermordung St. Cöme’s dur die Sitimacha, welche ihm Bergier, der Mif- 
ſionär von Cahokua, der gerade auf dem Strome war, in Bilopi meldete, 
diefe durch die Hand feiner indischen Verbündeten blutig rächte; die Siti- 
macha wurden Durch die Natchez, Bilori und Bayagaula beinahe ganzlich 
vertilgt. | 
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Sonjtantin ging auf das Fort zu, und war ſchon fat am Thore 
angelangt, als er von einem Haufen flüchtender Miami eingeholt 
wurde, Die Ottawa feuerten eine Salve auf fie, und P. Conſtan— 
tin fiel zum Tode getroffen. Sein Yeichnam wurde in das Fort ge— 
bracht, und in der Kirche beerdigt; ſpäter wurde derfelbe wieder 
enthoben und im eine neue Kirche, welche P. Bonaventura aus 
demſelben Orden in Detroit gebaut hatte, übertragen. 

P. Conftantin war, wie es jcheint, drei Jahre in Detroit.) 


') Charlevoix, vol. 4 pag. 10. Me. Cabe, Detroit Dety. 


Berwundung und muthbmaßlider Tod 
des 


P, Iakob Gravier 
aus der Geſellſchaft Veſu, 
zu Peoria unter den Zllinois im Jahre 1706. 


Der Erfte, welcher eine Miffion unter den Illinois über: 
nahm, war P. Mearguette, der ihr Gebiet auf dem Wege zur Erfor- 
chung des großen Stromes des Weftens im Fahre 1678 bejuchte 
und. bei feiner Rückkehr die Mifjion begann. Doch blieb er nicht 
lange hier, gab ihnen aber das VBerfprechen, wiederzufommen, wel 
chem er auch nachkam, und im November des Jahres 1674 von 
der Miffion zu Green »Bai nach ihren Dörfern aufbrach. ALS er 
aber an den Fluß Fam, welcher zu den Illinois führte, Fonnte er, 
da feine Gefundheit durch übermäßige Anftrengungen und Strapazen 
untergraben war, nicht mehr weiter gehen. Somit lagerte ſich die 
fleine Geſellſchaft, und der Miffionär benußte diefe Ruhezeit, um 
feine jährfichen geiftlichen Uebungen zu machen. Da fah er, daß 
jein Gefundheitszuftand fich immer mehr verfchlimmere und daß 
jein Blutjpeien immer ftärfer werde, und nahm nun feine Yuflucht 
zur Mutter Gottes, die er unter dem Titel ihrer Unbefleckten Em: 
pfängniß jo ſehr verehrte, daß er nie einen Brief ſchrieb, ohne 
bejfelben darin zu erwähnen. Und fein Vertrauen ward nicht 
getäufcht; am Schluße einer neuntägigen Andacht zu Ehren ber 
Unbefledten Empfängniß fühlte ev ſich wunderbar gejtärft, völ— 
lig gefund und zog im März wieder weiter. Bei den Hütten 
ver Yllinois angefommen, ward er wie ein Engel vom Himmel em— 
pfangen, und feine Unterweifungen und Belcehrungen mit Aufmerk— 
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jamfeit angehört. Hier baute er eine feine Kapelle, die er, wie die 
Million, der Unbefledten Empfängniß weihte; allein bald war der 
Zudrang jo groß, daß er fich-genöthigt ſah, im Freien Meſſe zu 
leſen und das Wort Gottes zu verfünden. Nicht weniger als fünf- 
hundert Häuptlinge und Sachem umd gegen zwei taufend Krieger 
laufchten mit der athemlofen Aufmerffamfeit des Indianers den 
Worten der Wahrheit. Nachdem er auf diefe Weife den guten Saamen 
geſäet, fühlte er, daß die ihm neu zu Theil gewordene Stärfe zu ver— 
jagen begann; und er machte ſich nun, um in Mitte feiner Mit: 
brüder zu jterben, nach Green-Bai auf den Weg, das er aber nicht 
mehr erreichte. Es war zu Spät; Tag für Tag fanfen feine Kräfte, 
Er fühlte feinen naher Tod, und fagte ihn acht Tage vorher vor— 
aus. Wie er im Leben dem hl. Franziskus Xaverius nachgeahmt, 
jollte er auch, wie dieſer, von aller menfchlichen Hilfe verlaffen 
jterben. Seine beiden Gefährten, ſelbſt zu erfchöpft und zu frank, 
fonnten ihn feine Hilfe leiften, und er wollte auch feine. Noch furz 
vor feinem Tode ſchickte er ſie weg, und hieß fie fich niederlegen und 
ausruhen, und rief jie blos in feiner Sterbejtunde herbei. Bald, 
nachden jie gefommen, verfchted er am 29. Mint des Jahres 1675, 
erjt acht und dreißig Jahre alt.) 

Am folgenden Jahre wurde P. Claudius Alloung, aus der 
Geſellſchaft Jeſu, der Gründer jo vieler wejtlichen Vorpoſten, er- 
wählt, das Wer Marquette’s fortzuführen. Im Oftober brach derfelbe 
auf, und nachdem er unterwegs die Bai und den Fluß, welche er 
am Vorabende vor dem Feite des hl. Joſeph erreichte, nach dem- 
jelben benammt hatte, fam er am 27. April nach Kaskaskia oder 
„Unbefledte Empfängniß,“ wo er in P. Marquette's Hütte einge- 
führt wurde, Das Dorf hatte fich unterdeß vergrößert, und wäh— 
vend P. Marquette nur einen Stamm und vier und jiebenzig Hüt— 
tenfener vorgefunden, traf Alloung Eingeborne von acht Stämmen 
im drei hundert ein und fünfzig Hütten, welche den Fluß entlang 
auf einer jchönen, aber durch die fie umgebenden Sümpfe ungefun- 
den Präriefläche gereiht jtanden. Auch er verkündete ihnen die 








') Rel, 1673—9; Marquette’s fettes Tagebud im Manuſcript. 
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Sflaubenswahrheiten, errichtete am 3. Mai, dem Feſte der heiligen 
Krenzerfindung, im der Mitte des Dorfes ein großes Kreuz, zum 
Zeichen, daß Ehriftus in diefem neuen Lande verfündet worden, und 
fehrte dann, nachdem er zuvor fünf und vierzig Kinder und einen 
Erwachſenen in Zodesgefahr, getauft hatte, wieder zurück. 

Im Jahre 1678 ging er nochmals nach Kaskaskia, zu 
einem längeren Aufenthalte vorbereitet, mußte aber bei dem bald dar- 
auf folgenden Syrofejenfriege, im welchen die Illinois zerjtoben 
und die Miffton gehemmt ward, fein Vorhaben aufgeben und. fic) 
wieder zurückziehen. 

Im Jahre 1679 erfcheinen dann die Barfüßer dafelbjt, und 
P. de la Ribourde hatte, wie wir gefehen haben, das Glück, fein 
Leben für den Glauben dafelbft zu laſſen; doch verhinderte fie derfelbe 
Krieg an der Gründung einer Miſſion am Fluſſe. 

Zwar wurde P. Alloung immer noch als der Milfionär der 
Illinois betrachtet; als er aber um das Jahr 1690 ftarb, wählte 
der Obere den P. Ralé zu feinem Nachfolger. Diefer Miffionär 
war gerade zu der Zeit auf der Miffion der Abenaquen, St. Fran: 
zisfus von Sales, unweit Quebec, und brach im Auguft des Jah— 
res 1691 nach dem großen Illinoisdorfe im Weiten auf, das er 
aber erſt im nächjten Frühjahre erreichte. Ralé arbeitete auf dieſer 
bereit8 begonnenen Miffion bis zum Jahre 1693 und ſammelte, 
nebjt dem, daß er viele Kinder in Todesgefahr taufte, „die bejte 
Frucht im jungen Indianer-Miſſionen,“ einige eifrige Erwachfene 
um fich, deren Glauben er mit begeifterten Worten bejchreibt. Ein 
großes Hinderniß jedoch war die Vielwerberei, und die Illinois zeige 
ten, obgleich fie ihre Kinder zum Unterricht fandten, wenig Neigung, 
einen Glauben anzunehmen, ‚welcher der Sinnenluft jo ſtraffe Zü⸗ 
gel anlegte. 

Nach P. Ralé fan P. Jakob Gravier, welcher zu Lünel in 
Languedoc geboren fein fol. In Canada angelangt, wirkte er zu— 
erst in Silfery und dann auf der Ottawa-Miſſion, von welcher er 
im Sahre 1693 auf die Illinois-Miſſion berufen wurde, die er 
ſchon im Sahre 1688, aber ohne bleibende Berufung, bejucht hatte, 
Er war der Erfte, welcher ihre Sprache gründlich erforjcehte und 
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eine Grammatik verfaßte, welche ſpätere Miſſionäre vervollkommne— 
ten, dabei gerne eingeſtehend, daß ihre Arbeit blos eine weitere Aus— 
führung von Gravier's meiſterbafter Skizze ſei. As Miſſionär erfuhr er 
großen Widerſpruch von den Medizin-Männern, die mehrmals ſein 
Leben bedrohten; aber ſo mild und duldſam ſein Weſen auch war, ſo 
wich er doch keinen Finger breit vom Pfade ſeiner Pflicht. Wir beſitzen 
von ſeiner Miſſion ein Tagebuch vom 20. März des Jahres 1693 
bis zum 15. Februar des Jahres 1694, welches einen guten Be— 
griff von ſeinen Arbeiten gibt. 

Die Miſſion war unweit des franzöſiſchen Forts; und inner— 
halb desſelben war ſeine erſte Kapelle; aber nach ſeiner Ueberwinterung 
unter den Miami baute er ſich eine neue außerhalb, auf einem den 
Indianern bequemeren Platze, eröffnete ſie im April und pflanzte 
vor derſelben unter dem Freudenrufe und Musquetenfeuer der Fran— 
zoſen ein hochragendes Kreuz auf. 

Die Peoria zählten bereits mehrere eifrige Chriſten. Selbſt wäh— 
rend der Abweſenheit ihres Seelſorgers verſammelten ſich die Män— 
ner in der Kapelle zum Morgen- und Abendgebete; nach ihnen kam 
die Reihe an die Weiber und Kinder, welche öffentlich durch einen 
Häuptling, der durch's Dorf ging, zum Gebete gerufen wurden. 
Der oberſte Häuptling jedoch, welcher ein Medizin-Mann war, that 
mit ſeinen Anhängern alles mögliche, um das Volk abzuhalten dem 
Miſſionär zuzuhören, und verſuchte einen unzufriedenen Neubekehrten 
auf ſeine Seite zu ziehen, in der Hoffnung, durch ihn den Beweis 
zu liefern, daß Gravier die Sterbenden vergifte; denn auch hier 
war dieſe alte Verläumdung verbreitet. Sogar die Franzoſen des 
Handelspoſtens, welchen bei ihrem ausſchweifenden Leben, das Cenſor— 
amt des Prieſters höchſt mißliebig war, unterſtützten dieſe Verläum— 
dungen. Während des Jahres aber heirathete Ako, wahrſcheinlich 
P. Hennegia's Begleiter auf ſeiner Miſſiſſippi-Reiſe, Maria, die 
Tochter des Häuptlings der Kaskaskias, und dieſer Umſtand, zuerſt 
eine Quelle der Verfolgung, ward zuletzt zur großen Stütze für P. 
Gravier und ſeine Miſſion. 

Als Ako ſeinen Heirathsantrag ſtellte, erklärte ſie, weit ent— 
fernt durch die Ausſicht auf eine Verbindung mit einem Franzoſen 
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fich gefchmeichelt zu finden, ihren Eltern den Wunfch, nicht zu hei— 
rathen, indem fie bereits ihr gunzes Herz Gott gefchenft, und es 
mit einem Andern nicht theilen könne. Dies wiederholte fie noch bei 
dem Gang zur Kapelle, wo Gravier ihr erklärte, daß fie frei fei, 
zu heirathen oder nicht. Gravier für ihren geheimen Nathgeber hal— 
tend, beſchloſſen Afo und der Häuptling, ihn zu nöthigen, entweder 
die heilige Handlung zu volßiehen, oder den Ort zu verlaffen. Der 
Vater entfleivete feine Tochter und jagte fie aus der Hütte; dann 
berief er einen Rath der Häuptlinge der vier nächſten Dörfer und trat 
gegen den Miſſionär auf; er beredete fie leicht, Befehle.gegen den 
Kirchenbefuch ihrer Frauen und Kinder zu erlaſſen. Deſſenungeach— 
tet famen fünfzig Peoria und mehrere Kaskaskia zum Gebete, und 
der furchtlofe Glaubensbote durchfchritt nach wie vor die Dörfer, 
um die Gläubigen zur üblichen Stunde zufammenzurufen. Da dies 
jer erfte Schritt nicht Fruchtete, befetten die Häuptlinge zumächit die 
Kirchenwege; und als auch da noch Einige auf Ummwegen zum Got— 
teshaufe kamen, ftürzte ein Häuptling während der Andacht mit 
gefchwungener Streitaxrt in die tapelle und gebot mit drohenden Tone 
bie Räumung des Gotteshaufes. Gravier befahl ihm jeinerjeits, den 
Drt zu verlaffen, und da die getrenen Chrijten fejt blieben, mußte 
der Eindringling wieder abziehen. Solche Gewaltthätigfeit im 
Haufe des Herrn durfte fein Diener nicht ohne Protejtation ges 
ſchehen laſſen; er wendete jich an den Kommandanten des Forts, 
wurde bier .aber, in Gegenwart der Indianer, mit Vorwürfen 
und Auflagen überhäuft. Dergeftalt jeder Unbill preisgegeben, konnte 
der Miſſionär nur ſtill die Verblendung beklagen, die dieſen Sturm 
heraufbefchworen hatte. Meittlerweile floh das arme Indianermädchen 
bei ver Drohung ihres Baters allen feinen Einfluß gegen die Neligion 
anfzubieten, wenn fie auf ihrem Entjchluffe beharre, zu Gravier. 
So groß auch ihr Verlangen war, ein jungfrinliches Leben zu füh— 
ven, zitterte fie doch, fich felbit und ihren Stamm ihres Seelenhirten 
beraubt zu ſehen. „Vater,“ rief fie aus, „es kommt mir etwas in 
den Sinn, und ich weiß nicht, ob es gut ift. Sch glaube, daß 
wenn ich in die Heirath willige, mein Vater auf Dich hören und 
Alle bewegen wird, dasjelbe zu thun. Mich verlangt, Gott zu ges 
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fallen, und ich wünfchte gerne zu bleiben was ich bin, um Chrifto 
angenehm zu fein; das glaube ich aber auch fein zu fönnen, wenn ich aus 
Liebe zu Ihm meine Zuftimmung zur Heirath gegen meine Neigung 
gebe. Sage, wird dies auch recht fein?“ Gerührt von ihrer nai— 
ven Frömmigkeit billigte der Miſſionär ihren Gedanfen, erfuchte fie 
jedoch, ihrem Vater ausdrücklich zu erklären, daß fie nicht wegen 
feiner Drohungen nachgebe, fondern einfach deßhalb, weil jie durch 
ihre Berheirathung mit einem Chriſten ihn leichter für Chriſtus zu 
gewinnen hoffe. 

Dies that fie und ward Michael Ako's Eheweib, der Vater 
ging- in fich und widerrief öffentlich Alles, was er gegen den Schwarz: 
rock geſagt. Auch ward fie ein fo tugendfam mufterhaftes Weib, 
daß fie bald durch ihr Beifpiel und ihre Ermahnungen ihren Mann 
von feiner bekannten lafterhaften Yebensweile befehrte. Als Miß— 
gechiefe ihm trafen und der Volkshaß gegen ihn fich erhob, da war 
die Ausübung feiner Religion und fein frommes und treues Weib 
noch fein einziger Zroft. 

Nicht minder war e8 diefe auserwählte Seele für den Mif- 
fionär. Ihre Liebe zu Jeſu, ihre Andacht zu Maria, ihr Eifer für 
die Befchrung ihrer Yandsleute waren ganz ungewöhnlicher Art. Als 
man fie fragte, ob fie die Mutter des Erlöfers liebe, antwortete fie: 
„sch nenne fie nicht anders als meine Mutter, und bitte fie mit 
den zürtlichiten Ausprücden, mich als ihre Tochter anzunehmen; 
denn, wenn fie nicht meine Mutter ift und mich nicht als ihr Kind 
betrachten will, wie kann ich mich leiten? Ich bin ja nur ein Kind 
und weiß nicht, wie man beten muß: ich bitte fie, mich zu lehren 
was ich jagen muß, um mich gegen den Böſen zu vertheidigen, 
welcher mich bejtändig angreift und mich zum Falle bringen wird, 
wenn ich nicht zu ihr meine Zuflucht nehme, und wenn fie nicht, 
wie eine gute Mutter ihr beängftigtes Kind, mich in ihren Armen 
beſchützt.“ 

Ihre Tugend konnte bei ihres Vaters Stellung als Häuptling, 
wie man ſich wohl denken kann, nicht verfehlen, ihr einen wunder— 
ſamen Einfluß auf den Stamm zu verſchaffen und dem Chriſten— 
thume einen noch nie erlangten feſten Halt zu geben. Die Bekehr— 
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ung ihrer Eltern war jegt ihre große Aufgabe: Lange blieben fie 
taub gegen alle ihre Bitten — mit aller Bitterfeit gegen Gravier 
erfüllt, weil fie noch immer vermutheten, ev habe die Heivath ver- 
hindern wollen und Allem, was Ako damals gefagt hatte, Glauben 
Ichenften. Hievon in Kenntniß gefett, nahm der jetzt veuige Franzoſe 
Alles zurück, was er gegen die Miffionäre gefagt hatte. Darauf gin- 
gen der Häuptling und jein Weib zu Gravier und begehrten ven 
Unterricht. Bei einem öffentlichen Gaftmahle, zu dem ver Kaskas— 
kia-Sachem die Häuptlinge der verſchiedenen Dörfer eingeladen, ent- 
jagte er offen allem Aberglauben und drang in fie, nicht Länger ihr 
eigenes Glück und die angebotene Gnade des Chriftenthums zu ver- 
Scherzen. Sein Weib fprach in ähnlicher Weife zu den Frauen; endlich 
fonnte Gravier in ihren Dörfern öffentlich Alle zu Zeugen der feier- 
lihen Taufe zufammenrufen. 

Während des Sommers verheerte eine a ihre Dörfer, 
und viele wurden Gravier wieder abſpenſtig. Sie hießen ihn „ver 
Schwarzvogel des Todes“ — wieder follte er die Quelle alles Uns 
heils jein, fie Afften feine Geremonien nach und machten. diefelben lächer— 
ih; aber er beharrte furchtlos und ließ fich durch ihre Drohungen, 
Hand an ihn zu legen, nicht abjchreefen. Stark durch des Häupt- 
lings Stüte, welcher bald, bei der Undankbarkeit der Franzoſen, die 
Macht der Religion dadurch befundete, daß er feine Nache unter: 
drückte, fette er feinen Kampf mit den Medizinmännern fort, bielt 
Ehrijtenverfammlungen felbjt in deren Hütten, um deren Benutzung 
zum Aberglauben zu verhindern, und warf die beidnifchen Pfähle 
mit ihren aufgehängten Hunde und andern Opfern nieber. 

Während der Abwefenheit des Stammes auf den Winterjag- 
ben verfammelte Frau Ako regelmäßig bie Kinder in ihrem Haufe, 
erklärte den Katechismus und leistete der Miffton große Dienfte. Zu 
anderen Jahreszeiten benußte Gravier beim Unterrichte, beſonders 
der Erwachfenen, Rupferftiche mit Szenen des alten und neuen Te— 
ftamentes zu mündlichem Vortrag. rau Afo lernte bald die bezüg- 
fiche Erflärung zu allen Rupfertafeln, und wußte nicht blos ihre Kinder— 
claffe, ſondern felbft die Aelteften des Dorfes um ſich zu verſam— 
mel, denn fie konnte fich noch beffer verftändlich machen als der Miſ— 
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fionär. So groß war der Auffehwung, welchen das Chriftenthum 
durh dieſe Mittel nahm, daß Gravier bet feinem Fatechetifchen 
Unterrichte, den er jeden Abend zwei Stunden lang gab, drei Bier: 
tbeile de3 Dorfes Kaskaskia um jih verfammelt ſah, Alt und Jung, 
Häuptlinge und Matronen, alle bereit die Fragen des Catechismus 
zu beantworten, alle begierig, ein Zeichen won des Miſſionärs 
Zufriedenheit zu erlangen; während die Kinder, bei Tag und bei 
Nacht, in den Gallen Gravier’s ſelbſtgeſetzte Hhmnen fangen, welche 
die Wahrheiten des Chriftentbums enthielten, 

In acht Monaten des Jahres 1693 taufte P. Gravier 
206 Seelen, freilich viele Davon Kinder, Die furz nach der Geburt 
jtarben, die er oft nur mitteljt irgend einer um Schufbigen Kriegsliſt 
in dem ſakramentaliſchen Waſſer reinigen konnte. 

Dies geſchah beim Kaskaskia Stamme: hartnäckiger waren die 
Peoria. Gerne hätte er auch die Tamarois und Cahokia beſucht; 
allein er war allein im Lande und als die Ofagen und Miſſou— 
tier, Stämme von anderer Zunge ihn einzuladen famen, fonnte er 
ihnen blos veriprechen, ſein Möglichites zu thun, um in ihr Land 
zu fommen. 

Ueber feine Arbeiten in den zunächſt folgenden Jahren haben 
wir nur dürftige Berichte: jein Name erfcheint noch zu verſchiedenen 
Malen in einem alten Zaufregifter vom 20. März 1695 bis zum 
22, Februar 1699. Später wurde er nach Mackinaw zurückberufen. 

Im Jahre 1700 finden wir P. Gravier wieder an der Münd— 
ung des großen Stromes, welchen die Franzoſen mittlerweile unter 
Iberville zur See erreicht hatten, wo ſie eine Anſiedlung beab— 
ſichtigten; daſelbſt erwartete er die Ankunft der franzöſiſchen Schiffe 
und mit ihnen Vorrath für ſeine Illinois-Miſſion. Dann kehrte 
er nach Peoria zurück und ſetzte ſeine Arbeiten fort; aber in einem 
von den Medizin-Männern angeſtifteten Aufruhr ward er gefährlich 
verwundet und rettete mit genauer Noth ſein Leben. Er fuhr nach 
Mobile hinab, das er am 17. Januar 1706 erreichte, wo allem 
Anſcheine nach feine durch die Hite und die lange Flufreife ver- 
Ihlimmerte Wunde feinen Tod herbeiführte. 


P. Sebafian Ralé 
aus der Geſellſchaft Def, 


durch eine Abtheilung Neu» Engländer getödtet zu Norridgewalf, 
am 23. Auguft 1724. 





Erſtes Kapitel, 


Seine Geburt. — Sein Eintritt in den Orden. — Miffionen Neu-Franf- 
reichs. — Er wird zu den Abenaquen gefandt. — Entftehen diefer Miſſion. 


Der Miffionär, deſſen Leben wir jetst befchreiben wollen, fiel 
nicht, wie die meiften feiner YLeidensgefährten, durch Indianer— 
Hand. Sein Blut wurde vergofjen, um den in Neu-England gegen 
den Katholizismus und die Gejellfchaft Jeſu entzündeten bittern Haß 
abzufühlen, ein Haß, der bis zur Stunde noch nicht erlofchen ijt. 
Ralé war ein Gegenftand abergläubifchen Haßes für die Coloniften, 
und noch ein Jahrhundert fpäter zeigt ein Schriftiteller in der Le— 
bensbefchreibung Nales, daß er von Nom und den Sefuiten eben fo 
wenig weiß, als die Unwiljendjten feiner Vorfahren. Der Weg 
eines Gejchichtjchreibers geht über ein won vielen Widerfpriüchen 
durchkreuztes Feld, und blos eine Kenntniß der zeitweiligen Denf- 
ungsart ijt allem im Stande, ihn zur Wahrheit zu führen. 

Sebaftian Ralé ftammte aus einer angefehenen Familie in der 
Franche Comté,!) und war im Sahre 1658 geboren. “Ueber feine 


1) Charlevoix, vol. 6, p. 722. P. NRale’s zwei Briefe vom 
Dftober 1722 und DOftober 1724 in den Lettres Edifiantes zu ver- 
ſchiedenen Malen abgedrudt. Diefe Briefe befinden fih auch in einer zu Pa— 
ris im Jahre 1830 veröffentlichten Sammlung und in Kip’s Jesuit Missions. 
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Kindheit ift nichts auf ung gefommen. Schon in früher Jugend zum 
Drdensjtande fich angezogen fühlend, erwählte er die Gefellfchaft 
Jeſu, in welche er auch eintrat. Nach feinem Noviziate wurde er, 
wie in der Geſellſchaft üblich, zuerjt als Lehrer, in dein Collegium von 
Nismes angejtellt. Seine angebornen Talente wie fein anhaltender 
Fleiß. machten ihn bald zu einem ausgezeichneten Gelehrten; da er 
aber um eine auswärtige Miſſion nachluchte, willfahrte man feinem 
Wunſche und fandte ihn nach Canada. Am 13. Juli des Jahres 
1689 fegelte er von Rochelle ab, und erreichte Quebec am 13. Okto— 
ber ohne irgend einen Unfall. Hier fand er, dag er für die Abena- 
fen bejtimmt ſei, und machte jich ſogleich an. die Erlernung ihrer 
Sprache; wenn anders unter dem Ausdrude „Unjere Indianer“ nicht 
die Algonquin zu verſtehen find. 

Es mwährte wicht lange, Jo ward er nah St. Tranzisfus, 
einem Abenaquen-Dorfe in einem Urwalde, drei Stunden von Que— 
bec gefandt, deſſen Bevölkerung gegen zweihundert Seelen betrug, 
faft alle Chriften. Hier wird es wohl nicht am unrechten Orte fein, 
ein wenig zurüczugehen, und zu jehen, wie diefe Kinder Maine's 
dazu kamen, ihre Hütten von Baumrinden an den Ufern des St. Lo— 
venzo, jo fern won der atlantifchen Küſte, aufzufchlagen. 

Wir haben bereits in der Erzählung des Todes des Laien— 
bruders Gilbert dü Thet gefehen, wie die Jeſuiten-Miſſionäre im 
Sabre 1613 den Verſuch machten, den Camba-Indianern am Ken- 
nebec, mit andern Worten den Abenaquen das Wort Gottes zu ver- 
fimden. Die Treulofigfeit und Grauſamkeit Argal’s und Dale’s 
zerjtörten die Miſſionsanſiedelung in ihrer Wiege, allein es fcheint, 
als habe Das Blut des guten Bruders das Yand dem Katholizis- 
mus gefihert. Die Einnahme Quebec's durch den Engländer Kirk 
zu Sriedenszeiten, hinderte eine Zeit lang alle Miſſionsunternehmun— 
gen Frankreichs; allein kurz darauf fandten die Barfüßer von Aqui— 
tanien einige eifrige Männer aus, welche fich der, die Hüfte befuchen- 
den Franzoſen annahmen, und den Cingeborenen die Geheinmilfe 
des Glaubens zu erflären fuchten. Ihr Hauptpoften war am St. Jo— 
hann-Fluſſe und obgleich fie blos vom Jahre 1619 bis 1623 da— 
jelbjt verweilten, hatten fie doch den Troft, einen aus ihrer Zahl dem 


432 


Clima zum Opfer fallen zu ſehen; er jtarb vor Hunger und Er- 
Ihöpfung in den Wäldern von Neu-Braunfchweig. Dann wurden die 
Filcherei-Gefellfchaften an der Küfte von einem anderen Zweige der 
großen Franziskaner-Familie, den Kapuzinern, mit Kaplänen ver- 
jeben, und lange vorher, ehe englifche Coloniften an ver buchtenrei- 
hen Küfte von Maine fich niedergelaffen, waren der lange Bart und 
die grane Kapuze des heiligen Franzisfus das einzige Anzeichen, daß 
Europäer da feien. Ihr Klofter war zu Pentagouet oder Penobs- 
cot, und ein Hofpitium in einem Fleinen Wäldchen an der Münd— 
ung des Kennebec. Wie weit diefer Barfüßer und Kapuziner Miffions- 
arbeiten unter den heidniſchen Stämmen ſich erſtreckten, konnte ich 
nicht ermitteln. Einige Jahre ſpäter brachte ein zufälliges Ereigniß 
die Jeſuiten wieder an dieſe Küſte. Im Jahre 1642 begleitete Karl 
Meiaskwat, ein eifriger Chriſt von Sillery, einen Abenaqui, 
welchen die Neubekehrten zu Sillery aus den Händen ihrer ungläu— 
bigen Stammesgenoſſen gerettet, und deſſen Wunden die guten Non— 
nen verbunden und geheilt hatten, an den Kennebec. Karl war ein 
Apoſtel, er ging als Träger des Kreuzes, und fo groß war fein 
Eifer, daß ein Häuptling oder Sagamore ihm nach Quebec folgte 
und den Glauben annahm, ') und daß zwei Fahre darauf zwei Saga— 
more dieſen nachfolgten, um Schwarzröde zu erhalten, welche ihren 
Stumm unterrichten follten. Sie wurden von dem Statthalter gnä— 
dig und mit Freunden empfangen, und ſobald die Jeſuiten nach dem 
Frieden. mit den Srofefen im Jahre 1646 wieder zu Athen famen, 
ward P. Gabriel Druillettes nach dem Kennebee gefchieft; zu der näm— 
lichen Zeit, als P. Iſaak Jogues den Mohawk befuchte. Aus dem 
Tagebuche des Obern der Miffton geht hervor, daß ein und derfelbe 
Entſchluß dieſe zwei großen Miffionen, unter den Irokeſen und ben 
Abenaquen, welche beide noch beftehen, in's Dafein rief. 

P. Gabriel Druillettes verlieh Sillery Ende Auguft in Be- 
gleitung von Noel Negabamat und der Sagamoren, und erreichte 
nach einer Reiſe voller Mühſal und Befchwerde ihr Dorf, wo er 
überwinterte. Alle Beſchwerden auf dem Filchfang und der Jagd 
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lagen jett vor ihn; nachdem er aber das Kapuziner-Hofpiz befucht, 
unterzog ev fich derjelben ohne Furcht. Als ver Sommer fan, war 
feine Zeit abgelaufen; und dem Rufe des Gehorfames folgend, Fehrte 
er freudig nach Quebec zurüd, um da zu melden, welch’ reiches 
Feld vor ihm gelegen und wie gut das Volk gefinnt je. Sowohl 
er wie die Abenaquen erwarteten jehnfüchtigit ferne baldige Rückkehr 
und in Hinficht auf diefe hatte er blos die Kranken und Sterben- 
den getauft. 

Allein feine Rückkehr verzögerte jich einige Jahre; die Kapu— 
ziner, welche bereits dort waren, ſandten eine Botfchaft, er möchte 
nicht fommen, wahrfcheinlich weil von Seite der Filcherei-Gefellfchaft 
dagegen Einjprache erhoben wurde Allem in ein paar Jahren än— 
derten ſich die Berhältniffe; die Kapuziner waren von Latour bei 
jeinem Angriff auf die franzöſiſchen Poſten weggeführt worden und 
nicht mehr da. Das ermöglichte eine Miffion, wie Denn auch Die 
politifche Lage neue Sendboten eines andern Charakters erheifchten. 
Die Politifer Neu-England’s, welche der Anficht der gegenwärtigen 
Regierung der Vereinigten Staaten damals ſchon zu huldigen fchie- 
nen, ſahen jett die Nachtheile ein, welche für die verichiedenen Co— 
(onien entjpringen würden, wenn die europäifchen Kriege an ver 
transatlantiichen Küfte wieder aufgenommen würden. In dieſer 
Vorausſicht entwarfen fie mit einer Keckheit, welche wirklich 
bewundernswerth ift, ein Schut- und Trutzbündniß zwifchen al- 
len europätfchen Colonien an der Küſte, deſſen Hauptartikel eine 
vollſtändige Neutralität bei allen zwiſchen europäiſchen Mächten, 
denen fie angehörten, vorfommenden Kriegen war. Zu diefem Bünd— 
niſſe Suchten die Kolonien von Neu-England Plymouth, Boſton, 
Hartford und New-Haven die Holländer am Hudſon, die Schweden 
am Delaware und fogar die Franzofen am St. Lorenzo zu be— 
ſtimmen. 

Im Jahre 1650 beſchloß der Gouverneur von Canada, dem 
ein ſolches Anerbieten gemacht worden, den P. Druillettes als Ge— 
ſandten nach Boſton zu ſenden, um ſeine Bereitwilligkeit auszu— 
drücken dem Bündniße beizutreten, unter der einen Bedingung, daß 
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die Neun » Engländer Canada gegen die Srofefen durch eine regu- 
läre oder freiwillige Streitmacht unterftüßten. 

Am erſten September des Jahres 1650 machte fich der Miſ— 
ſionär mit Johann Guerin und einigen Algonquin auf den Weg, 
und erreichte am 28. Norridgewalk; begab ſich jedoch ohne Zögern 
in die engliſche Niederlaſſung an der Mündung des Kennebec, welche 
er in ſeinem Tagebuche, das noch im Manuſcripte vorhanden iſt, 
Couſſinoe nennt, heut zu Tage Auguſta. Von hier ſegelte er nach 
Boſton, und that da wie zu Plymouth Alles, was in ſeinen Kräften 
ſtand, das erwünſchte Bündniß zu Stande zu bringen. Nachdem er 
ſein Beſtes gethan, nahm er die freundliche Einladung Elliot's, bei 
ihm den Winter zuzubringen, nicht an, ſondern kehrte zu den Abe— 
naquen zurück. Vom Februar des Jahres 1651 bis zum Juni, wo 
er wiederum zwei Wochen in der franzöſiſchen Colonie ſich befand, 
war er beſtändig in den Hütten der Abenaquen. Hierauf ging er 
nochmals in Begleitung Johann's de Godefroy, eines Rathsmit— 
gliedes von Quebec, der geſandt war Die Unterhandlungen zum 
Schluffe zu bringen, nach Bolton zurück, nahm feine oft unter- 
brochenen Miffionsarbeiten wieder auf und kam erjt in Fahre 1652 
nach Ueberjtehung großer Beſchwerden und beinahe verhungert wie- 
der nach Quebec. 

Die Bertilgung der Huronen- Miffionen und der Mangel an 
Miffionären machten es für einige Jahre unmöglich, die Abenaquen- 
Miſſion fortzufegen ; allein im Jahre 1656, nachdem Garreans beifeinem 
gefcheiterten Berfuche, den Obern-See zu erreichen, jeinen Tod gefun— 
den, ward Druillettes zur Freude feiner Neubefehrten, welche be— 
reits ihren Patriarchen verloren gaben, an den Kennebee gefandt. 
Diefer Beſuch war jedoch fein leiter, und er verbrachte feine meifte 
übrige Lebenszeit auf weit entfernten Sendpoften im Weſten, mo 
jeine Mühen reichliche Frucht lohnte. 

Im Jahre 1659 wurden andere Niffionäre von Bilchof Laval 
und dem Obern der Jeſuiten-Miſſionen P. Yalemant gefandt, allein 
dieſe Miffion unter den Abenaquen war nur vorübergehend. Da die 
geiftlichen Behörden für die befehrten Indianer in Maine regel— 
mäßige Seelenbirten zu halten nicht vermochten, fuchten die Jeſuiten 
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die chriftlichen Abenaquen nad Sillery zu ziehen, welches zur Zeit 
durch Krankheit und Krieg jehr geichwächt war. Als aber der Bo— 
den nahebei ausgeſogen war, fauften fie für ihre neubefehrten Abe— 
naquen einen veizenden Fleck an den Fällen des Chaudiere, wahr- 
Icheinlich um das Jahr 1685, als fie unter der Leitung von P. 
Jakob Biget und P. Gaffot jtanden.”) In diefe von der Margquife 
de Bauche gegründete Miffion wurde P. Ralé zuerjt gefandt, und 
unter diefen Abenaquen, anerkannt den beiten won allen Indianer— 
ſtämmen, brachte er fein Miffions-Noviziat zu. Gleich allen Novi— 
ziaten war dieſes eine Zeit der Prüfungen, und er fchildert uns 
einige davon alfo: „Was mich am meisten empörte, als ich mit 
den Indianern zu leben begann, war ihre Art zu ejfen: es gibt 
nichts Efelhafteres. Sie füllen ihren Keffel nit Speife, ſetzen ihn 
auf das Feuer, lajfen den Inhalt etwa drei viertel Stunden fochen, 
nehmen ihn dann wieder vom Feuer weg, und tifchen ihn dann auf 
ZTellern von Baumrinden Allen auf, die in der Hütte find. Dann 
ißt jeder jeine Portion, wie man ein Stüd Brod ißt, mit den Fin— 
gern. Diefer Anblid "war nicht ſehr einladend für mich, und fie 
bemerften bald meinen Widerwillen. „Warum igeft du nicht?“ fragten 
fie mich. Ich antwortete, daß ich nicht gewohnt jet, jo zu eſſen. 
„Du mußt das überwinden,“ entgegneten fie, „für einen Vater, der 
das Gebet verjteht, kann Das nicht fchwer fein. Auch wir haben 
Schwierigkeiten, denn es ift nicht leicht, zu glauben, was wir nicht 
jehben. Da konnte ver Miſſionär nicht mehr zurüchalten, er über- 
wand allen natürlichen Widerwillen und ward ein Indianer bei dem 
Indianer, um ihn für Gott zu gewinnen. 

Eine andere Prüfung brachte die Sprache: jeden Tag hatte 
er- eine geramme Zeit damit zuzubringen, ihnen zuzubören, wenn fie 
jprachen, und zu trachten, die Bedeutung ihrer Worte zu finden, 
während er beftändig fein Wörterbuch vermehrte. So fonnte er 
nach fünfmonatlicher Anftrengung die Sprache verjtehen, aber nicht 
Iprechen. Jetzt nahm er aber die beffer Unterrichteten und verfaßte 


) Bigot’s Briefe im Jahre 1685 und 1686, worin ein Bericht über 
jeine Miffionen. 
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mit ihrer Hilfe einen Katechismus, indem er erft einen Punkt in 
jeinem gebrochenen Abenaque vorbrachte, und, wie ein Abenaque im 
jeiner reinen Sprache ihn wiederholte, denjelben ntederfchrieb. So 
kam er bald zu einem vollftändigen Katechismus und Wörterbuche; 
denn wenn auch P. Bigot, der auf Druillettes am Kennebec nach— 
folgte, folche verfaßt hatte, fo kamen fie doch nicht in P, Ralé's 
Hände. Die häufigen Unfälle und Mißgeſchicke nöthigten die Mif- 
jionäre, immer wieder von neuem zu beginnen. 

Sobald er im Stande war, die Sprache der Abanequen zu 
Iprechen, begann er eigentlich erft feine Arbeiten, und fette fie an 
den Füllen des Chaudiere faft zwei Jahre fort, bis ein in einem 
Algonquin-Dialekte bewanderter Bater in einer andern Miffion nöthig 
wurde Der Miſſionär unter den Illinois war gerade geftorben, 
und fo wurde P. ale erwählt, ihn zu erjegen. 


Zweites Kapitel, 


P. Ralé wird zu den Illinois gefandt. — Seine Neife. — Seine Arbeiten 
unter diefem Stamme. — Er kehrt zurück. 


Als Vorbereitung auf feine neue Miffion verwendete P. Ralé 
zu Quebec drei Monate auf die Erlernung der Sprache der Al— 
gongquin, und jchiffte fich dann am 15. Auguft des Jahres 1692 
nach dem Welten ein. Der Kahn ging nur langfanı vorwärts, und 
zur Nachtzeit landeten fie, um em Feuer zu machen und fich zu 
lagern. Oftmals hatten fie Feine Nahrung, um fich nach einem be- 
ſchwerdevollen Tage zu ſtärken, und fein anderes Obdach, um fich 
vor dem Sturm zu fehüten, als ihren zu einem Zelte umgeſtürzten 
Kohn. Felfenmoos war feine Nahrung bis Michilimakinac, allein 
feine Gefährten litten weit mehr vom Hunger, und als fie end- 
fich durch die Lebensmittel, welche er ihnen entgegengefandt, etwas 
gejtärkt da anlangten , waren fie zu erfchöpft, um die Neife fortzu- 
legen. Somit mußte diejelbe verfchoben werben, und er überwinterte 
da bei den zwei Miſſionären des Ortes, won welchen der eine die 
chriftlichen Huronen und der andere die chriftlichen Ottawa Teitete, 
Doch ging P. Ralé unterdeffen nicht müßig, er benützte die gram— 
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matiſchen Werfe des P. Chaumonot, um die Huronen-Sprache zu 
erlernen, und Fonnte fo dem Miffionär diefes Stammes Hilfe Leiften, 
wurde aber, nach diefer freiwillig fich auferlegten Aufgabe, diefe 
Sprache zu erlernen, nie in Anfpruch genommen, feine Kenntniß in 
derſelben, welche die Miffionäre für den Schlüffel aller Indianer— 
Sprachen in Canada hielten, zu verwerthei. 

Sobald der Frühling Fam, verließ er Mackinaw und fuhr der 
weſtlichen Küſte des Michigan-See's entlang an den Dörfern der 
Mascoutenen, der Sac, der Dutagami oder Winnebagon, der For 
und anderer Stämme vorüber, bi8 ev zum Ausgang des Sees kam. 
Dann ging’s über Flüffe und Tragplätze, bis er amt vierzigften 
Tage feinen Kahn im Illinois-Fluſſe flott machte, und Hundert und 
fünfzig Meilen auf demfelben hinabgleitend das erſte Dorf erreichte. 
Diefes Dorf beftand noch, wie zur Zeit, wo Allouez es befuchte, 
aus drei hundert Hütten, mit einer Bevölkerung von gegen 2500 
Familien, während der Reſt des Stammes in eilf andern Dörfern 
zerjtrent war. Diefe Schätzung ſcheint ſehr hoch zu fein, allein man 
bedenke nur, daß dieſes feine Stadt mit Magazinen und Läden war, 
ſondern blos ein Winterlager der halbnomadiſchen Illinois. P. Ralé 
wurde mit dem, nach ihren Anſichten, feierlichſten Mahle, „dem Feſt— 
mahle der Häuptlinge“, bei dem ihr größter Leckerbiſſen, Hunde, in 
Hülle und Fülle aufgeſetzt wurden, empfangen. Ihr Seelenheil war 
jetzt P. Ralé anvertraut, und ſo ſuchte er auf alle mögliche Weiſe 
den Samen, welchen ſein Vorgänger geſäet, zur Reife zu bringen. 
„Es wäre weniger ſchwierig geweſen, die Illinois zu bekehren,“ ſagt 
er, „hätte ihnen das Gebet die Vielweiberei erlaubt.“ Allein die 
katholiſchen Glaubensartikel und Sittenlehren ließen ſich nicht nach 
ihrem Belieben wenden und biegen. Wohl anerkannten ſie, das Ge— 
bet ſei gut, und waren entzückt, wenn man ihren Weibern und Kin— 
dern Unterricht ertheilte; allein wenn wir, ſagt Nale, jenen heiklen 
Gegenftand bei den Männern aufs Tapet brachten, da fanden wir, 
wie ſchwer es war, ihrer Unbeftändigfeit Herr zu werden und fie 
zu bewegen, fich mit einem Weibe auf Lebenszeit zu begniigen. “ 

„Wenn die Stunde zur Morgen- und Abendandacht gefem- 
men war, begaben fich alle in die Kapelle. Es gibt Keinen, ſelbſt 
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unter den Medizin- Männern, unfern fchlimmften Feinden, der nicht 
gerne feine Kinder zur Lehre und, wo möglich, zur Taufe fchiefte." 
Hier wie in allen anderen Miffionen war die bejte und ficherfte 
Frucht die Taufe kranker Kinder, von welchen eine große Zahl blos 
jo lange zu leben fchien, um ihre Seelen von dem Hinderniße- zu be- 
freien, das ihnen den Himmel verſchloß; allein nicht blos aus diefen 
bejtand die Illinois-Kirche, fondern auch Erwachjene ließen fich her- 
bei, bald in beträchtlicher Zahl, die fo fehr dem Gebete ergeben 
waren, daß fie eher ihr Leben gelaffen, als ihm entfagt hätten. 
Che wir P. Ralé auf ein anderes Arbeitsfeld folgen, wollen 
wir einen Bli auf die damalige Lage der Illinois werfen. Wäh— 
vend des Sommers pflanzten fie Mais bei ihren Dörfern, und die 
übrige Jahreszeit verbrachten fie auf der Jagd, denn fie liebten, 
obgleich ihre Flüffe ven Fischen wimmelten, wenig diefe Nahrung. 
Shre Kleidung bejtand aus dem Hüftenlappen und dem Mantel aus 
Shierfellen, der vom Nacken herabding, welchen fie jedoch blos bei 
Befuchen und in der Kirche anzogen; ihre Waffen waren ver Bogen 
init Pfeilen, deren Spitzen von Feuerſtein waren, in der Hand bes 
Illinois eine furchtbare Waffe, weil fein Ziel nie verfehlend, und 
während man die Flinte (ud, ſchoß er hundert Pfeile von feinem 
biegfamen Bogen ab. Doch hierin, wie in ihren Tänzen, Ceremo- 
nien und Feſten unterſchieden ſie ſich nur wenig von den anderen 
Stämmen der großen Algonquin-Familie. Die Behandlung ihrer 
Todten jedoch war eine ganz auffallend verfchiedene. Weder bei einem ver 
veizend gelegenen Dörfer der Illinois, mit ihren netten Hütten aus 
Matten und Neifern erbaut, weder in den dichten Urmwäldern oder 
auf ven herrlichen Prärien, noch auf den anmuthig aufjteigenden 
Anhöhen, womit das Land abwechfelte, fonnte das Auge einen Fried— 
hof erbliden. Da gab e8 feine Särge von Baumrinvden auf Pfoten 
aufgeftellt, fein allgemeines Grab für Alle So wie einer ftarb, 
bogen feine Freunde den ftattlichen Gipfel eines mächtigen Baumes 
zur Erde, und banden an denfelben ven Verſtorbenen, in "elle ein— 
gehüllt, mit Stricen, welche um den Kopf und die Füße angebracht 
waren, Dann wurde der Baum wieder losgelaffen, und ‚ver Keich- 
nam erhob fih, als wollte er der Seele in das Neich der Geifter 
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folgen. Ein finnreicher Tribut der Ueberlieferung, daß der Leib 
wie die Seele für ven Himmel gejchaffen ift. 


Drittes Kapitel. 


P. Ralé kehrt zu den Abenaquen zurüd, — Die Millionen in Maine, — 
Er wird dahin gejandt. 


Als P. Ralé zwei Jahre auf der Illinois-Miſſion zugebracht 
hatte, jah fich der Obere der Miffionen wegen der Wichtigkeit der 
Abenaquen-Miſſion genöthigt, ihn wieder zu Diefen zurückzurufen. 
Das geſchah augenicheinlich im Jahre 1695. Der Miſſionär machte 
fich fofort auf den Weg und erreichte bald Quebec, nachdem er eine 
furze Strede davon entfernt das Glü gehabt, ein fterbendes Mäd— 
hen im Glauben zu unterrichten und zu taufen. hr erbauficher 
Zod gab ihm neuen Muth zu feinem mühenollen Leben, in welchem 
er Unfern Herrn darin nachahmte, daß auch er feinen led hatte, 
jein Haupt hinzulegen, feine Stätte, die er fein eigen nennen konnte. 

Dei feiner Ankunft in Quebec ward er bedeutet, daß er nicht 
zu feiner frühern Heerde an den Fallen des Chaudiere zurückkehren 
jollte, indem diejelbe bald darauf, nach einem zehn- oder zwölfjäh— 
rigen Aufenthalte an den Fällen an die Mündung des St, Franzis 
überjiedelte. Die Miffionen im Gebiete der Abenaquen waren zu 
jeinem Felde bejtimmt; P. Bigot hatte Diefe wieder hergeftellt, allein 
die Fiſcherei-Geſellſchaft widerfeßte fich der Wiederbefegung der Miſ— 
jionen durch Jeſuiten, welche damals mit dem Biſchofe und der 
Weltgeiftlichkeit von Canada gegen den Berfauf von geiſtigen Ge— 
tränfen am die Indianer kräftige Einfprache erhoben.) Denon 
ville war jedoch entſchloſſen, die Jeſuiten wieder zuriidzubringen, 
weil fie als eine Körperfchaft am beiten geeignet wären zur Leitung 
der Indianer; und jo nahm P, Bigot im Jahre 1688 feine Arbeiten 
am Kennebec wieder auf; ward aber bald durch einen Weltprieiter 


') Die fächerlichiten Bejhuldigungen wurden gegen die Jeſuiten vorge— 
bracht; ich habe eine dem Könige eingereichte Erwiederung auf die Anklage, 
Mr 


daß fie in ihrer Million zu Sault St. Louis fen Wirthshaus hätten, ſelbſt 
gejeben, 
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abgelöst, der die ſchweren Pflichten eines geftörten Apoftolates auf 
fih nahm. Es war Thury, ein Priefter dev Diöcefe Quebec, ein 
Mann von Fähigkeit und Takt, der bald eine zahlreiche und eifrig 
glühende Schuar von Neubefehrten zu Panawanisfe am Bentagonet 
oder Penobscot um fich verfammelte Zu Narantzouac am Kenne— 
bee arbeiteten die beiden Bigot, Vincent und Jakob, nebſt dem 
P. Julian Binneteau, und etwas fpäter leitete auch der Barfüßer 
P. Simon eine Deiffion zur Medoftef, an der Mündung des St. Jo— 
hann. So waren nun im Gebiete der Abenaquen, in dem, wie es 
ſcheint, blos die hier erwähnten Dörfer fich befanden, regelmäßige 
Miſſionen errichtet. ) Doch muß man fich nicht worftellen, als fei 
jest Alles im Frieden geweſen; obgleich die Abenaquen befehrt und 
dem Laſter entfremdet waren, denn nun ließen ihnen die Engländer 
feine Ruhe und veizten fie zum Kriege. Einige Jahre vor der Anz 
kunft Rales hatte Major Waldron von Dover im Jahre 1675 
vierhundert Indianer ergriffen und als Sklaven nach Weftindien 
verfauft. So ward, was englifche Schriftjtelfer fo gerne den Spa- 
niern porwerfen, von ihren eigenen Landsleuten gethan. Wohl ift 
zu bedauern, daß die Indianer der Inſeln zu Sklaven gemacht 
wurden, daß die Häuptlinge der Natchez gleich Sklaven in glühen- 
der Sonnenbite arbeiten mußten, aber foll man feinen Schrei der 
Entrüftung erheben, nicht in edlem Zorne entbrennen gegen die, 
welche die Indianer von Maine und Florida als Sklaven verfanf- 
ten?! Man laſſe es fich gejagt fein, daß der Glaube, bloß die 
Spanier feien gegen die Indianer graufam gewefen eine bloße 
Täuſchung ift; die Engländer, die Sranzofen, die Portugieſen waren 
ebenfo graufam als die Spanier. Diefe ZTreulofigfeit Waldron’s 
fonnten die Abenaquen nicht vergeffen, und als im Jahre 1683 die 
Engländer den Frieden von 1678 brachen, griffen fie wüthend zu 
den Waffen und ftürzten ſich wie ein Waldftrom auf die englifchen 
Grenzpoſten. Ihre Suche war gerecht und fiegte. “Dover wurde 
genommen und Waldron fiel in die Hände derjenigen, Die er mit 
Unbill überhäuft; fein Tod wird oft als ein Beifpiel von der Gras 
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famfeit der Wilden angeführt; wenn wir aber auf feine Handlungs— 
weiſe zurückblicken, können wir darin blos eine gerechte Strafe für 
denjenigen fehen, der Männer, frei wie er, zu Sklaven gemacht, 
Sie banden ihn auf einen Stuhl und fetten denfelben auf einen 
Tiſch; dann trat ein jeder Krieger heran, und fchlite mit feinem 
Meier ein Kreuz auf feine nadte Bruft, ausrufend: „Nett diefem 
Kreuze tilge ich meine Rechnung; und jo mußte er denn mit jeinem 
Blute die vor zwölf Sahren gemachte fchwere Schuld bezahlen. 
Wohl iſt das eine wilde Gerechtigkeit, die wir aber nicht verdam— 
men können. Zunächſt wurde dann Fort Pemquit, das Maſſa— 
chuſetts ungeheuere Summen gekoſtet, von hundert Indianern vom 
Penobscot genommen, und bald war die ganze Grenze blos eine 
Linie von flammenden Dörfern. Alle Friedensanerbietungen wurden 
abgewieſen; denn nicht länger mehr trauten die Indianer den Colo— 
niſten, die ſich ſchon ſo oft treulos erwieſen. „Weder wir, noch 
unſere Kinder und Kindeskinder werden je Frieden oder Waffen— 
ſtillſtand ſchließen mit einem Volke, das uns in ihren Rathshallen 
tödtet,“ war ber Schrei der Gercechtigkeit. 

Zuletst wurden fie aber genöthigt, den Kampf aufzugeben; 
denn die vier Abenaquendörfer waren nicht im Stande, ohne Hilfe 
von Sranfreih mit den vier englifchen Colonien es aufzunehmen; 
Frieden wurde angeboten und angenommen Der Bertrag wurde 
im Jahre 1693 zu Pemquid unterzeichnet, ohne aber von ihrer 
Seite auf etwas Weiteres als den Frieden einzugehen. Das geht 
aus den Zugejftändniffen der Schriftiteller der Colonten hervor, wie 
auch aus dem Vertrage ſelbſt. Derjelbe beginnt mit der folgenden 
jeltfamen Einleitung, die in's Indianiſche zu überfegen, einen Elliot 
oder einen Chaumonst zu Schanden gemacht hätte. „Sintemalen 
jeit einigen Jahren ein blutiger Krieg innerhalb der öftlichen Theile 
der Provinz von den Indianern auf Eingebung und durch den Ein- 
fluß der Franzofen gegen Seiner Majeſtät Unterthanen, die Englän- 
der, angefangen und geführt worden, und das Elend fühlend, in 
das wir und unfer Volk, ihren böfen Nathichlägen folgend, gefom- 
men“ u. ſ. w. Das find die Worte, welche man Madockowando, 
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Bomajeen, Ketternmogis, Waffambomet und andern Häuptlingen 
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in den Mund legte. Es iſt darin eine vollfommen unbedingte Ueber— 
gabe enthalten, und wurde auch als folche von den Engländern be— 
anfprucht. As nun im folgenden Jahre vier Häuptlinge zu Saco 
und drei zu Pemquid ergriffen wurden und die franzöfifchen Be— 
hörvden Hilfe verfprachen, brach der Krieg von Neuem los. Diefe 
legten Akte dev Treulofigfeit, welche, wie Hudchinſon zugibt, nicht 
zu rechtfertigen find, gaben dem Haſſe dev Abenaquen neues Leben; 
in dieſem Feldzuge wurde Piscataway genommen, und Taxus nahm 
mit vierzig Kriegern ein blos drei Tagmärſche von Boston entfern- 
te8 Blockhaus; allein im folgenden Jahre hätte diefer tapfere Häupt— 
ling für fein übel angebrachtes Vertrauen beinahe theuer gebüßt. 
Er ging mit einigen andern nach Pemquid, um eine Auswechjelung 
von Gefangenen worzufchlagen; fobald fie aber im Fort waren, 
feuerte man auf fie; zwei von feinen Begleitern fielen, Taxus ſelbſt 
aber tödtete zwei Mann von der Beſatzung, ſchlug fich Durch und entkam. 
Das war der Zuftand des Kennebec-Gebietes, als P. Ralé 
daſelbſt als Miffionär für die mighandelten Abenaquen anlangte. 
Wenn er ihnen erklärte, daß ihre Sache gerecht fer, hatte er wahr: 
ſcheinlich Recht; jo viel ift wenigftens aus der hier gegebenen Ueber— 
jicht der Ereigniffe in den unmittelbar vorhergehenden Jahren er: 
fichtlih und gewiß, daß es feines Einfluffes nicht bedinfte, um fie 
zum Kriege zu veizen. Man hat in der That allen Grund zu 
glauben, daß er Vieles that, um ihr Nachegefühl abzufühlen und 
ihre Aufwallungen durch die Stimme der Keligion zu mäßigen. 
Sp wenigjtens lautet die Anficht des Gouverneurs Lincoln: „Seine 
Anhänger waren nicht blos die tapferjten, Jondern auch die fchonend- 
jten von dem wilden Stamme, zu dem fie gehörten, und wenn 
auch Beute und Zerftörung ihr Element war, waren fie doch auch 
manchmal edelmüthig und fehonend. Als aber der alte Mann an 
dem Altare gefallen war, den er errichtet, brach die Wildheit, welche 
er bios theilweife im Zaume gehalten, mit einer durch feine 
Slanbenslehren nicht mehr gemilverten gränzenlofen Wuth los.“) 
Nanrantſouac, wo P. Nale jet ftationirt war, ift ein "led 
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am Kennebec, heut zu Tage noch Indian Old Point genannt, auf 
einer Hochebene, nach ihm vierzig Stunden von Sankderank an ver 
Mündung tes Flußes. Bei feiner Ankunft fand er da ein Kleines, 
aber wohlgebautes Kirchlein, und eine, wenn nicht ganz, doch zum 
größten Theile befehrte Heerde, deren Vater er von der Zeit an 
bis zu feinem Tode war. Gr woaltete nicht blos feines geiftlichen 
Amtes, fondern die Indianer betrachteten ihn auch als einen Mann, 
der ihr Vertrauen und ihre Hochachtung verdiente, und fo ward er 
der Schiedsrichter bei allen ihren Streitigfeiten, ihr Arzt in allen 
ihren Krankheiten, ihr Tröſter in allen ihren Betrübniffen. Da 
das Wild auf ihren Jagdgründen feltener geworden, begannen fie 
jett mehr als vorher das Yand zu bebauen, zogen aber, nachdem 
fie im Frühling ihr Korn, ihre Bohnen und Rüben gepflanzt, gegen 
Juni an die Seefüjte, und lebten da von dem Fiſchfang und der 
Jagd bis gegen Ende August. Auch wurden Abtherlungen India— 
ner im Frühling an einen benachbarten Fluß gefandt, der von 
Fiſchen wimmelte, die leicht zu fangen waren und die ihre haupt: 
Sächlichite Nahrung zur Zeit der Saat ausmachten. 

Sobald die Zeit zum Aufbruche nach der Seefüfte gekommen 
war, "was zwei Deal im Zahre der Fall war, verfanmmelten jich 
die Hauptlinge, um fich über einen Plat zu verftändigen, und ſo— 
bald diefer bejtimmt war, fandte man nach dem Miffionär, ver 
dann ungefähr im folgender Weife angefprochen wurde: „Vater, was 
ich jage, jagen Alle bier, du fennft uns, dur weißt, daß wir Nahr- 
ung bevürfen, und bis zum Herbit an die Seefüfte gehen müſſen, um 
Speife zu fuchen. Es wird uns hart anfommen das Gebet zu 
verlaſſen, und deßhalb hoffen wir daß du ung begleiteft, damit 
wir, während wir Nahrung und Unterhalt fuchen, das Gebet nicht 
verlieren;“ nachdem ſodann der Redner den Häuptling genannt, 
welcher ihn geleiten folle, Tchloß er mit dem gewöhnlichen Ausdruck: 
„ich habe geſprochen.“ „Kekikberba, ich höre euch, meine Kinder,” 
war des Miffionärs gewöhnliche Antwort, und dann eilten Alle 
unter freudigem Sauchzen „Duriourie” davon, um fich zur Reife 
bereit zu machen. 

Des Miffisnärs Reifecapelle war ein Zelt, und fein Alter 
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ein Brett, mit ländlichem Schmud und reichen Tapeten; dieſes fo 
wie das Altargeräthe wurde getragen, und das Zelt jede Nacht zum 
Gebete aufgefchlagen, und am folgenden Morgen nach der Meffe 
wieder abgebrochen. Am Seegeftade felbft wurde eine große Baum— 
vinden-Hütte als Kapelle errichtet, um die fie ihre Wigwam auf- 
Ichlugen; jo erjtand im wenigen Stunden ein neues Dorf an der 
Küfte, und dafelbft nahm der Miffionär einige Monate lang feine 
Arbeiten auf, indem er fatechifirte, unterrichtete, Bericht hörte u. ſ. w. 
In feinem Diktionär finden wir auf einem loſen Blatte die Worte: 
„Hier bin ich in einer Hütte in den Wäldern an der Seefüfte, 
wo ich Kreuze fowie die Beobachtung religiöfer Pflichten bei ven 
Indianern finde. Ber Tagesanbruch leſe ich in einer aus Fich— 
tenzweigen gemachten Kapelle Meſſe, und unter Tags befuche 
und tröſte ich die Wilden; es iſt etwas ſehr Betrübendes, fo viele 
ansgehungerte Leute zu ſehen, ohne ihnen helfen zu fönnen.“ ') 

Das muß im Sommer gewejen fein, wo fie wenig Nahrung 
fanden; von Allerheiligen bis Mariä Lichtmeß ging e8 beſſer, da 
begannen die Seevögel die Inſeln an der Küfte zu befuchen, was 
P. Ralé mit feinen Neubekehrten wieder aufheiterte, 

Er lebte dafelbft ganz wie im Orden; jtand zur feitgefeßten 
Stunde auf und verrichtete alle feine geitlichen Uebungen ebenfo 
genau und regelmäßig, als wäre er in einem ihrer Collegien, und 
Sprach, um in denfelben nicht unterbrochen zur werden, von der Abend— 
andacht an bis nach der Meffe, eine außerordentliche Nothwendig: 
keit ausgenommen, fein Wort. Beim Beginme der heiligen Faſten— 
zeit machte er ſtets feine jührlichen geiftlichen Uebungen, denn, be— 
merkt er weiſe: „Wenn wir nicht eine beſtimmte Zeit für dieſe 
heiligen Uebungen während des Jahres feſtſetzen, ſo folgt eine Be⸗ 
ſchäftigung auf die andere, ſo daß, nach langem Aufſchub, man zu— 
letzt keine Zeit zu denſelben findet.“?) 


» Gouverneur Lincoln. 
2») P. de la Shafe, 29. Oktober 1724. 


Viertes Kapitel. 
Refehrung der Amalingan. — Streitigkeiten mit den Anfiedlern. — Seine 
Kirche. — Gouverneur Dudley zu Casca im Jahre 1705. — Norridgewalf 
eingenommen im Jahre 1705. — Borfall. — Der Friede von 1713. 


P. Ralé war blos ein Baar Sahre auf feiner neuen Miſſion, 
als er im Jahre 1697 durch einen Bericht, daß ein Stamm, der der 
Amalingan, im Anzuge fei, um fih in ihrer Nachbarſchaft nieder— 
zulaffen, in nicht geringe Beforgnig für den Glauben feiner Heerde 
gerieth. Während er über Mittel nachſann, um dem Uebel zu be 
gegnen, nahte das heilige Frohnleichnamsfeit. Am Vorabende vor demfel- 
ben famen Abgeordnete von den Amalingan mit Gefchenfen, welche 
bejtimmt waren, bie Thränen um den Tod einiger aus ihrem 
Stamme von den Engländern getödteter Krieger wegzuwiſchen. Den 
ganzen Abend und am folgenden Morgen bis gegen Mittag war 
P. Ralé im Beichtſtuhl, und nun begann die feierliche Prozeffion. 
Diefe Prozejfion, welche eingefegt worden zur Verehrung der wirk— 
lichen Gegenwart Chriftt im heiligjten Altarsſakramente, wird in 
allen Fatholifchen Ländern begangen, und in einigen mit einem Pomp 
und einer Pracht, wovon man ſich bier zu Lande kaum einen Be- 
griff machen fan. Selbft in Canada wird noch heut zu Tage 
unter dem Scepter des proteſtantiſchen Englands dieſelbe abgehalten, 
und war natürlicher Weile in allen ſeßhaften Miſſionen eingeführt 
worden; P. Ralé's Prozeſſion wurde mit großer Ordnung und An— 
dacht, und, obgleih mitten in den Urwälbern, mit Pomp umd 
Pracht begangen. 

Die Abgeoröneten blieben bei Allen, was fie ſahen, dem Eifer 
und der Andacht der Abenaquen, ihrer Ehrfurcht vor dem Häupt- 
(ing ver Schwarzröde, diefer unbefannten Gottheit, deren Dienjt 
von jo geheimnißvoller Erhabenheit begleitet war, nicht unbewegt. 
Der Miſſionär benutzte den Augenblick und drückte ihnen feine Freude 
aus, fie zu ſehen; denn, wenn fie auch noch nicht feine betenden 
Kinder ſeien, wären fie doch die Kinder des großen Geiftes, und 
als jolche müſſe er fie lieben. „Eines jedoch,“ ſprach er, „schmerzt 
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mich und verbittert mir die Freude: es ift der Gedanke, ver fich 
mir aufdrängt, daß ich eines Tages von einem Theile meiner Kin— 
der getrennt werden muß, deren Loos ein ewig unglücjeliges fein 
wird, weil fie nicht beten wollten, während diejenigen, welche bete- 
ten, eine endloje Freude genießen werden. — Wenn Ihr unüber— 
windliche Hinderniffe hättet, und wenn ich in dem Zuftande, in 
welchem Ihr Euch befindet, e8 Euch erwirfen fünnte, in. den Him— 
mel zu fommen, würde ich Feine Mühe und Anftrengung ſparen, 
Eich diefes Glück zu verfchaffen. Sch würde Euch vorwärts bringen 
— allein das ift unmöglich; Ihr müßt beten, Ihr müßt getauft 
werden, um in diefen Ort der Freude einzugehen.“ 

Sodann erklärte er die worzüglichjten Geheimniffe unferer hei- 
figen Neligion, die im Buche des großen Geiftes gefchrieben feien, 
und auf die Urfache ihres Hieherkommens andentend, erinnerte er 
fie dann, daß fie jterben müßten, und, da e8 ihnen freigejtellt fei, 
dem Häuptling, welchen die Abenaquen betrauerten, und der ftets 
treu dem Gebete gewefen, nachzuahmen. „Betet wie er, und Ihr 
werdet ewig leben. Muth, meine Kinder, wir werden nicht getrennt 
werden, fondern wir wollen Alle mit einander in den Himmel ein- 
gehen, ber ift unfer Heimathland, dahin fein Ihr von dem großen 
Herrn des Lebens, deſſen Dolmetfcher ich bin, berufen. Bedenket 
das ernftlich.“ 

Die Abgeordneten hörten ihm mit großem Intereſſe zu, er: 
klärten ihm aber, nachdem fie fich mit einander berathen, daß fie nicht 
für ihren Stamm fprechen könnten, ehe fie den Sachen, welche im 
Herbite kommen follten, die Sache vorgetragen hätten. Mit dem 
Berjprechen , fie dem Großen Geiſte anzuempfehlen, ſandte fie 
P. Ralé in ihr Dorf zurüd, um das große Unternehmen zu fördern, 
Als der Sommer worüber war, erinnerte fie Nale an ihr Ver— 
Iprechen; fie hatten es nicht vergejfen, allein, weil die Abenaquen 
Noth an Lebensmitteln litten, Fonnten die Amalingan unmöglich in 
der Miſſion unterrichtet werden; wenn aber Ihr Vater thun würde, 
was zu verlangen fte fich nicht getrauten, könnte Alles bald in’s 
Keine fommen: wenn er Ihre Hütten befuchen wollte, würden jte 
jede Befchäftigung aufgeben, um auf feine Lehren zu lauſchen. Da 
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fein Dorf damals gerade faft verlaffen war, war der Miffionär 
frei, und ſomit fchiffte er fich im feinem Kahne auf dem Kennebec 
ein. AS das flüchtige Ruder ihn in Sicht ihres Dorfes gebracht, 
ward er von einer Salve von Flintenfchüßen begrüßt, deren eine um 
die andere folgte, bis er feinen Fuß an's Land geſetzt. Da war 
fein Erftes, ein Kreuz aufzupflangen, und ſodann begann er bie 
Hütten zu befuchen, während feine Geführten unterdeffen eine Ka— 
pelle aus Baumrinden errichteten. Kaum war fie vollendet, als fie 
auch von Solchen, welche er auf fernen Befuchen verbereitet, gefüllt 
war; drei Mal des Tages famen fie, nach der Meſſe, des Mittags 
und am Schluß des Tages. Während den Swifchenftunden anter- 
richtete ev in den Hütten; und jobald er fie für hinreichend unter- 
richtet hielt, beftimmte er einen Tag zur erften Spendung des hei- 
figen Saframentes der Taufe P. Ralé war hier, obgleich bei 
einem neuen Stamm, nicht jo zurüchaltend mit Spendung der heis 
figen Taufe, als feine Vorgänger geweſen; allein es fteht uns nicht 
zu, über die Beweggründe, welche ihn dazu bejtimmt haben mochten, 
zu urtbeilen, wie wir auch nicht willen, welchen Unterricht die Ama— 
lingan bereits vorher erhalten haben mochten. Vier Häuptlinge und 
zwei Frauen waren bie erjten, welche im ven heiligenden Waſſern 
der Taufe gereinigt wurden, dann folgten zwei Reihen, jede zwanzig 
Perfonen am der Zahl, und an diefem und dem folgenden Tage "der 
ganze übrige Stamm. Jetzt waren fie alle Chriften, und fein Werk 
war vollbracht; fein Herz überjtrömte von Troft, das Werkzeug ge- 
wejen zu fein, einen ganzen Stamm auf den Pfad des Heiles zu 
bringen Die Zeit war da für fie, an die Seefüjte zu gehen, und 
jo verließ fie P. Nale, nachdem ſie ihm noch in einer öffentlichen 
Berfammlung ihre innigfte Dankbarkeit ausgedrückt, und fehrte zu 
jeinen Abenaquen zurüd, wo er auf Mittel dachte, feine beiden 
Heerden zu vereinen, was er, wie es fcheint, auch ſpäter zu 
Stande brachte, | 

Im folgenden Jahre 1698 baute er mit Hilfe der Franzofen 
zu Quebec und mit Werfleuten aus der Eolonie eine ſchöne Kirche 
zu Noridgewalk, was den englischen Anftedlern gar nicht gefallen 
wollte, obgleich wir feinen Grund dafür finden fünnen. Der Ber: 
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trag von Ryswick im Jahre 1697 hatte Frankreich) Acadien wieder 
zurücgejtellt, und ber Miffionär am Kennebec war fein Gefandter 
Frankreichs, der gerade blos deßhalb Hingefandt worden, um ihr 
Gebiet zu vergrößern; im Gegentheil, die Abenaquen waren ein halbes 
Jahrhundert lang von Ffatholifchen Miffionären verfehen worden, die 
fie zum Chriftenthume befehrt hatten, und waren während diefes 
ganzen Zeitraumes, felbft gegen ihr Intereſſe, treue Freunde der 
Sranzofen und nicht ohne Grund, wie jelbft die erbittertften eng- 
liſchen Schriftiteller zugeben, denn die Mönche (chrten fie beten, was 
die Engländer nie thaten. ') 

Während der Friedenszeit, welche auf den oben erwähnten 
Vertrag folgte, verwarf die Colonie Maſſachuſetts, von fanatifchen 
Männern angetrieben, alle Mittel, mit den Abenaquen fich auf freund: 
fichen Fuß zu feßen, und faßte am 15. Juni des Jahres 1700, 
ohne Die Rechte des Stammes oder der fatholifchen Miffionäre zu 
berückfichtigen , einen Beſchluß, der ebenfo ſchmachvoll in fich felbft 
als lügenhaft in feiner Einleitung iſt. Vermöge diefes Befchluffes, 
welchen Bellamont da und in Neu-York durchführte, follten alle Fa- 
tholiichen Miſſionäre vor Jahresſchluß ihre Heerden verlaffen, unter 
Strafe im Uebertretungsfalle ihren Eifer in den Gefängniffen Neu— 
York's und Bojton’s Tebenslänglih zu büßen. Ein jolches Geſetz 
fonnte blos Denjenigen, welche e8 erlaffen und durchgeſetzt, nach- 
theilig werden; die Miffionäre fetten ruhig ihr mühfames Wir- 
ten fort. 

Das war die einzige Antwort auf die Bejchwerden der In— 
dianer, daß ihre Ländereien durch Kaufbriefe, Die von Leuten ohne 
Ermächtigung und oftmals im Zuftande viehifcher Betrunfenheit aus- 
gejtellt wurden, ihnen genommen worden waren. Yın folgenden Jahre 
machten fie ein freilich zu ſpät kommendes Geſetz gegen betrügerifche 
Ankäufe, das aber nie in Kraft trat. 

Am Sahre 1702 ward Dudley Gouverneur von Maffachufetts, 
deſſen erfter Schritt, da die Ausficht auf Krieg von Tag zu Tag 
zunahm, dahin ging, Die Neutralität der Jndianer zu gewinnen. Im 
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Sabre 1703 fandte er an die Sagamore von Maine eine Einladung, 
mit ihm auf der Caſi-Inſel in der Casco-Bai zufammenzutreffen. 
Man willfahrte der ergangenen Einladung, und zur feitgefetten Zeit 
warfen die englifchen Schiffe Anfer vor der Inſel in der Casco— 
Bai, und bald nachher kamen die Häuptlinge in zweihundert Käh— 
nen an, begrüßt won dem Donner der englifchen Kanonen. Sie er: 
wiederten den Gruß mit Musfetenfener und landeten. P. Wale 
hatte fie auf ihr Erfuchen begleitet, und befand ſich nun mit dem 
Gouverneur unter vier Augen; Dudley richtete die üblichen Höflich- 
feitsbezeigungen an ihn, und Beide gingen ihres Weges. Die Con— 
ferenz. begann und Dudley drang ernftlich in die Häuptlinge, zur 
Neutralität fich zu werjtehen, im Falle eines Krieges zwifchen Eng- 
land und Frankreich, nit dem Verfprechen, ihnen ihre Pelzwerke ab» 
zufaufen, und das, was fie bedürften, zu annehmbaren Preifen an 
fie abzulajfer. Ohne Zweifel Hatte er die Abficht fie zur erfuchen, 
einen englifchen Prediger anzunehmen, Da ev einen bet fich hatte, 
allein das wäre nutzlos gewefen, und als num die Indianer ſich zur 
Berathung zurückzogen, ging er auf P. Ralé zu und bat ihn, die 
Indianer nicht zum Kriege. aufftacheln zu wollen. Der Miſſionär 
fonnte blos Lächeln, denn noch hatte er Feine Ahnung von dem, was 
man ihm zur Zaft legte. „Nein, mein Herr,“ erwiederte er, „meine 
Religion und mein heiliges Amt fordern von mir, ihnen blos zum 
Srieden zur rather.“ Bald darauf gaben die Indianer durch ihren 
Redner diefe Antwort: „Großer Häuptling, Du halt uns gejagt, 
ung nicht mit dem Sranzofen zu vereinigen, wenn Du ihm den Krieg 
erklärſt. Wiffe, daß der Franzoſe mein Bruder ift, wir haben das— 
jelbe Gebet, wir wohnen in derfelben Hütte, er an dem einen Feuer, 
ih an dem andern. Da fehe ich Dich gegen das Feuer fonmen, 
bei dem mein Bruder, der Franzmann ſitzt, und beobachte dich am 
andern von meiner Matte aus. Sehe ich eine Streitart in Deiner 
Hand, ſo ſage ich, was will der Engländer mit diefem Beile thun? 
und ich erhebe mich, um zu jehen. Hebt er es auf, um meinen 
Bruder zur Schlagen, greife ich nach dem meinen und ftürze mich auf 
ihn. Kann ich ſtill fitsen bleiben und fehen, wie mein Bruder ges 


Ihlagen wird? Mein! Nein! Ich Tiebe meinen Bruder, den Frans 
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zofen, zu ſehr, um ihn nicht zu vertheidigen. Deßhalb fageich Dir, 
großer Häuptling, füge meinem Bruder fein Leid zu, und ich will 
Dir feins zufügen. Bleibe ruhig auf Deiner Matte, und ich will 
jo auf der meinen bleiben. ® | 

Das war der Erfolg der Beſprechung; die Abenaquen traten 
auf die Seite der Franzofen und begannen, fe wie der Krieg aus- 
brach, ihre Einfälle. Wohl hatten die Engländer Urfache, ihre Neu- 
trafität zu Ichügen, denn im Laufe des Strieges wurde Casco einge- 
nommen, ihre Dörfer, Forts und Meierhöfe geplündert, und ſechs— 
hundert von den Einwohnern in Gefangenschaft geführt. Während 
dieſer Schredenszeit ward der Miffionär, welcher fein Volk zu fit- 
tigen fuchte, ein Gegenftand bittern Hafjes bei den Eolonijten. Ihm 
wurden nicht blos die Einfälle dev Indianer insgefammt zur Laft 
gelegt, ſondern ſelbſt die Krankheiten und Unglücsfälle, welche in 
der Eolonie vorfamen. en» England war damals der Boden für 
Hexerei, und Uebel, die fich ſonſt nicht erflären ließen, und die eine 
befriedigende Löͤſung in der Behauptung fanden, daß fe durch die 
Hexenkünſte der papiftifchen Miffionäre herbeigeführt würden. Bald 
war Ralé das Ziel, auf das ſich alle ihre Angriffe richteten; zwei Jahre 
nach Beginn dieſes Krieges überfiel eine Partie Neu-Engländer unter 
Sapitän Hilton Norridgewalf und nahm e8 in der Abwejenheit des 
Stammes; um fi doch irgendwelchen Erfolges zu rühmen, ver— 
brannte er die Kirche und das Dorf. Der Miffionär kam zurüd; 
er beweinte die Entweihung des Heiligthums, und den DVerluft ſei— 
ner Kinder, Im Augenblid war der Schaden nicht gut zu machen; 
man errichtete raſch an der Stelle des Schönen Kirchleins eine Baum— 
rinden-Kapelle, in welcher er viele Fahre lang feinen wilden aber 
edlen Kindern des Waldes die Tröſtungen unferer heiligen Religion 
ſpendete. 

Dies war nicht das einzige Mißgeſchick, welches P. Rals traf, 
oder beſſer nicht Die einzige Prüfung, welche Gott ihm zu feiner 
Heiligung fandte. In demfelben Jahre, in welchen er bei feiner 
Rückkehr in's Dorf Zeuge jein mußte von dem Auin feines lieben 
Kirchleing, that er einen jo heftigen Fall, daß er feine rechte Hüfte 
und fein linfes Bein brach. Wahrfcheinlich mußte er eben deßhalb nach 
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Quebec gebracht werden, eine Reiſe, welche nicht ohne unfägliche 
Schmerzen für einen Verwundeten gemacht werden konnte; das war 
nicht Alles: fein gebrochenes Bein verurjachte ihm ein fortwähren- 
des Fieber, denn die gebrochenen Theile waren ſchlecht zuſammen— 
gewachſen, und man mußte es noch einmal brechen. Dieſe ſchmerz— 
liche Operation litt er mit einer außerordentlichen Feitigfeit und 
bewundernswerther Ruhe und Gleihmüthigfeit. Ein franzöſiſcher 
Arzt, ver zugegen war, rief, erftaunt über eine joldhe Selbſtbeherrſchung, 
aus: „Pater, Sie dürfen Thon ihren Schmerz laut werden laſſen, 
denn Sie haben Urfache dazu." Allein das kam dem Mifjionär 
der Abenaquen nicht in den Sinn, er hatte jest gelernt, jtille zu 
dulden. ') 

Schald er zu gehen im Stande war, nahm er feine Arbeiten 
‚wieder auf, indem er ſehnſuchtsvoll dem Augenblick entgegenfah, wo 
der Friede zu Stande fommen ſollte, und feine Kinder wieder in 
Sicherheit jih um ihn zu Norridgewalf verfammeln fünnten. Wegen 
jeiner Stellung jchwebte er im bejtändiger Gefahr, Die Engländer 
jparten weder Verfprehungen noch Gefchenfe, um die Indianer zu 
verleiten, ihren Vater ihren Händen zu überliefern, oder doch wenig- 
ftens ihn fortzuſchicken. Sie machten viele Verſuche, ihn zu über- 
raſchen und mit Gewalt fortzuführen, und gingen ſogar jo weit, 
einen Preis von taufend Pfund auf jeinen Kopf zu ſetzen. Das 
Ihüchterte ihn weder ein, noch verminderte es feinen Eifer. „Ich 
würde mich nur zu glücklich ſchätzen,“ jagt er, „wenn ich ihr Opfer 
werden oder wenn Gott mich für würdig erachten würde, mit Ketten 
beladen zu werden und mein Blut für das Heil meiner lieben In— 
Dianer zu vergießen.“ 

Selbit gegen diejenigen, welche ihn auf dieſe Weife verfolgten, 
hegte er blos Gefühle der Nächitenliebe und des Friedens, und der 
folgende Brief wird den Beweis liefern, wie jehr ihm am Herzen 
lag, den Einfällen ver Indianer Einhalt zu thun. 


1) F. de la Chasse, Brief vom 29. Oftober 1724. 
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„Nanoantſoak, den 18. November 1712, 
Mein Herr! 

„Der General-Gouverneur von Canada meldet mir in einem 
vor einigen Tagen bier angefommenen Briefe, daß das lebte Fönig- 
lihe Schiff, weldhes am 30. September in Quebec anlangte, die 
achricht brachte, Daß zwar der Friede zwifchen der Krone Tranf- 
reich und England noch nicht abgefchloffen fei, daß man aber viel 
davon ſpreche. Das find feine Worte, 

„In andern Briefen, welche ich empfangen, wird mir mitges 
theilt, der Intendant, welcher erſt mit diefem Schiffe anlangte, Tage, 
daß er, im Begriffe fich zu Rochelle einzufchiffen, eimen Brief von 
Herin de Zallard erhalten habe, mit der Verficherung, daß der 
Friede abgefchloffen fei und Ausgangs Oktober veröffentlicht wer⸗ 
den würde. 

„Das kann man in Canada nicht wiſſen, wohl aber in Bofton, 
wo Schiffe in jeder Jahreszeit anfommen Wenn Sie etwas wiffen, 
bitte ih Sie mich es wiſſen zu laffen, auf daß ich fofort über das 
Eis dem General» Gouverneur in Quebec Bericht zuſchicke, um die 
Indianer von jeder weitern feindfeligen. Handlung abzuhalten. 

„Sch bin, mein Herr, ganz ergebenft | 

| Ihr gehorfamfter Diener 
Sapitain Moody. Seh. Rale;.a. 2 Ir 

Bald Fam der Friede,?) und Gouverneur Dudley Fiindigte 
denjelben jofort den Indianern an mit einer Einladung zu einer Be: 
Iprehung. Diefe fand zu Portsmouth im Juli des Jahres 1713 
Statt, wobei der Gouvernenr bei Anfindigung des Friedens Die 
Indianer erfuchte, die Streitart zu begraben; fie willfahrten, da der 
Franzmann aufgehört, zu jchlagen. Als aber der Gouverneur ihnen 
erklärte, der Franzmann babe Portroyal und das angrenzende Ge— 
biet abgetreten, entgegneten Die Abenaquen: „Der Franzmann kann 
Dir geben, was er will, was mich betrifft, ich habe mein Land, 
das mir der Große Geift gegeben um darauf zu leben: jo lange 


ı) Moss. Hist. Coll. vol. 8, p. 258. 
) Friede von Utrecht am 30. März 1713. 
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ein Kind von meinem Stamme lebt, wird es kämpfen, um e8 zu 
bewahren.” | 
Set war wieder Alles ruhig an der Atlantifchen Küfte, und 
obgleich Da8 Dorf durch eine an den St. Lorenzo gejandte Kolonie, 
welche das Dorf Becancour gründete, gefchwächt worden war, be— 
ichloß der Miffionär dennoch, feine Kirche wieder aufzubauen. Da 
Bofton viel näher war als Quebec, fandten die Häuptlinge eine 
Sefandtfchaft dahin, um Werfleute zu befommen, und verfprachen 
ihnen einen guten Lohn. Der Gouverneur empfing fie mit großen 
Freundfchaftsbezeigungen,, und. bot ihnen die Wiedererbauung ihrer 
Kirche auf feine eigenen Koften an, da der franzöfifche Gouverneur 
fie im Stiche gelafjen, wenn fie P. Ralé nach Quebec zurücjenden 
und einen englifchen Prediger feiner Wahl annehmen wollten. Aber 
mit unwilliger Geberde erwiederte der indianifche Sprecher: „ALS 
Ihr zuerit in's Land famet, da ſahet Ihr mich lang vor den fran— 
zöſiſchen Statthaltern, aber weder eure Vorgänger, noch eure Pre— 
Diger Sprachen je zu mir vom Gebete oder vom Großen Geifte. 
Sie fahen nein Pelzwerf, meine Biber- und Weofchusthierfelle an, und 
dachten nur Daran, dieſe nur fuchten fie, und fo begierig, daß ich 
ihnen nicht genug verschaffen fonnte. Hatte ich deren reichlich, fo 
waren jie meine Freunde, aber nur dann. Eines Tages ver— 
fehlte mein Kahn feinen Weg; ich verlor den Pfad und z0g weit 
fort in der Irre auf gut Glück, bis ich zuleßt bei Quebec landete, 
in einem großen Dorfe der Algonquin,!) wo die Schwarzröde lehr- 
ten. Kaum war ich angelangt, da fam fchon Einer, mich zu ſehen. 
Ich war beladen mit Pelzwerf, allein dev Schwarzrod von Franf- 
reich würdigte es nicht einmal eines Blickes. Er fprach zu mir 
vom Großen Geifte, von Himmel und Hölle, und vom Gebete, das 
der einzige Weg fer, den Himmel zu erreichen. Und meine Ohren 
waren offen, denn feine Worte Fangen fo wohl darin, daß ich bei 
ihm blieb in dem Dorfe. Zuletzt gefiel mir fein Gebet und ich be- 
gehrte den Unterricht; ich bat um die Taufe und erhielt fie. Dann 
fehrte ich zu den Hütten meines Volkes und erzählte, was ſich er— 


) Sillery. 


454 


eignet. Alle beneideten mein Glück und wünfchten daran Theil zu 
nehmen; und fie gingen auch zum Schwarzrock und Liegen fich tau— 
fen. So haben es die Franzofen gemacht. Hättet Ihr auch vom 
Gebete zu mir gefprochen, als wir uns zuerjt begegneten, fo würde 
ich jetzt fo unglüclich fein, zu beten wie Ihr betetz denn es hätte 
mir ja Kleiner gefagt, ob mein Gebet gut fei oder nicht gut. Nun 
bleibe ich bei dem der Franzoſen; e8 paſſet mir; ich will ihm treu 
jein, bis die Erde verbrennt umd vergehen muß. Behaltet eure 
Leute, euer Gold und eure Prediger: ich will zu meinem franzöfi- 
Ihen Bater geben.“ 

Das war die deutliche Antwort des Häuptlings, welcher der 
erſte Chrijt feines Stammes gewefen, und wir können nicht um— 
hin, in der Gefchichte diefes Stammes die Borfehung Gottes 
wahrzunehmen. Die Engländer waren, wie er richtig bemerfte, zu- 
erjt mit ihnen befannt geworben, ja, was noch mehr ift, führten 
jelbit zu ihrem Verkehre mit den Franzoſen. Die Abenaquen Hatten 
nie genug Pelzwerk für die englifchen Händler, und ftreiften zuletzt 
auf ihren Jagdzügen bis an den St. Lorenzo, wo fie von den Algon= 
quin Pelzwerk zu Faufen juchten. Die franzöfifchen Gouvernenre 
verboten das zwar, allein wenn auch jo zurückgewieſen, wurden jie 
von den Miffionären gewonnen, und wurden, wie wir gejehen haben, 
alle befehrt. Die Engländer fandten fie nach Pelzwerk aus, fie fanden 
aber etwas, was fojtbarer als das ganze Weltall ift: „Denn was 
nützt 8 dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber an 
feiner Seele Schaden leidet.“ 

Als der franzöfifche Gouverneur erfuhr, daß fie ihre Kirche 
wieder aufzubauen beabfichtigten, ſchickte er Werkleute, um dieſelbe 
ans den Auinen wieder erstehen zu laffen, und bald erhob fich eine 
nene in der Wildniß. „Sie ift jo ſchön,“ fagt P. Nale, „pie 
jelbft in Europa Bewunderung erregen würde, und an ihrer 
Ausſchmückung ift nichts geipart worden.“ Diefe Kirche muß uns 
mittelbar nach dem Frieden erbaut worden ſein; jpäter ließ er noch 
zwei Feine Kapellen, dreihundert Schritte von dem Dorfe errichten, 
die eine am Flußufer, und die andere an den in die Wälder und 
auf ihre Felder führenden Straßen. Die erfte war der gebenebeiten 
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Jungfrau und die zweite dem Schugengel des Stammes gewveiht. Mögli— 
cherweiſe wurden diefelben von Werffeuten aus Bofton im Zahre 1721 
erbaut, ) denn, wenn auch Hudchinfon fagt, daß fie die Kirche ge— 
baut, jo iſt dies doch unmöglich, da P. Ralé fonft nicht im Jahre 1723 
hätte fagen können, daß fie von den Franzofen erbaut worden. Wäh— 
vend dieſer Friedenszeit fuchte der Miffionär den Olauben feiner 
Heerde dadurch wieder zu erneuern, daß er, jo viel feine Lage er— 
laubte, den Gottesdienft fo feierlich wie möglich beging. Durch 
mildthätige Freunde war er mit reichen Meßgewändern und Altar 
geräthen verfehen worden, und an Fefttagen war er von einem Chor 
von vierzig Sndianer- Knaben in Talaren und Chorröden umringt, 
die alfe zur ihren bezüglichen Dienften gut eingefchult waren. Die 
heilige Meffe und der Segen mit dem Allerheiligften wurden mit 
einer Feierlichfeit begangen, daß die. Neugierde viele aus der Ferne 
herbeizog, und die Frömmigkeit dev Indianer, welche auf dieſe 
Weiſe die Geremonien und Gebräuche der römischen Kirche unter 
jich einheimifch werden fahen, einen neuen Impuls erhielt. Aber 
noch entzüdender für ein chriftliches Herz war, fie am Frohnleich— 
namsfeſte in feierlicher Prozeffion zu ihren Kapellen ziehen zu fehen. 
Da ſchwammen Kirche und Kapellen in einem wahren Licht: 
mecre;?) die Frauen Hatten all ihren Schmuck und ihre Kleinodien 
hergegeben, um die Yieblingsfapellen zu ſchmücken, in welchen fie, 
wann immer fie vorbeigingen, ein Weilchen zum Gebete niederfnie- 
ten, und bie. jet Durch die Gegenwart des Sa geheiligt 
werden ſollten. 

Das Alltagsleben der Indianer und ihres Miffionärs wird 
ohne Zweifel mit. Intereſſe gelefen werden. Er ftand um vier Uhr 
auf und las nach feiner Betrachtung bei Tagesanbruch Meffe, wel: 
cher alle Indianer beiwohnten, und während welcher fie ihre Gebete 
[aut fangen; jobald diefelbe beendigt war, hielt ev an Wochentagen 
gewöhnlich eine kurze Anfprache an fie, um ihnen gute Gedanfen 


) Hutchinson. 
) Kerzen machten fie aus Wachsbeeren, welche wild am Ufer wuchſen, 
und unter Die fie etwas Fett mifchten, um fie gefehmeidiger zu machen. 
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beizubringen; dann entließ er fie zu ihrem Tagwerke und begann 
die Kinder und die Jüngeren zu Fatechifiren; auch die Bejahrten waren 
da, und alle antworteten mit der Gelehrigfeit von Kindern. Dann 
zog er fich, nach einem kärglichen Mahle, in fein Zimmer zurück, 
um Die verjchtedenen ihm vorgelegten Angelegenheiten zu erledigen, 
als da waren Pläne, Bekümmerniſſe, häusliche Uneinigfeiten oder 
beabfichtigte Heirathen, furz, um fie Alle in Allem zu leiten. Gegen 
Mittag arbeitete er in feinem arten, und fpaltete dann Ho, um 
fein Kleines Gericht Kornmehl zu kochen, dem Dies war, kann 
man jagen, feine einzige Nahrung. Wein tranf er nie, felbjt wenn 
er bei jeinen Yandsleuten war. 

Nach dieſem einfachen Eſſen befuchte er die Kranken und ging 
in einzelne Hütten, um ba, wo c8 nothwendig war, zu unterrichten; 
wenn eine Öffentliche Rathsverſammlung oder ein Feſtmahl ftatt 
fand, mußte er dabei fein, denn nie gingen fie in die erjtere, ohne 
ihn vorher um feinen Rath gefragt zu haben, oder zu dem andern, 
ohne daß er die Speifen gefegnet, welche auf Tellern von Baum- 
rinde aufgetragen werden follten, die jeder mitbrachte, worauf er 
dann ſofort in feine Hütte fich zuriidzog. Ä 

Der Abend blieb ihm, um fein Brevier zu beten und eine 
zeit lang auf geiftliche Lefung und Gebet zu verwenden; allein er 
wurde jo oft darin unterbrochen, daß er es fich zuletzt zur Regel 
machte, von der Abendandacht an bis. nach der Meſſe am folgenden 
Tage nicht zu ſprechen, falls ev nicht zu Kranken gerufen wurde. 

Während der auf den Vertrag von Portsmouth folgenden 
Fahre machten die Indianer und P. Ralé für fie, dem Gouver— 
neur häufig Borftellungen wegen englifcher Eingriffe in ihr Land. 
Erit hatten Einige mit Erlaubniß der Indianer am Fluſſe einen 
Handelspoften errichtet, allein bald famen andere ohne Erlaubniß, 
und geftatteten fich Lebergriffe in die Jagdgründe und felbjt in das 
Yandgebiet der Indianer. Diefe Klagen führten zu. einer Beſprech— 
ung zwifchen den Häuptlingen und dem Gouvernenr Shute zu 
Georgetown auf der Arrowſick-Inſel im Auguſt des Jahres 1717. 
Bei derfelben zeigte Shute, wie ein amerifanifcher Schriftiteller jagt, 
„daß er Jenen, die wir Wilde nennen, in allen wefentlichen Eigen: 
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ſchaften eines Mannes, — in Schärfe des Gedankens, Macht der 
Beredſamkeit und Feinheit des Benehmens nachſtand; weil er be— 
ſtändig ihre Redner unterbrach, während ſie ihm ruhig zuhörten. 
Er bot ihnen eine Bibel an mit derſelben Hand, womit er nach 
ihrem Lande griff.“ Vergebens vertheidigten ſie ihren heimathlichen 
Beſitz und ihre Unabhängigkeit, in die man ſich täglich Uebergriffe 
erlaubte. Er weigerte ſich, "eine beſtimmte Grenzlinie feſtzuſetzen, 
über welche die Engländer nicht gehen dürften, und behandelte einen 
Brief zu ihren Gunſten, den fie ihm von P. Ralé überbrachten, 
mit großer Berachtung, „um fie wilfen zu laffen,“ jagt Hutchin- 
jon, „wie ſehr er über die Unverfchämtheit des — aufge⸗ 
bracht ſei.“) 

Anſtatt ihren Beſchwerden abzuhelfen, erklärte er ihnen, ſie 
ſeien britiſche Unterthanen, und indem er ihnen eine Bibel in engli— 
ſcher und indianiſcher Sprache anbot, ſagte er ihnen, daß Herr 
Joſeph Baxter, welcher in ſeiner Begleitung ſei, bei ihnen bleiben 
werde, um ſie den Weg des Lebens zu lehren. Hier wurde aber— 
mals ein Vertrag unterzeichnet, allein P. Ralé legte gleich vom An— 
fange an Einfprache gegen Die Betrügerei der dabei gebrauchten Dol- 
metſcher, und fünbigte in feinen Briefen an, daß die Männer von 
Norridgewalk denfelben nicht anerfännten. Er fchrieb Briefe auf 
Briefe an den Gouverneur und die herborragendften Männer in 
Boſton, um fie zu bewegen, mit den Indianern wegen ihres Land— 
beſitzes aufrichtig zu Werke zu geben; allein ohne Erfolg. 

Unterdeffen war Herr Baxter, an dem die Colonie endlich 
einen Dann gefunden, der fich dazu bergab, die Abenaquen vom 
Katholizismus abwendig zu machen, zu Georgetown mit der Erricht- 
ung einer Schule befchäftigt, die. von der Regierung unterhalten 
werden jollte Ein Mann von guter Erziehung und Fähigkeit, und 
ebenfo fanatiſch als feine Zeitgenoffen, ſuchte er auf alle mögliche 
Weife Kinder anzulocken, aber zwei Monate lang waren alle feine 
Bemühungen vergebens. Da verfuchte er e8 bei den Eltern, und 
machte feinen Gefühlen Luft, indem er fich über das Nofenfranzgebet, 


') Life of Ral& by Franeis. 
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die Andacht zur Mutter Gottes, das Kreuzzeichen, Fegfeuer und die 
Saframente Iuftig mächte. - 

Bald erfuhr dieſes P. Ralé, und e8 für beffer erachtend, feinem 
Gegner auf der Stelle entgegenzugehen, richtete er eine Schrift an ihn, in 
welcher er weitläufig die Grundwahrheiten der Fatholifchen Religion aus- 
einanderfeßte (eine Kenntniß derfelben würde in den meiften Fällen alle 
Streitigkeiten beilegen.) In dem Briefe, welchen viefe beigefchloffen 
war, theilte er ihm mit, daß feine Heerde nicht gelehrt worden, 
über Religion zu jtreiten, fondern gut zu leben, und daß er ſich an 
ihn wende, weil er glaube, daß feine Einwürfe ihm gälten. Herr 
Darter verließ bald darauf das für ihn unfruchtbare Feld und 
fehrte nach Bofton zurück, nachdem er in einem Briefe an ale, 
in welchem er Ralé's Schrift als kindiſch und lächerlich behandelte, 
fein Benehmen zu rechtfertigen gefucht hatte. Hiermit fchloß dieſer 
Streit; in feinen fräteren Briefen ftritt er fih mit Ralé über La— 
tein, nicht über Gottesgelahrtheit herum: und fo ward der Miffionär 
in Brieden auf feiner Miffion gelaffen. Seitdem ift von proteftanti= 
cher Seite fein Berfuch mehr gemacht worden, eine Miffion daſelbſt 
zu gründen, und bie Ueberrefte des Stammes find noch Bu zu 
Tage Katholiken. 


Fünftes Kapitel. 


Die Unzufriedenheit der Indianer dauert fort. — Mehrere werden feſtge— 
nommen. — Gefahr des P. Ralé. — Norridgewalk zum zweiten Male einge— 
nommen und geplündert. — Der Miſſionär in Gefahr. — Sein Tod. 


Nach der Zuſammenkunft mit Shute nahm die Unzufrieden— 
heit immer mehr zu, und eine im Jahre 1719 gehaltene Beſprech— 
ung hatte keinen beſſern Erfolg. Bald darauf kam eine Abtheilung 
Indianer in ein engliſches Haus, um zu handeln, ſahen ſich aber 
bald von einer ihnen zehnmal überlegenen Streitmacht umzingelt. 
ALS fie fich durchhauen wollten, erfuchte man fie um eime Unter: 
redung, bei welcher man ihnen erklärte, man wolle blos einige von 
ihnen einladen, den Gouverneur zu befuchen. Bier von ihnen gingen mit 
und wurden aber als Gefangene zurücdgehalten, und zu ihrem Erftaunen 
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erfuhren die Abenaquen, daß dieſes geichehen, um fie zu nöthigen 
eine. große Summe als Entfchädigung für Schaden, den fie zuge: 
fügt haben follten, zu bezahlen. Ihre gefangenen Häuptlinge er- 
juchten fie, ſich in's Meittel zu legen, und den geforderten Betrag 
zu bezahlen; allein auch da noch, als dieſes gejchehen, weigerte jich 
der Gouverneur, fie in Freiheit zu ſetzen, lud fie aber, um einen 
Bruch zu verbüten, im Juli des Jahres 1721 zu einer Zufammen- 
funft ein. Zur feftgefegten Zeit erfhien P. Ralé und der General: 
Dbere der Miffionen, P. de la Chaſſe, mit den Häuptlingen, allein 
wer nicht fam, war der Gouverneur. Da ſchrieb P. de la Chaſſe 
die Forderungen der Indianer in englifcher, franzöfifcher und india— 
niſcher Sprache nieder und ſandte ſie nach Boſton, erhielt aber 
feine Antwort.) 

Im Dezember dejjelben Jahres wurde der Sohn des Barons 
de St. Caſtine fortgeführt und wie ein Verbrecher behandelt, und 
einen Monat nachher eröffneten die Engländer die Feindfeligfeiten, 
obgleich durch nichts noch von den Indianern dazu veranlaßt. Eine 
Partie von zweihundertunddreifig Mann unter Oberſt Wejtbroof 
wurde abgefandt, um fid) des Miffionärs zu bemächtigen. Er war 
allein im Dorfe mit einigen alten Leuten und Kranken, denn es 
war gerade die Jagdzeit; als jedoch die Engländer an den Kennebec 
famen, fahen fie zwei junge Krieger, welche an der Seefüfte jagten. 
Sie folgten der Feinde Spur bis dreißig Meilen vom Dorfe, und 
drangen dann durch die Wälder, um Lärm zu ſchlagen. P. Rule 
hatte gerade noch Zeit, die Hoftien zu confumiren und mit ben 
Altargefäßen in den Wald zu eilen. Am Abend famen die Eng: 
länder an und warteten, da fie ihn nicht fanden, bis zum Mor— 
gen, wo fie ihn dann weiter verfolgten. Ohne Schneefchuhe und faft ein 
Krüppel, jeitdem er feine Beine gebrochen, konnte der Miffionär 
nicht weit fliehen. Er vertraute auf Gott allein, denn Flucht und 
Berbergen war beides unmöglich; während er abwartete, was immer 
nach dem Willen Gottes fommen möchte, bemerkte ev die Englän- 


) In einer Einfchaltung in P, Ralé's Brief vom Oktober des Jahres 
1722. 


460 
der, die ihn im Walde fuchten. Da zog er fich hinter einen Baum 
zurüc, welcher ihn blos zur Hälfte verbarg. Die Engländer famen 
auf ihrer Berfolgung Hart an ihm vorbei, fahen ihn aber nicht. 
Getäuſcht fehrten fie dann in's Dorf zurück, und da fie ihren 
Hauptzweck verfehlt, plünderten fie feine Kirche und Hütte und 
jchleppten Alles mit fort, fogar fein Schreibpult, feine Papiere und 
Dintenfaß, und unter Anderm auch fein abenaquifches Wörterbuch, 
Das er zu St. Franzisfus im Jahre 1691 begonnen hatte. Er war 
nun dem Hungertode in den Wäldern ausgejeßt, denn wenn auch 
bie Patres, fobald fie von feiner gefährlichen Lage Kunde. erhielten, 
ihm Lebensmittel von Quebec fandten, fo hatte er doch, bis dieſe 
ankamen, große Leiden zu ertragen. 

Jetzt zum Aeußerften gebracht, griffen die Abenaquen zur 
Streitaxrt; ein Krieg der Verheerung begann jetzt, und Niemand 
fann fagen, daß P. Nale in feiner Lage verpflichtet war, fie davon 
abzuhalten. Sein Leben ſchwebte jeßt, wie er wohl wußte, im 
bejtändiger Gefahr, allein er hörte weder auf feine Neubefehrten 
noch auf feine Mitbrüder, welche in ihn drangen, nach Quebec zu 
fliehen und eine Zeit lang dort zu verweilen. Als fein Oberer 
ihm die Gefahren vorftellte, in welchen er jchwebe, eriwiederte er: 
„Mein Entſchluß ift gefaßt: Gott hat diefe Heerde meiner Hut 
anvertraut, und ihr Loos will ich theilen — zu glücklich, wenn ich 
mein Xeben für fie opfern darf.” „Was foll aus der Heerde 
werden,“ jagt er in einem Briefe an feinen Neffen, „wenn jie des 
Hirten beraubt wird?" „Ich fürchte die Drohungen derjenigen, 
die mich ohne Urfache haſſen, wie iiberhaupt alle dieſe Dinge nicht, 
und halte mein Leben nicht werthvoller, als mein unfterblich Theil; 
jo will ich meinen Weg verfolgen und ein Diener des Wortes mei- 
nes Herrn Yefur fein.“ 

Hinfort war er in beftändiger Gefahr, fand aber in der Yiebe 
feiner Indianer einen Fräftigen Schild. Während er eines Nachts 
an der Seefüfte in feiner Hütte das Leben eines Heiligen in ihrer 
Sprache fchrieb, verbreitete fi) das Gerücht, als hätte man ihn ge— 
fangen genommen. Auf der Stelle waren die Krieger zur Hand, und be= 
reit der Spur der Engländer zu folgen. Als endlich zwei derfelben in feine 
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Hütte traten und ihren Irrthum gewahr wurden, verkündeten fie 
ihren Gefährten durch einen Freudenfchrei die frohe Botſchaft von 
ihres Daters Sicherheit, allein eine Abtheilung war ſchon auf dem 
Marihe Bon ihrer Anhänglichkeit gerührt, rief der Miffionär 
aus: „Ihr jeht, meine Kinder, dag Eure Befürchtungen unbegrün— 
det jind, allein Euere Tiebenolle Beforanig um mich füllt mein Herz 
mit Freude; das zeigt, daR Ihr das Gebet liebt. Macht Euch 
fogleich nach der Mejie auf den Weg, um Die Andern einzuholen 
und fie ihres Kummers zu entheben.“ 

Ein ander Mal war er großen Strapazen und der Gefahr, 
por Hunger umzukommen, ausgejegt. Zwei Indianer famen mit 
dem Rufe herbei gelaufen, die Engländer jeien blos ein Baar Stunden 
vom Seldlager entfernt; da drangen Ale in ihn, in's Dorf zu fliehen, 
und jo brach er bei Tagesanbruch mit zehn Indianern dahin auf. 
Nach einigen Tagen waren ihre Yebensmittel verzehrt, und obgleich 
fie jih vor dem Hungertode durch Eſſen ihrer Reiſeſäcke ſchützen 
fonnten, war jeine einzige Nahrung eine Art Holz, das er Fochte 
und aß. Bei folcher Nahrung fonnten fie nur langſam vorwärts 
gelangen, und famen bald an einen See, der mit dünnem Eis über: 
zogen war. Als er über denjelben ging, wäre er beinahe, indem er einem 
andern half, ertrunfen, war aber, obgleich er von feinen Gefährten 
gerettet wurde, in feiner geringen Gefahr, vor Kälte in Mitte des 
halbgefrorenen See’s umzufommen. 

Am folgenden Tage Testen jie auf dem ZTreibeis über den 
Fluß und erreichten zuletzt das Dorf. Alles, was er hatte, feinen 
Hunger zu ftillen, war etwas rohes Korn, allein man bereitete ihm 
bald ein für ihre Verhältniffe reichliches, aber ihr Elend auffallend 
daritellendes Mahl: es beitand aus etwas gefochtem und geröſtetem 
Korn mit einem Stüdchen Bärenfleifh. Als er ihnen fein Erſtau— 
nen über ein jo gutes Eſſen ausprüdte, riefen ſie: „Wie, Vater, 
Du haft zwei Tage gefajtet, und wir follten weniger thun? O! 
wollte Gott! wir könnten Dir immer jo aufwarten.“ Leider konn— 
ten jie es nicht, Eicheln waren jest hauptfächlich feine Nahrung. 

Mittlerweile brachte feine verlaffene Hütte an der Seeküſte 
Einige auf den Glauben, als ſei ev getödtet worden, und jie ftellten 
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nun ein Bild auf, Das dieſes vorftellen ſollte. Die Indianer ver- 
fammelten fih um daffelbe und faßen da, ihre Huarlode ausreißend, 
den ganzen lieben langen Tag, ohne Daß ein Laut aus der finftern 
Gruppe hervorbrach. Am folgenden Tage machten fie fich auf den Weg 
nach dem Dorfe, und ſandten, als fie demfelben nahe kamen, Einen 
von ihnen auf Kundſchaft. — Als der Späher an des Fluffes 
Spite dem Point gegenüber kam, entfuhr ein Freudenruf feinen Lip— 
pen, P. Nale war vor ihm, wie gewöhnlich am Uferrand auf- 
und abgehend und fein Brevier betend. So ermüdet er auch war, 
wollte er doch nicht vaften, fondern fehrte eilends zu feinen Ge— 
führten zurück, um fie über ihr Mißverſtändniß aufzuklären. 

Wir nähern uns nun raſch dem letzten Angriff auf Nor: 
ridgewalf, der: den Zod des glanbenseifrigen Miffionärs zur 
Folge hatte. 

Aus einem Briefe, der ihn zugefchrieben wird, fcheint hervor- 
zugehen, als habe er wirklich die Kriegsbande, welche Berwick zer— 
jtörte, begleitet; das war ein faſt nothwendiger Schritt, wenn er 
jeine Miffton fortjegen wollte, denn er war blos bei der Haupt: 
macht des Stammes in Sicherheit, und erſt Fürzlich gemachte Ver— 
juche, feiner habhaft zu werden, überzeugten feine Neubefehrten, daß 
er zu Norridgewalf nicht länger ficher ſei. Unkluger Weife ließ er 
fih zu Berwick fehen, was die Engländer nur noch mehr gegen ihn 
aufbrachte, indem fie feine Anwejenheit daſelbſt auslegten, als führe 
er das Commando. !) 

Unterdeffen ging der Krieg fort, und nicht blos die Miffion 
Ralé's, fondern auch die des P. Yauvergat und des P. Loyard, 
weiter öſtlich, nahmen an den ununterbrochenen Feindſeligkeiten 
Theil. Die Engländer litten ſowohl gegen Maſſachuſetts als auch 
gegen Port Royal Hin ſchwere Verluſte, und beſchloſſen, che ſie 
Friedensvorſchläge machten, noch einen Verſuch zu machen, P. Ralé 
todt oder lebendig in ihre Hände zu bekommen. 


| 1 Siehe den Brief in Moss. Hist. Coll. vol. 8, p. 216. Das da aıt- 
gegebene Datum vom Jahre 1724 fann nicht richtig fein; es muß 1722 
heißen. 
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- Man fprah Thon vom Frieden,") und die Indianer liegen 
Ihon etwas vom Kampfe nach, als am 23. Auguft des Jahres 1724 
ein Feiner Trupp Engländer und Mohawk, etwas mehr als zwei— 
hundert Mann ſtark, plötzlich aus dem dichten Unterholze, welches 
das unvertheidigte Dorf umgab, auftuuchte, und mit Büchfenfalven, 
die durch die Baumrinden-Hütten vaffelten, die arglofen Bewohner 
weckte. Alles war in Beftürzung; die Weiber und Kinder flohen; 
Die wenigen Strieger, welche im Dorfe waren, griffen zu ihren Waffen 
und eilten heraus, dem Feinde entgegen, um ihn aufzuhalten; alfeiı 
P. Ralé war der Erfte auf der Stelle. Man hatte ihn vor dem Anzug 
der Engländer gewarnt, ev jedoch hatte, weil er im diefer Jahreszeit 
einen Angriff für unmöglich hielt, feine Heerde bewogen, dem Bericht 
feinen Glauben zu jchenfen. Jetzt ſchrecklich enttäufcht, ging er den 
Feinden entgegen, wohl ſich bewußt, allein der Gegenjtand ihres 
Hafjes zu fein, und in der Hoffnung, durch feine Gegenwart die 
Berfolgung von feiner Heerde abzuwenden. Und in der That hatte er 
faum das Miffionskreuz erreicht, als ein wildes Gejauchze ſich er- 
hob, und eine Salve, welche auf’8 Neue das Echo des Waldes 
weckte, ihn todt am Fuße des Zeichens der Erlöſung hinſtreckte. 
Sieben Häuptlinge, welche fich um ihren Vater gefchaart, theilten 
jein 2008. Die Indianer flohen; allein die Sieger Tiefen ihre Wuth 
am Körper des greifen Glaubensboten aus, den fie zerhadten und 
verjtiimmelten; fein Schädel ward zerfcehmettert, feine Beine zer- 
brochen, ſein ganzer Leib zerrijjen und zertreten. Dann drangen fie 
zur Kirche, beraubten den Altar, entweihten die heiligen Gefäße 
und die Hoſtien, und fetten ihren- Schandthaten die Krone auf, in⸗ 
dem ſie das Gebäude in Brand ſteckten.!) 

Die Engländer gaben, um die Ermordung des Miffionärs zu 
rechtfertigen, an, daß er, weit entfernt von jener Selbitaufopferung, 
die man ihm zufchrieb, fich in dem Wigwam zur Wehre fette, und 





') Brief von P. Nale vom 23. Auguft 1724 in Moss. Hist. Soty. 
vol. 8. p. 245; in jchlechter Meberjegung, und wahrfcheinlih dem Haupt— 
inhalte nach wahr: doch blos mit Vorbehalt zu gebrauchen. 

°) De la Chasse, Brief. 
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da, nachdem er feine Hände mit dem Blute eines gefangenen Eng- 
länders befleckt, getödtet worden ſei. In all dem ift zu viel Unglaub- 
liches, zu viel, was nach Erdichtung Flingt, als daß man bei kaltem 
Blute daran glauben könnte; und überdieß wiljen wir, was Alles fie 
ihm Fabelhaftes zur Laſt legten. Wenn fie Schon bei Yebzeiten feinen 
Charakter in ein jo ſchiefes Kicht ftellten, fann e8 einen da wunder- 
nehmen, daß fie auch jo nach feinem Tode gethan? 

Der franzöſiſche Bericht ftammt von den Sndianern, und ver— 
dient Glauben, da ihrerjeits Fein Grund vorhanden gewefen zu fein 
jcheint, denfelben zu entjtellen. Wäre er kämpfend gefallen, fo hät- 
ten fie ebenjo mit feiner Zapferfeit geprahlt, wie die Engländer mit 
ihrem hochwürdigen Herrn Fry von Radover, welcher in Lovell's Ex— 
pedition, nachdem er einem Indianer die Kopfhaut abgezogen und ihn 
getödtet, mitten im Kampfe fiel. 

Am Tage nach P. Ralé's Tode zogen ſich die Engländer 
eiligſt zurück, und die Nanrantſoakan kehrten heim in ihr zerſtörtes 
Dorf, wo ihr Erſtes war, den Leichnam des Miſſionärs zu ſuchen. 
Bald fanden ſie ihn, und konnten ſich bei dem Anblick der Thränen 
nicht enthalten. Sie wuſchen ihn, und behandelten ihn, ſo gut ſie konn— 
ten, mit frommer Sorgfalt, worauf ſie ihn in den Ruinen ſeiner 
Kirche begruben, und zwar auf dem Fleck, wo der Altar geſtanden, 
an dem er ſo oft das heilige Opfer dargebracht hatte. Seinen zer— 
riſſenen Habit, den die Engländer auf ihrem eiligen Rückmarſche 
weggeworfen, bewahrten ſie wie ein Heiligthum auf, und —— 
ihn ſpäter den Patres in Quebec zu. 

Alſo fiel der größte der Abenaquen-Miſſionäre: bei den Katho— 
liken verehrt wie ein Martyrer, bei den Puritanern als ein blutiger 
Aufhetzer zum indianiſchen Kriege verhaßt. 


Schstes Kapitel. 


P. Rale’s Charakter. — Sein Grab. — Monument errichtet zu feinem An— 
denken. — Sein Verf. — Der jetige Zuftand des Stammes, 


P. Ralé's Page war ein Zuftand der Prüfung und Verſuchung; er 
fonnte feiner Heerde nicht zu feiger Nachgiebigfeit gegen die Ge— 
waltthaten der Engländer rathen. Grauſamkeit kann ihm Keiner 
vorwerfen, gibt doch der Gouverneur von Maine das Gegentheil zu, 
wenn er fügt: „Als der alte Mann am Fuße des Altars, den er 
errichtet, jein Leben aushauchte, da brach Die Barbarei, die er ge- 
wilfermaßen im Zaum gehalten, mit einem Ungeftüm los, welchen die 
Slaubensfüge, die er gelehrt, ſonſt gemildert hatten.“ 

Führte fein Nationalgefühl den Franzoſen, ver von feinem 
Könige, wie von dem Statthalter Canada's zum Wiverftande gegen 
engliſche Uebergriffe gedrängt wurde, vielleicht bis zur Ueberjchreit- 
ung ber Geſetze der Klugheit: jo iſt auf der andern Seite Neu- 
Englands Ungerechtigfeit- gegen feine lieben Kinder des Waldes und 
deſſen bitterer perfönlicher Haß aus bloßen Religionsgründen außer 
allem Sweifel. 

Immerhin bleibt P. Rale einer der erjten unferer Miſſionäre 
unter den Indianern; und Zeugen einer vielfachen Tugenden find 
Charlevoix und de la Chaffe, die ihn perfönlich kannten. Beide er- 
fennen ihm großen Eifer und Arbeitſamkeit zu, wie ſie auch in ihm 
einen Mann von ftrenger Rechtfchaffenbeit jahen, der, ohne alle 
Rückſicht auf weichen Gewinn oder weltliche Ehre, blos zum Be— 
jten der Keligion arbeitete, einer Neligion, die feineswegs, wie feine 
Gegner behaupten, lehrt, die Keger mit Feuer und Schwert zu ver: 
tilgen. Herr Vachon de Belmont, der Obere des Seminars der Sul: 
pitiamer zu Montreal, hegte eine nicht weniger günjtige Meinung 
von ihm, da er feinen Anſtand nahm, die Worte des heiligen Au— 
guſtinus auf ihn anzuwenden: „Injuriam facit martyri, qui orat 
pro eo.“ — „Wer für den Martyrer betet, fügt ihm eine Unbild 

8.8.8. St. 30 
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zu.“ Wer immer ihn fannte, gab ihm das Zeugniß eines nicht 
bios gelehrten, fleißigen und glaubenseifrigen, fondern auch eines 
enthaltfamen, fich jelbjt verläugnenden, frommen Miffionärs, ver 
voll Sorge für feine Heerde, ohne Sorge für fich felbft war, fo 
daß er jedes Jahr den Gehalt, welchen ihm der König Frankreichs 
zu ſeinem Unterhalte ausgeworfen, ſeinen ärmeren Pfarrkindern ver— 
abfolgte. Begierlichkeit und das Leben ſelbſt galten ihm nichts, 
der ja die Marterkrone begehrte. Eingeſchult auf der Illinois-Miſ— 
ſion verbrachte er ſeine größte Lebenszeit in Maine, und als er in 
vorgerücktem Alter ſtarb, wo die Meiſten nach Ruhe ſich ſehnen, 
war er, obſchon ein gelähmter Mann, doch noch ein tüchtiger Ar— 
beiter, ein glaubenseifriger Miſſionär, ein wahrer Gottesmann. 
Nach ſeinem Tode konnte der Stamm, durch den Verluſt ihrer 
Häuptlinge, welche mti dem Miſſionär fielen, geſchwächt, weniger 
kräftig den Krieg fortführen, wie denn auch die Engländer durch die 
Vernichtung von Lovell's Streitmacht entmuthigt, anfingen, an den 
Frieden zu denken. Derſelbe kam im folgenden Jahre zu Stande, 
aber zu ſpät, um P. Ralé's Leben zu retten. Da kehrten die Chris 
jten von Nanrantfoac zu ihren gewöhnlichen Beichäftigungen in ihr 
Dorf zurück, und errichteten auf dem Grabe ihres geliebten Mif- 
fionärs ein einfaches Kreuz, Das aber. im Laufe der Zeit zufammen- 
brach; allein man hatte die Stätte bezeichnet ud wie ihr Glaube 
nie aus ihrem Herzen ſchwand, fo lebte auch das Andenken an ihren 
ermordeten Hirten und Vater ſtets unter ihnen fort. Cine Zeit 
fang war bier feine fefte Miffion mehr und fie waren auf die benach- 
barten Stationen angewiefen; zuletzt wurde jedoch auf ihre wieder— 
holten Bitten im Sahre 1730 P. Sirenne zu ihnen gefandt.') 
Doch waren die Indianer, troß der Schwierigkeiten von Seiten der, 
fih ausdehnenden Macht Englands, nie ohne Seeljorger; unter den- 
jenigen, welche in unfern Zeiten unter ihnen am meiften wirkten, 
waren die beveutendften der hochwürdige Herr Romagné, welcher 
achtzehn Jahre lang der Leitung der Penobscot und Paſſamaquoddy 


' Paris Doc. Boston VII, 505. 
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fich weihte; der heiligmäßige Cheverus, welcher als einfacher Prie- 
fter, wie als Bifchof von Boften diefen fat vergeſſenen Weberreiten 
der mächtigen Abenaquen feine Sorgfalt ungedeihen Tief, und der 
vom Sabre 1798 an, bei jedem Befuche mehrere Wochen in ihren 
Hütten verweilte. Selbft ihrer Hirten beraubt wankten fie nicht im 

Glauben, und das Yeben des berühmten Häuptlings Drono, welcher 
jo tapfer in unferer Revolutions-Armee focht, zeigt, wie wacker fie 
den Anftrengungen derjenigen widerftanden, welche fie zu einem Glau— 
ben verführen gewollt, den ihre Schwarzröde nicht gelehrt Hatte." 
Das Erfcheinen eines franzöſiſchen Schwarzrodes erfüllte ihre Her- 
zen mit Freude und Herr Cheverus fühlte in ihren armen Hütten 
größern Troſt, denn in der Stunde, da er als Erzbifchof von Bor- 
deaux mit dem römischen Purpur befleidet wurde. 

Sein Nachfolger in Boften war P. Benevift Fenwick, aus 
der Geſellſchaft Jeſu. Fir ihn gab es feinen anziehenderen Ort 
in jeiner neuen Diözefe, als den Heinen Fleck zu Indian Old Towa, 
die Stelle der erjten Fatholifchen Kirche in Neu-England, eine Stätte 
geheiligt durch die Ueberrefte des gemarterten Miffionärs von Nan- 
rantfoaf. "Er fandte bald einen Pater aus dem Dominikanerorden, 
um feine Kinder des Waldes zu verjehen, und traf Maßregeln zur 
Errichtung eines paffenden Monumentes für P. Raléé. Nachdem er 
einen Ader Land für die Begräbnißſtätte Ralé's angefauft, ließ er 
ein Monument aus Granit mit einer pafjenden Inſchrift verfertigen, 
und begab fi am 23. Auguft des Jahres 1835, dem 109ten Jah— 
restage von P. Ralé's Tode, an den reizenden Ort, wo das Dorf 
zu Zeiten des Miffionärs geftanden, auf einer Tieblichen und ver: 
ſteckten Ebene, die ſich etwa eine Meile am Ufer des Kennebec hin: 
zieht. Der Sodel des Monumentes war bereits aufgeftellt, und 
nahe dabei hatten die Indianer von Penobscot und Peſſamoquoddy, 
welche mit ihrem Pfarrer herbeigefommen waren, um an der "eier 
Theil zu nehmen, in einem Wäldchen einen Altar errichtet. Auch 


) Wir fennen unſere Neligion, und lieben fie: Euch und Die eurige 
fennen wir nicht, ſprachen fie zu den Engländern, 
30* 
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die Abenaquen von St. Franz Sales, welche davon gehört, waren 
da: die Meffe begann und die Indianer ftimmten ihren Gefang an, 
allein das Gedränge der neugierigen Menge war jo ftarf, daß ver 
Gottesdienſt unterbrochen werden mußte. Vierzig Meilen weit her 
waren fie herbeigefommen, um der Feftlichfeit beizumwohnen, und als 
der Bifchof auf die Rednerbühne ftieg, um die Verfanmelten anzu— 
Iprechen, fah er eine unzählige Menge, faft eine viertel Meile auf 
jeder Seite vor fih. So weit feine Stimme drang, ward jett Al- 
(e8 ruhig, und während einer Stunde hörten fie mit Aufmerffam- 
feit jeiner Rede zu, in welcher er den Zweck und ven Grund der 
Zagesfeier erklärte. Damm wurde das Monument aufgeftellt, und 
die Menge begann fich zu verlaufen. . | 

Das Monument ift zwanzig Fuß hoch, von einem eifernen 
Kreuze überragt, der Schaft ift eim einziger Granitblock. Auf dem 
Sodel iſt eine Infchrift angebracht, um- allen Wanderern, aus wel: 
chem Lande fie immer kommen, zu fagen, weßhalb diefes Monument 
an diefer reizenden Stelle errichtet worden. ") 

Dean hat noch Einiges von dem Miffionär in Neu-England, 
wie 3. B. die Slode feiner Kirche, welche die Indianer in eimem 
hohlen Baume verbargen in der Hoffnung, wieder einmal ihre 
Kirche aufbauen zu Fünnen, und die fpäter gefunden wurde. Sein 
Schreibpult und feine Papiere wurden vom Oberſten Weſtbrook mit- 
genommen; das erjtere hat bie hiſtoriſche Gefellfhaft von Maſſa— 
chuſetts. Don Allen, was dasfelbe enthielt, wilfen wir blos von 
jeinem Wörterbuche, das jest im Harward - Collegium fich befindet. 
Das letztere gilt feitdem als eines der Foftbarften Weberbleibjel frü- 
herer philofogifchen Arbeiten im Felde der ‚indianischen - Sprachen, 
und ward publieirt im erften Bande der neuen Series der ameri- 
fanifchen Academie der Künfte und Wiffenfchaften vom Sahre 1833, 
p- 370. Nebft ver Abenaquen -» Sprache verftand er auch Illinois 
und Huronifch, wie wir gefehen haben; auch foll er das reine Algon- 
quin und Iroqueſiſch gefprochen haben, und nach feinem Zode kamen 


) Loe. eit. 
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einige Mohiganer unweit Albany, die vor vielen Jahren von ihm 
getauft worden, um ihn zu betrauern, und es fcheint, al8 ob er für 
die Erlernung diefer Sprachen große Leichtigkeit beſeſſen. 

Die Ueberrefte des Stammes der Abenaquen fprechen noch 
heut zu Zage ihre Sprache, und wieder find es Jeſuiten, die 
zu Old Point das Werk fortfegen, das ver zwei Jahrhunderten 
von Druilfettes begonnen worden, und die, gleich wie er, arbeiten, 


um fie von dem vernichtenden Feuerwaſſer feru zn halten, womit fie 
ihre weißen Nachbarn vergiften. 


P. dit Poifon, 
getödtet von den Natchez am 26. November 1729, 


P, Sonel, - 


getöpdtet von den Yazoo am 11. Dezember 1729. 
Gefahr des 
P. Doutreleau, 
alle drei aus der Geſellſchaft Jeſu. 


Die Scene ändert ſich wieder, und jetzt werden die katholi— 
ſchen Miſſionäre vor uns auftreten, welche an den Ufern des Miſ— 
fiffippi ihr Leben opferten. Sobald Bienville da, wo es Pa Salle 
mißglüct war, eine Colonie zu gründen beabfichtigte, eilten bie 
Slaubensboten, voll Verlangen, ver Sache der Menfchheit und des 
Glaubens fich zu widmen, auf diefes nene Feld. Die Erften, welche 
famen, waren Sefuiten, die aber, da fie dem Bifchofe von Quebec, 
deſſen Diözeſe damals alle franzöfifchen Colonieen umfaßte, nicht 
genehm waren, ihre Miſſion wieder verließen und zurückfehrten. 
Das war ein jehr machtheifiger Schlag für die Anfievelung, welche 
Jahre lang aus Mangel an geiftlicher Yeitung nicht auffam. Im 
Sahre 1723 ergriff ver franzöfifche Hof, auf die Vorftellungen von 
Sharlevoiz, Maßregeln, um dem Uebel abzuhelfen, und mehrere Kapu— 
ziner wurden abgefandt, die franzöfifche Anfiedelung zu verjehen: 
allein noch immer ward das Bedürfniß von Glaubensboten für die 
Indianer-Miſſionen gefühlt, und da die Kapuziner fich nicht zu 
deren Vebernahme verftehen wollten, wurden zulegt im Jahre 1725 
bie Jeſuiten berufen, von welchen auch noch in demfelben Jahre 
mehrere anfamen. Es wurde ihnen ein Haus in Neu-Orleans, def 
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ſen Pfarrgeiſtlichen ebenfalls Kapuziner waren, geſtattet, allein unter 
ſehr verdrießlichen Bedingungen, wie z. B. daß ihnen jede Amts— 
verrichtung, außer mit Erlaubniß des Kapuziner-Superiors, der 
Generalvicar von Quebec war, unterſagt blieb; die Jeſuiten jedoch 
fügten ſich. Es iſt dies die dritte Jeſuiten-Miſſion in den Verei— 
nigten Staaten, und mit ihr wurde jetzt die von Canada getrennte 
Illinois-Miſſion vereinigt. Im Jahre 1727 hatte P. de Beaubois, 
mehrere Jahre Miſſionär unter den Illinois, jetzt aber Oberer zu 
New-Orleans, mehrere Patres zu ſeiner Verfügung, welche er ſofort 
auf verſchiedene, von den Kapuzinern nicht beſetzte Poſten ſandte, 
P. dü Poiſſon zu den Arkanſas, P. Souel zu den Hazoo, P. Dumas 
zu den Illinois, P. de Guienne zu den Alibamon und P. fe Betit 
zu. den Chaſſe oder Choetaw. Nebſt diefen erwartete er täglich zwei 
andere Miſſionäre, die Patres Doutreleau und Tartarin, von wel: 
chen der erftere auch für die Illinois-Miſſion beftimmt war. 

Am 25. Mai Schifften fich die Patres dü Poiſſon, Souel und 
Dumas auf Flachbooten ein, um unter Führung des Bruders Si— 
mon, eines Illinois, den Miffiffippt hinaufzufahren. Nachdem fie 
viel durch Hiße, Sntbehrungen, Stechfliegen und andere Schwärme 
ſtechender Inſekten ausgeftanden, erreichten fie die Tonica, nachdem 
ſie an all den vielen Pflanzungen, welche während der Begeifterung 
für das Miffiffippi-Projeft begonnen worden, vorübergefahren, mit 
großer Mühe die Hütten der Sitimacha beſucht und den rothen 
Baum geſehen hatten, welcher die Jagdgründe der aufeinander eifer- 
jüchtigen Stämme jcheidet, und der noch heut zu Tage in den Na- 
men Baton-Rouge eriftirt. Die Tonica empfingen jie mit großer 
Freude, denn ſie hatten früher einen eifrigen Priejter, den Herrn 
Davioau, bei fich gehabt, welcher fie bei Ankunft der Kapuziner ver- 
Iafjen Hatte. Selbſt ihr Häuptling war befehrt worden, war aber 
jetzt blos ein Chrift dem Namen mach; die Jeſuiten Tafen Meſſe 
für fie und die Franzoſen, und machten von ihrer Vollmacht, die 
Suframente zu |penden, Gebrauch. Am 13. erreichten fie Natchez, 
wo P. Philibert, ein wirdiger und eifriger Mann, mit der offenen 
Aufrichtigfeit, welche einen wahren Sohn des heiligen Franzisfus 
harakterifirt, fie aufnahın. Bedauernd, daß fie bei diefen zwei volf- 
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reichen Stämmen, deren Sittigung jo wefentlich nothiwendig für Die 
Sicherheit dev Eolonie war, feine Miffion gründen durften , fuhren 
dit Poiſſon und Dumas weiter den Fluß hinauf, und erreichten am 
23, den Poſten bei den Yazoo; P. Souel, ven eine fehwere Kranf- 
heit befiel, won der er jedoch fie) bald erholte, kam erjt zwei Tage 
jpäter am. Am folgenden Tage fuhr P. dü Poiffon in einem andern 
Boote nach feinen Poften am Arkanfas, den er am 7. Zuli erreichte, 
Drei Dörfer, das erfte von den Tourima oder Touginga, das zweite 
von den Sauthoni, und noch ein drittes, faſt dem franzöfifchen. Posten 
gegenüberliegendes, und von den Kappa bewohntes, bilveten damals 
den ganzen Stamm der Arkanfas. Den Fluß, welchen wir nach 
ihnen benennen, hießen fie in ihrer Sprache Nigitai oder das rothe, 
und jeinen Arm Nisfa oder das weiße Waffer. Bald Hatte fich 
das Gerücht verbreitet, Paniangaſa, der Schwarzrodhäuptling, fei 
angefommen, und die Bevölkerung ftrömte heraus zu feinem Em— 
pfange und drängte fich um ihn, begierig zu erfahren, wie lange 
er bei ihnen bleibe, und „ihr Herz lachte,“ als jie hörten, er würde 
immer an ihrem Fluffe bleiben, um fie, wie die Zllinois, den Weg 
zum Himmel zu lehren. Der Arkanfas - Poften war zu Ya Salles 
Zeiten von de Tonty, dem der unglücliche Erforfcher einen großen 
Strich Yandes am Arkanfas-Fluß gefchenft, gegründet worden. Cine 
der erften Sorgen de Tonty's war, fein Fort St. Louis und die 
benachbarten Dörfer mit Miffionären zu verjehen, und er vergabte 
durch einen Schenfungsbrief, der noch vorhanden ift, am 26. No— 
vember des Jahres 1689 an den damaligen General» Obern der 
Jeſuiten-Miſſionen, P. Dablon, acht Acker Yand, etwas öſtlich vom 
Fort, und dreitaufend an ber gegemüberliegenden Seite bei dem In— 
dianerborfe; wie er fich denn auch dazu verftand, zwei Kapellen zu 
bauen, und einen Miffionär auf drei Jahre vom Jahre 1690 over 
1691, wenn vorher feiner gefchieft werden könnte, zu unterhalten.) 
Welche Patres gefandt wurden, konnten wir nicht ermitteln; die Mij- 
jion ging, wenn auch begonnen, wieder zu Grunde, und nun mußte 
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von dem fröhlichen und doch eifrigen und arbeitfamen dit Poiſſon 
Alles von Neuen angefangen werben. 

Bald ward er gewahr, daß die Indianer ihn mit den Tauſch— 
händlern verwechjelten, und daß fie mehr irgend einen gewinnreichen 
Tauſchhandel, als geiftliche Belehrung von ihm erwarteten. Da 
mußte er alle feine Klugheit zufammennehnen, da ein Irrthum von 
jeiner Seite ein für die Neligion nachtheiliges Beifpiel werden 
fonnte, fo daß fie blos aus Intereſſe auf das Wort der Wahrheit 
hörten. Während er ſich auf die Erlernung ihrer Sprache verlegte, 
wobei er bald große Schwierigkeiten erfuhr, ließ er fich die Sorge 
für die dreißig Sranzofen des Poſtens, welche jetst faſt alle krank 
waren, angelegen jein. hr leibliches wie geiftiges Elend erregte 
feine Theilnahme, und als er fie, nachdem fie wiedergenefen waren, 
in jeiner Eleinen Kirche um fich vwerfammelte, Hatte ev bald ven 
Troſt, - durch ‚feine Unterweifungen und Belehrungen fie zur Er: 
füllung ihrer chriftlichen Pflichten zurückzubringen.!) 

Nachdem er fo zwei Jahre auf diefer Miffion gearbeitet, 
befchloß er nach New-Orleans zu reifen, um fich mit dem Gouver— 
neur Perier über einen Plan zur Verlegung der Arkanfasbörfer 
an den Miffiffippi zu befprechen. Auf feinem Wege dahin erreichte 
er am 26. November Natchez. Cs war Sonnabend , und bei ber 
Abwefenheit des Poſtencaplans, wahrscheinlich P. Philiberts, bat 
ihn das Volk zu bleiben und des andern Tages, am erjten Sonne 
tag im Aovent, die heilige Meſſe zu leſen. Poilfon willfahrte und 
predigte mach der heiligen Meſſe über die Schredfen des jüngften 
Tages, denn dies war eben das Evangelium des Tages, gerade wie 
zur Warnung vor einer Scene, die näher war, als man fich vor— 
jtellte. Da er feinen Gefährten, - Bruder Cruch, durch den 
Sonnenftich verloren hatte, wollte er nach feiner Miffion zurück 
fehren, blieb aber noch einen Tag, um Kranken die heiligen Sacra— 
mente zu jpenden. An dieſem unheilvollen Morgen las er Meile, 
und brachte dann die heilige Wegzehrung einem Kranfen, welchem 
er fie am Abend vorher aus Mangel an Zeit nicht ſpenden konnte. 
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Während er zurückkehrte, war der Augenblick, welchen die durch die 
Unterdrückung des franzöſiſchen Befehlshabers Chopar zur Wuth 
getriebenen Natchez ſich zum Blutbade anberaumt hatten, gekommen. 
Der Gottesmann war einer der erſten, welche fielen; ein rieſiger 
Häuptling ſtürzte ſich auf ihn. Dü Codère, der Befehlshaber am 
Yazoo, der eben an feiner Seite ſtand, ſuchte fein Leben zu retten, 
ward aber felber niedergehanen; der Wilde, welcher dü Poiſſon zu 
Boden füllte, hackte ihm den Kopf mit der Streitart ab. Mein 
Gott! mein Gott! waren die einzigen Worte, welche der dem Tode 
geweihte Glaubensheld noch ausrufen konnte; und jo gut Hatten 
die Natchez ihren Plan angelegt, daß in zwei Stunden zweihundert 
Franzoſen in ihrem Blute lagen, und alle Frauen und Kinder Ge⸗ 
fangene in ihren Händen waren. 

Nun ſuchten ſie auch andere Stämme zum Aufſtande gegen 
die Franzoſen anzuwerben, und die Yazoo wurden verführt; und 
obwohl erſt von New-Orleans zurückgekehrt, wo ſie den Tanz des 
Friedens-Calumets getanzt, beſchloſſen ſie doch, das blutige Werk zu 
beginnen. P. Souel hatte ſeit ſeiner Ankunft ſich bei ihnen auf— 
gehalten, und fuhr, trotzdem daß er mehrere Male durch gefähr— 
liche Fieber dem Tode nahe gebracht wurde, immer fort, fich für 
ihre Bekehrung abzumühen. Taub gegen den Auf der Dankbarkeit, 
beichloffen fie und die Coroa, unter welchen er lebte, ihn zu töd— 
ten; und als er am 11. Dezember von einem Befuche beim Häupt— 
ling durch eine Schlucht zurücfehrte, ward er durch eine Salve 
bon Slintenfugeln getroffen und ftürzte todt zu Boden. Seine 
Hütte ward geplündert, und fein treuer Neger, unbekannt mit ſei— 
nes Herrn Geſchick, beim Verſuch der Abwehr in Stüce gehauen. 
Die Neue folgte ver Blutthat auf dem Fuße; ihr ſchwarzes Ver— 
brechen ftieg in feiner ganzen Abfcheulichfeit vor ihnen auf, allein 
das trieb fie, wie es oft zu gefchehen pflegt, nur noch mehr zu 
bintigen Gräueln, jo daß fie bejchloffen, Alles niederzumachen, was 
auch geſchah. Jetzt wurde der ermordete Miffienär feiner Kleider 
beraubt und ein Häuptling damit befleidet zu den Natchez gefandt, 
um ihnen zu zeigen, welch’ treue Helfershelfer fie Hätten. Seinen 
Leichnam ließen fie unbeerdigt in einem Nohrvidicht, ganz nahe 
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bei feinem Haufe, und vierzehn Lage nach feinem Tode, fagt eine 
franzöfifche Frau welche das Blutbad überlebt hatte, war feine Haut 
noch fo weiß und feine Wangen fo roth, als ob er blos fchliefe. 
Sie fniete einen Augenblid voll frommer Ehrfurcht an feiner Seite, 
und beredete zuletzt noch die Indianer, ihn zu bejtatten. 

P. Doutrelenu von der Zllinois-Miffion wäre bald in das 
von den Natchez angeftiftete Blutbad, am dem die Yazoo und 
Corea Theil genommen, bineingerathen. Bald nach dem Gemetel 
verließ er feine Miffion und fuhr nad) New-Orleans, um einige 
auf die Miffionen bezügliche Angelegenheiten zu ordnen. Es war 
am 1. Januar des Jahres 1730, als er an der Mündung des 
Yazoo landete, um die heilige Meſſe zu Iefen. Da er glaubte, 
P. Souel's Kapelle nicht zur rechten Zeit erreichen zu Fünnen, ward 
ein roher Altar errichtet, und ſchon begann ter Miſſionär ſich an- 
zufleiden, als Indianer heranfamen. Bon den Franzofen ange: 
rufen, wer da? riefen fie: „Yazoo, Freunde des Franzmanns.“ 
Die Indianer und die Begleiter des Miffionärs, welche, feine Ge- 
fahr ahnend, ihre geladenen Flinten auf wildes Geflügel abgejchofjen 
hatten, taufchten Freundfchaftsbezeigungen mit einander aus. Jetzt 
war der Priefter fertig, und fofort fnieten alle Franzoſen wie In— 
bianer, bie letern hinten, vor dem Altare nieder. Gerade als ber 
gute Pater das Khrie eleifon begann, feuerten die Indianer und 
verwundeten ihn in den rechten Arm; er drehte fi) um, und da 
er einen von feinen Begleitern todt am Boden und die andern 
zum Boote fliehen ſah, kniete er nieder, um fein Blut und fein 
Leben aufzuopfern.. Nachdem fie aber’ zweimal gefeuert und zwei— 
mal ihn verfehlt, fprang er auf, wicelte die geheiligten Gefäße 
Ihnell in das Altartuch und floh dem Ufer zu. Das Boot war 
Ihon abgeftogen, allein ver Glaubensbote, obgleich nochmals im 
Gefichte verwundet, erreichte e8 dennoch, ergriff das Steuer und 
hieß feine Gefährten ihre Handruder fräftig führen. Die Hoffnung 
des Entrinnens war beinahe zu ſchwach, um den Nerven ihrer 
Arme Kraft zu geben, denn zwei waren verwundet, alle unbewaff: 
net, und beinahe ohne alle Lebensmittel, ausgenommen ein wenig 
Schweinefleiih. ine Stunde lang eilten die Yazoo in heißer 
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Verfolgung ihnen nach; es knallte einmal um's andere, die Fran— 
zoſen ruderten fort und fort, und ließen zuletzt ihre Verfolger eine 
ziemliche Strecke hinter ſich, worauf dieſe von der weitern Ver— 
folgung abſtanden und ihnen Zeit gaben, ihre Wunden zu verbin— 
den. Doch war die Gefahr noch nicht vorüber; ſie gedachten zu 
Natchez anzuhalten. Als ſie aber die rauchenden Ruinen ſahen, 
ruderten ſie mit aller Kraft weiter, ohne der treuloſen Einladungen 
der Natchez zu achten. Selbſt den Tonica mißtrauten ſie, wur— 
den aber bald durch ein franzöſiſches Boot aufgeklärt, und fanden 
nun bei der franzöſiſchen Streitmacht nach einer langen und geführ- 
lichen Reife, auf der Gottes VBorfehung fie fichtbar beſchützt, tie in 
ihrem Zuftande fo jehr benöthigte Hilfe. 

P. ®Betit, welcher den Tod der beiven Glaubensboten erzählt, 
jagt: „Bei ihrem Tiebenswürdigen Benehmen hatten fie alle Eigen- 
Ichaften apoftoliiher Männer: fie waren fehr anhänglich an ihre 
Miffion und mit der Sprache der Indianer ſchon wohl befannt; 
ihre Arbeiten hatten ſchon viele Früchte erzielt und verfprachen noch 
mehr, denn feiner von Beiden war über ſechsunddreißig Jahre alt. 
Wir follten nicht trauern über das, was dieſen ausgezeichneten 
Miffionären widerfuhr, da fie auf Alles vorbereitet waren als fie 
jih den Miffionen in unferer Colonie weihten. Das macht einen 
großen Unterfchied in den Augen Gottes zwifchen ihrem Tode und 
dem Tode derjenigen, welche für den Ruhm Frankreichs fielen.“ 

Die Arkanſas und Hoktaw aber griffen nun die Aufrührer an 
und die erſteren ſchwuren, den Krieg gegen die Männer, die ihren 
Vater getödtet hätten, nimmer aufzugeben. Und in der That wur— 
den alle Zweige der Yazoo vernichtet bis auf einen, die Ofgoula, 
welche fich am Berbrechen nicht betheiligt hatten. 


P. Senat 
aus der Geſellſchaft Jeſu, 


getödtet von den Chikaſaw während des Natchezfrieges im Jahre 
1756. 


Während des Kachefrieges, welchen der Ueberfall der Natchez 
zur Folge hatte, und in welchem die Natchez und ihre Verbündeten 
von den Franzofen nahezu vertilgt oder aus ihrem Gebiete vertrie- 
ben wurden, griffen lestere und die Illinois die Berichanzungen 
der Chifafam am. P. Senat ging bier als Felbcapfan mit. Erfolg 
begleitete den Anfang; aber beim dritten Fort wichen die wilden 
Berbündeten, und Die Franzoſen wurden umzingelt. Wenige hieben 
fih durch; der Keit ftel in die Hände der Chifafam. Noch wur— 
den diefe von Louiſiana aus gedrängt, und jo fchenten jie noch 
eine Zeit lang ihrer Gefangenen. Unter diefen war auch „ver edel- 
berzige Senat, welcher hätte flieben können; allein die. Gefahr nicht 
achtend und. nur feiner Pflicht eingedenf, war er auf dem Schlacht— 
felde geblieben, der Verwundeten legte Seufzer entgegenzunehmen.“ 
So lange ihr Schidfal noch unentſchieden war, erfuhren ſie keine 
ſchlimme Behandlung; als aber Bienville's Streitmacht nach Loui— 
ſiana ſich zurückzog, da wurden die Kriegsgefangenen hinausgeführt, 
deren Hände und Füße an Pfähle gebunden, und mit den ausge— 
ſuchteſten Qualen indianiſcher Grauſamkeit hingerichtet. Ein ein— 
ziger blieb verſchont, ihre Geſchichte zu erzählen, ohne jedoch etwas 
über ihre letzten Augenblicke zu berichten. Nur ſo viel wiſſen wir, 
daß der dem Tode geweihte Jeſuit bis zum letzten Augenblicke ſeine 
Schickſalsgefährten ermahnte, mit Geduld und Muth zu leiden — 
ihrem Glauben und Frankreich, ihrem Vaterland, Ehre zu machen! 





Anhang. 


Nro. I 
Der letzte Wille des Ehriftoph Columbus. 


Im Namen der heiligjten Dreieinigfeit, welche mir den Ge— 
banfen eingab, und mir denfelben ſpäter vollkommen deutlich machte, 
daß ich, den Ocean weitwärts durchkreuzend, von Spanien nach 
Indien ſchiffen und gelangen könnte; was ich dem Könige Ferdinand 
und der Königin Donna Iſabella, unſern fürſtlichen Oberhäuptern, 
mittheilte; und es gefiel denſelben, mir die nöthige Ausrüſtung an 
Mannſchaft und Schiffen zu liefern, und mich zu ihrem Admiral 
über beſagten Ocean zu machen, in allen weſtlich von einer gedach— 
ten, von Pol zu Pol gezogenen Linie, hundert Stunden weſtlich vom 
Cap Verd und den Azoren liegenden Theilen der Erde, ſowie zu 
ihrem Vicekönig und Statthalter über alles feſte Land und alle In— 
ſeln, welche ich über beſagter Linie gegen Weſten entdecken möchte, 
mit dem Rechte der Nachfolge in beſagten Aemtern durch meinen 
älteſten Sohn und ſeine Erben für immer und einer Schenkung des 
zehnten Theiles von allen in beſagter Gerichtsbarkeit befindlichen 
Dingen; und aller daraus entſpringenden Renten und Einkünften; 
und dem achten Theil alles Landes und Alles übrigen, nebſt dem 
meinem Range als Admiral, Vicekönig und Statthalter entſprechen— 
den Gehalte, und allen andern daraus erwachſenden Vortheilen, wie 
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in dem von Ihro Königlichen Hoheiten bejtätigten Briefe und Ueber— 
einfommen näher ausgedrüdt it. 

Und es geftel dem Allmächtigen Gott, daß ch im Jahre 1492 
das feſte Land Indiens und viele Inſeln, worunter Hispaniola, 
welches die Indianer Ahte, und die Monicongos Cipango nennen, 
entdecken ſollte. Hierauf kehrte ich nach Caſtilien zu Ihro Hoheiten 
zurück, welche mein zweites Unternehmen zu weitern Entdedungen 
und Anfiedelungen gut hießen; und der Herr gab mir Sieg über 
die Inſel Hispaniola, welche eine Ausdehnung von jechshundert 
Stunden Hat, und ich eroberte diefelbe und machte fie zinspflichtig; 
und ich entdeckte viele von Menſchenfreſſern bewohnte, und fieben- 
hundert Meilen weitlich von Hispaniola liegende Inſeln, worunter 
Jamaica, welches wir Santiago nennen, und drei hundert und drei 
und dreißig Stunden feiten Yandes von Süden nach Weften, nebjt 
ein Hundert und fieben nach Norden, das ich, nebſt vielen Inſeln, 
auf meiner erſten Reiſe entdeckte, wie man deutlicher aus meinen 
Briefen, Memoiren und Seefarten erfehen kann. Und da ich zu 
Gott Hoffe, daß binnen Kurzem ein gutes und großes Einfommen 
von den obigen Inſeln und dem feiten Yande gezogen werden wird, 
von welchen, ob der obenangeführten Gründe, der zehnte und achte 
Theil, mit dem oben. pezifizirten Schalte und Vortheilen, mir gehö- 
ven; und erwägend, daß wir fterblich find, und daß es für einen 
Jeden ziemlich iſt, ſeine Angelegenheiten zu ordnen, und feinen Erben 
und Nachfolgern eine Erflärung über das Eigenthum, welches er 
befigt oder worauf er ein Recht Haben mag, zu hinterlafien: Deß- 
halb habe ich bejchlojfen, ein Erblehen (mayorazo) aus dem befagten 
achten heile der Ländereien, Orte und N in der Weife, 
welche ich nun angeben will, zu jtiften. 

Für's erjte fol mein Sohn Don Diego mein Nachfolger fein, 
dem, im alle er ohne Kinder jterben follte, mein anderer Sohn 
Ferdinand nachfolgen fol; und follte Gott auch ihn abrufen, ohne 
Kinder zu hinterlaffen, und da ich feinen andern Sohn habe, fo foll 
mein Bruder Don Bartholomäus der Nachfolger fein; und nach ihm 
jein älteſter Sohn; und follte Gott ihn ohne Erben abberufen, fo 
jollen feine Söhne, einer nach dem andern, für immer bie 
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Kachfolge Haben; und ſollte er feinen Sohn hinterlaßen, fo foll 
Don Ferdinand in derfelben Weife, von Sohn zu Sohn in Auf- 
einanderfolge, oder an ihrer Stelle meine Brüder Bartholomäus 
und Diego die Nachfolge Haben. Und follte e8 dem Herrn gefallen, 
daß das Erblehen, nachdem es für einige Zeit in der Linie irgend 
Eines der obigen Nachfolger bejtanden, eines unmittelbaren und ge- 
jetslichen männlichen Erben bebürfte, jo foll die Nachfolge auf den 
nächjten Berwandten, der ein Mann von vechtmäßiger Geburt ift, 
und den von feinem Vater und jeinen Vorfahren abgeleiteten Namen 
Columbus führt, übergehen. Dieſes Erblehen darf durchaus nicht 
auf ein Weib übergehen, ausgenommen wenn fich weder in diefem, 
noch in dem andern Theile der Welt eine Mannsperfon wirklicher 
Abftammung vorfindet, deren Name, wie der ihrer Vorfahren, immer 
Columbus gewefen ift. In einem folchen Falle (was Gott ver- 
hüten möge!) ſoll dann die am nächjten zu dem worbergehenden 
Befiser des Erblehens verwandte weibliche Perſon von rechtmäßiger 
Geburt dasfelbe antreten; und zwar unter den unten feſtgeſetzten 
Bedingungen, welche wohlverſtanden ſowohl von meinem Sohne, 
Don Diego, wie den Obengenannten und jedem ihrer Erben erfüllt 
werden müſſen; und im Fall ſie dieſes unterlaſſen ſollten, ſollen ſie 
der Nachfolge beraubt werden, weil ſie dem hierin Ausgedrückten 
nicht nachkamen, und das Erblehen ſoll auf die mit dem, welcher 
die Gerechtſame beſaß, am nächſten verwandte Perſon übergehen; 
und die auf dieſe Weiſe die Nachfolge antretende Perſon ſoll eben— 
falls das Erblehen verwirken, im Falle dieſelbe beſagten Bedingun— 
gen nicht nachkommen ſollte; und eine andere Perſon, die nächſte 
meines Stammes, ſoll nachfolgen, vorausgeſetzt, daß ſich dieſe an 
dieſelben halte, ſo daß ſie für immer in der vorgeſchriebenen Weiſe 
beobachtet werden. Man zieht ſich dieſe Verwirkung nicht wegen 
unbedeutenden, in Proceßen entſtehenden, Dingen zu, ſondern wegen 
wichtigen Sachen, wenn es die Ehre Gottes, oder meine eigene, oder 
die meiner Familie angeht, welche eine vollkommene Erfüllung Alles 
deſſen, was hiermit angeordnet iſt, vorausſetzt; was ich Alles den 
Gerichtshöfen empfehle. Und ich bitte Seine jetzige Heiligkeit, und 
diejenigen, welche in der heiligen Kirche nachfolgen mögen, daß, ſollte 
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e8 fich fügen, daß dieſer mein Tester Wille und mein Tejtament 
jeines heiligen Befehles und Gebotes zu feiner Vollftredung bedürfe, 
ein jolches Gebot fraft des Gehorſams und unter Strafe der Ex— 
communication erlaſſen werde, und daß dasfelbe in feiner Weife 
entjtellt werde. Und ebenfo bitte ich den König und die Königin, 
unfere fürftlichen Oberhäupter, und ihren älteften Sohn, den Prinzen 
Don Juan, unfern Herin, und deren Nachfolger, um der Dienfte 
willen, die ich denjelben geleistet, und weil es gerecht ijt, es möge 
denjelben gefallen, dieſen meinen legten Willen und die Errichtung 
des Erblehens in feiner Weife verändern zu laffen, jondern dasfelbe 
in der Art und Weife, wie ich e8 angeordnet habe, zu belaffen, für 
immer, zur größern Ehre des Allmächtigen, und damit e8 die Wurzel 
und das Fundament meines Stammes und ein Andenken der Dienfte, 
die ich Ihro Hoheiten geleiftet, fei; indem ich, in Genua geboren, 
berüber kam, denſelben in Caſtilien zu dienen, und weitlich der 
Terra firma Indien und die obengenannten Inſeln entdeckte. Ich 
bitte ſomit Ihro Hoheiten zu gebieten, dag dieſes mein VBorrecht 
und Teſtament für gültig und ſummariſch gelte, und ohne irgend 
welchen Wider- oder Anſtand, buchſtäblich in Vollzug gefetst werde, 
Ich bitte auch die Großen des Keiches, und die Herren des Rathes, 
und alle andern, welche die Gerechtigkeit verwalten, Daß es denfelben 
gefallen ındge, nicht zu dulden, daß Diefer mein legter Wille und 
Teſtament umſonſt ſei, fondern denfelben, wie ich angeordnet, voll- 
jtrecken zu laffen; da e8 gerecht tft, daß ein Edelmann, der dem 
König, der Königin und dem Königreiche gedient, in der Verfügung 
über ſein Vermögen durch letzten Willen, Teſtament, Errichtung eines 
Erblehens oder einer Erbfchaft, geachtet und daß dasfelbe weder ganz 
noch theilweife gebrochen werde, 

Für's erite follen mein Sohn Don Diego, und alle meine 
Nachfolger und Nachkömmlinge, fo wie meine Brüder Bartholomäus 
und Diego mein Wappen führen, jo wie ich e8 nach meinem Tode 
hinterlaffen werde, ohne irgend etwas demſelben beizufügen; und 
dieſes fol ihr Siegel fein, um damit zu fiegeht. Mein Sohn Don 
Diego, oder wer immer mein Vermögen erben und in den Befit der . 
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Erbjehaft gelangen mag, ſoll mit meiner jeßigen Unterfchrift unter— 
zeichnen, welche ift ein X mit einen S darüber, und ein M mit 
einem römischen A darüber, und darüber ein S, und dann ein 
griehifches Y mit einem S darüber, mit den Linien und Punkten, 
wie ich's gewohnt bin, und wie aus meinen vielen Unterfchriften, 
und der gegenwärtigen erfichtlich tft. 

Er ſoll blos ſchreiben „der Admiral,“ was immer für andere 
Zitel der König ihm verliehen haben mag. Diefes ift von feiner 
Unterfchrift zu verftehen, nicht aber von der Aufzählung feiner Titel, 
welche er, wenn es ıhın beliebt, mach ihrer ganzen Länge machen 
fan, die Unterfchrift blos foll „der Admiral“ fein. 

Der befagte Don Diego, oder irgend ein anderer Erbe diefes 
Vermögens, foll mein Amt als Admiral des Dceans befigen, weft 
lich) von der gedachten Linie, die Ihro Hoheit ziehen ließ, von Pol 
zu Bol laufend, Hundert Stunden über den Azoren, und ebenfo viele 
über den Cap Verde-Inſeln, worüber ich durch Dero Befehl zum 
See-Admiral bejtellt wurde, mit jedem von Don Henrique in der 
Admiralität von Caſtilien befleiveten Vorrange; da fie mich zu ihrem 
Statthalter und Vicefönig auf immer und ewige Zeiten gemacht, 
über alle entdeckten oder noch zu entdeckenden Inſeln und Feftländer, 
für mich ſelbſt und Erben, wie weitläufiger in dem oben erwähnten 
Vebereinfommen und Borrechte gezeigt ift. 

tem; Der befagte Diego, oder irgend ein anderer Erbe dieſes 
Bermögens, ſoll das Einfommen, welches, ihn zu geben, unferm 
Herrn gefallen mag, auf folgende Weife, unter der obigen Strafe, 
vertheilen: — 

Erſtens foll er von dem ganzen Einkommen des Vermögens, 
jegt und zu allen Zeiten, und von allem, was immer von demfelben 
erhalten oder erworben werden mag, jährlich den vierten Theil mei- 
nem Bruder Don Bartholomäus Columbus, Adelantodo von Indien, 
geben; und dieſes foll jo lange dauern, bis er ein Einkommen von 
einer Million Maravedis fiir feinen Unterhalt erhalten haben wird, 
und fir die Dienfte, welche er diefem Erblehen geleitet, und noch 
zu leisten fortfahren wird; welche Million er, wie angegeben, jähr- 
lich erhalten Joll, wenn das bejagte Viertel fo viel beträgt, und daß 
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er fonyt nichts haben foll; wenn ev aber einen Theil oder den ganzen 
Betrag in Einfünften befist, joll er ſodann die beſagte Million 
nicht erhalten, und auch feinen Theil davon, ausgenommen daß er 
Theil habe an befagtem Biertel bis zu befagter Summe einer Mil— 
lion, wenn es fo viel beträgt; und wie viel Einfonmen er nebft 
dDiefem vierten Theil haben mag, was auch immer eine Summe von 
Maravedis bekannter Einkünfte von Eigenthum oder bejtändigen 
Aemtern, jo fol befagte Summe Einkommens oder Einkünfte von 
Eigenthum oder Aemtern abgezogen werden, und der Heirathstheil, 
den er von einer Srauensperjon, die er heirathet, erhalten mag, fell 
von befagter Million referbirt werden; jo daß, was auch immer er 
in Heivath von feinem Weibe erhalten mag, deßhalb Fein Abzug von 
befagter Million gemacht werde, fondern nur, was er über feines 
Weibes Heimgift erwerben oder haben mag; und wenn es Gott ge- 
fallen wird, daß er oder feine Erben und Nachkommen ein Einfon- 
men von einer Million aus Einkünften ihres Eigenthums und ihrer 
Aemter beziehen, jo joll weder er noch feine Erben länger Etwas 
vom beſagten Viertel des Erblehens erhalten, das bei Don Diego, 
oder wer immer es erben ımag, verbleiben foll. 

ten: Don den Eimfünften befagten Vermögens, oder von 
irgend einem andern Viertel desfelben (Falls fein Betrag im Ver— 
hältniß zu demfelben tft), follen meinem Sohne Ferdinand jühr- 
ih zwei Millionen ausbezahlt werden, bis zu einer Zeit, wo 
jein Einkommen zwei Millionen betragen wird, in derſelben Art 
und Weife, wie in dem alle des Bartholomäus, welcher, eben- 
fo wie feine Erben, die Million oder den etwa fehlenden Theil 
haben foll. 

tem: Der befagte Don Diego oder Don Bartholomäus foll 
aus dieſem Vermögen für meinen Bruder Diego folche Vorforge 
treffen, als ihn befähigen mag, anftindig zu leben, da er mein Bru— 
der ift, welchem ich Feine befondere Summe anweife, da er der 
Kirche fich angefchloffen, und daß ihm gegeben werde, was recht ift: 
und zwar auf einmal, und ehe mein Sohn Ferdinand, oder mein 
Bruder Bartholomäus, oder deren Erben etwas erhalten haben, und 
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nach dem Betrag des Einfommens des Vermögens. Und im Falle 
einer Uneinigfeit, foll die Sache vor zwei unferer Verwandten oder 
andere Ehrenmänner gebracht werden; und follten diefe nicht 
mit einander übereinjtimmen, jo follen jie eine dritte Perfon als 
Schiedsrichter wählen, die tugendhaft ift, und der von feiner Parthei 
mißtraut wird. 

tem: Alles diefes Einkommen, das ich dem Bartholomäus, 
dem Ferdinand und Diego vermache, foll ihnen überliefert, und von 
ihnen wie vorgejchrieben empfangen werden unter ver Verbindlich- 
lichkeit, ſowohl felbft wie auch ihre Kinder treu und loyal gegen 
meinen Sohn Diego und feine Erben zu fein; und follte es fich 
zeigen, daß fie oder irgend welche von ihnen gegen ihn in irgend 
einer feine Ehre, oder da8 Wohl der Familie oder des Vermögens, 
in Wort oder That angreifenden Sache verfahren, wodurch Aerger— 
niß und Erniedrigung meiner Familie und ein Nachtheil meinem 
Bermögen entftehen möchte, fo foll in dieſem Falle won diefer Zeit 
an nichts mehr ihnen oder ihm gegeben werden, da fie ftets treu 
gegen Diego und feine Nachfolger fein follen. 

tem: Da es, als ich zuerſt dieſes Erblehen jtiftete, meine 
Abſicht war, über den zehnten Theil des Einfommens zu Gunſten 
bevürftiger PVerfonen zu verfügen, oder meinen Sohn Diego verfit- 
gen zu laffen, als ein Zehnten, und als Gedächtniß an den all- 
mächtigen und ewigen Gott, und da ich noch bei diefer Meinung 
beharre, und hoffe, daß Ihro höchſte Majeſtät mir beiftehe, und 
denen, die dasfelbe erben, im diefer oder der neuen Welt, jo habe 
ich bejchloffen, daß der befagte Zehnten auf folgende Weife bezahlt 
werde: — | 

Erjtens: Der vierte Theil des Einkommens des Vermögens, 
welchen ich dem Don Bartholomäus zu geben angeordnet und be— 
jtimmt Habe, bis ev ein Einfommen won einer Million habe, be— 
greift, wie zu verftehen, den zehnten Theil des gungen Einkommens 
des Vermögens; und daß, im Verhältniß als das Einkommen mei- 
nes Bruders Don Bartholomäus fich vergrößere, da e8 von dem 
Einkommen des vierten Theiles des Erblehens abzuziehen ift, beſag— 
tes Einfommen berechnet werde, um auszufinden, wie viel der zehnte 
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Theil betrage; und der Theil, welcher, was zur Zuſammen— 
bringung der Million für Don Bartholemäus nothwendig ift, über: 
Ichreitet, Fell am folche meiner Familie gegeben werden, die das— 
jelbe am meiſten benöthigt find, es von befagtem Zehntel abziehen, 
wenn ihr Einkommen feine fünfzigtaufend Maravedis beträgt; und 
joliten einige davon ein Einfommen bis zu dieſem Betrag erhalten, 
jo fell ihnen ein folcher Theil, als zwei zu dieſem Zweck gewählte 
Perfonen mit Don Diego, oder jeinen Erben, bejchliegen mögen, zu— 
fommen. Somit ift zu verſtehen, daß die Million, welche ih Don 
Bartholomäus hinterlaffen, den zehnten Theil des ganzen Einkom— 
mens des Vermögens umfaßt, welches Einfommen unter meine 
nächſten und dürftigſten Berwandten im der von mir bezeichneten 
Weife vertbeilt werden joll; und wenn Don Bartholomäus ein 
Einfommen von einer Million bat, und man ihn hinfichtlich des 
befagten vierten Theiles nicht mehr ſchuldig ift, fo fell mein Sohn Don 
Diego, oder die Perſon, welche im Befize des Bermögens ift, mit 
zwei andern Perſonen, welche ich hierin bezeichnen werde, die Rech— 
nungen nachjeben, und es fo ordnen, daß das Zehntel des Einkom— 
mens auch ferner den dürftigiten Gliedern meiner Ramilie, die in 
dieſem oder in irgend einem andern Theile der Welt gefunden wer- 
den mögen, und denen man forgfältig nachforfchen muß, ausbezahlt 
werde, und fie find von dem vierten Theil, von welchem Don Bar— 
tholomäus jeine Million beziehen Toll, zu bezahlen; welche Summen 
berechnet und von dem befagten Zehntel abgezogen werden müſſen, 
und jollte Dies mehr befragen, jo ſoll der als vom vierten Theil 
berfommende Ueberſchuß den dürftigiten Perſonen, wie obengefagt, 
gegeben werden; und ſollte e8 nicht ausreichend fein, jo ſoll Don 
Bartholomäus es haben, bis fein eigenes Vermögen fich vermehrt, 
die bejagte Million theilweife oder ganz laſſend. 

Stem: Der befagte Don Diego, mein Sohn, oder wer immer 
der Erbe fein mag, ſoll zwei gewillenhafte und anfehnliche, und 
mit der Familie zunächit verwandte Perſonen bejtimmen, die Das 
Einfommen und feinen Betrag forgfältig unterfuchen follen, und 
das befagte Zehntel aus dem Biertel, von welchen Don Bartholo- 
maus jene Million erhalten ſoll, an die dürftigjten Glieder meiner 
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Familie, die hier oder fonjt wo gefunden werben mögen, nach wel» 
chen fie forgfältig gewiſſenhaft forfchen ſollen, auszahlen zu laſſen; 
und.da es fich treffen mag, daß befagter Don Diego, oder andere 
nach ihm, aus Gründen, die ihr eigenes Wohl oder den guten Auf 
und die Erhaltung des Vermögens betreffen, nicht gerne den ganzen 
Detrag des Einkommens befannt machen wollen, jo lege ich ihm 
nichtsdeftoweniger auf jein Gewiſſen auf, die obige Summe zu be— 
zahlen; und ich lege ihnen auf auf ihre Seelen und Gewiffen, we 
der es anzugeben noch befannt zu machen, ausgenommen mit der 
Erlaubniß Don Diego’8 oder der Perfon, welche ihm nachfolgen 
mag; der obige Zehnte fell aber in der won mir bezeichneten Weife 
bezahlt werden. 

tem: Um jedweden Streit bei der Wahl der nächjten Ver— 
wandte, welche mit Don Diego oder feinen Erben handeln follen, 
zu vermeiden, erwähle ich hiemit -meinen Bruder Don Bartholo- 
mans fir einen, und meinen Schn Ferdinand für den andern; und 
wenn dieſe zwei an das Geſchäft geben, follen fie zwei andere Per: 
jonen unter den vertrauenswertheiten und am nächjten verwandten 
wählen, und diefe jollen wiederum zwei andere wählen, wenn es ſich 
um den Beginn der Unterfuchung Handelt; und fo foll e8 von dem 
einen wie von dem andern, fowohl in der Yeitung diefes wie ande— 
rer Dinge, mit Fleiß verwaltet werden, zum Dienfte und zur Ehre 
Gottes und zum Beften befagten Erblehens. 

tem: Ich lege auch Diego, oder irgend einem, der das Ver: 
mögen erben mag, auf, in der Stadt Gemma eine Perfon unfercs 
Stammes zu. halten und zu erhalten, um daſelbſt mit feinen Weibe 
zu wohnen, und ihm ein binveichendes Einfommen auszuwerfen, um 
es ihm zu ermöglichen, anftindig zu leben, als eine mit der Fami— 
lie enge verbundene Perfon, von welcher er die Wurzel und der 
Grund in diefer Stadt fein foll; woraus ihm viel Gutes erwachfen 
mag, da ich dafelbft geboren wurde, und von Daher kam. 

tem: Der befagte Don Diego, oder wer immer das Ver— 
mögen erben mag, joll in Wechjeln, over auf andere Weife, alle 
Summen, die er aus dem Ginfommen des Vermögens zu erfparen 
vermag, in einem Capitalftoe in der Bank von St. Georg, welche 
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legen, wie auch Ankäufe in jeinem Namen oder dem feiner Erben 
daſelbſt machen laſſen; und Diefes zu dem Zwede, welchen ich im 
Begriffe jtehe, zu erklären. 

tem: Da es jedem Mann vor Vermögen ziemt, Gott zu 
Dienen, entweder perjönlich over mittelit feines Reichthums, und Da 
die bei St. Georg hinterlegten Gelder ganz jicher find, und Genua 
eine edle Stadt ijt, und mächtig zur See, und da, als ich die Ent- 
deckung Indiens unternahm, es mit der Abjicht geichah, den König 
und die Königin, unfere Herren, zu bitten, alle aus dem befagten 
Indien fliegenden Gelder zur Eroberung Jeruſalems anzulegen, und 
da ich diefelben jo gebeten, jo wird es gut fein, wenn jie dieſes 
thun; wenn nicht, jo jell auf alle Fülle, ver befagte Diego, oder 
bie Berjon, welche ihm nachfolgen mag, jo viel Geld er immer 
kann ſammeln, und den König unfern Herrn, jollte er jich zur Er— 
oberung Serufalems aufmachen, dahin begleiten, oder ſonſt ſelbſt 
mit all ver Macht, die er aufbringen fann, dahin ziehen; und bei 
Verwirklichung diefer Abficht, wird es dem Herrn gefallen zur Aus— 
führung des Planes behilflih zu fein; und ſollte er nicht vie Er- 
oberung des Ganzen zu Stande bringen fönnen, jo wird er es ohne 
Zweifel theilweife ausführen. Laßt ihn deßhalb einen Fond ſam— 
meln und anlegen von alleın ſeinem Reichthume in St. Georg von 
Genua, und denjelben jich daſelbſt vermehren, bis zu einer Zeit, 
wo e8 ihm jcheinen mag, daß etwas Erfolgreiches bezüglich des 
Projektes auf Serufalem bewirkt werden mag; denn ich glaube, Daß 
wenn Ihro Hoheiten ſehen werden, daß dieß beabſichtigt iſt, ſie jelbit 
es zu verwirklichen wünſchen werden, oder ihm, als ihrem Diener 
und Vaſallen, die Mittel an die Hand geben werden, es für ſie 
zu thun. 

Item: Ich beauftrage meinen Sohn Diego und meine Nach— 
kommen, beſonders den, welcher dieſes Vermögen erben mag, wel— 
ches, wie oben geſagt, aus dem Zehntel von Allem beſteht, was in 
Indien erhalten oder gefunden werden mag, und dem achten Theil 
aller Ländereien und Einkünfte, was Alles, mit meinen Gerechtſa— 
men und Vortheilen als Admiral, Vicekönig und Statthalter, mehr 
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als fünfundzwanzig per hundert beträgt, — ich fage, daß ich von 
ihm verlange, dieſes ganze Einkommen, jo -wie feine Perfon und 
alfe in feiner Macht jtehenden Mittel zu verwenden, um Ihro Ho- 
heiten oder deren Nachfolger gut und getreu zu dienen und zur unter- 
jtügen, jelbjt mit Verluſt des Lebens und Vermögens; da es nächit 
Gott, Ihro Hoheiten waren, welche mir zuerjt die Mittel gaben, 
biejes Vermögen zu befommen und zu erhalten; obwohl es wahr 
it, daß ich im dieſes Reich herüber kam, um fie zu dem Unterneh— 
men einzuladen, und daß eine lange Zeit verjtrich, che Vorſorge 
getroffen wurde, um e8 auszuführen; was jedoch nicht erftaunlich 
it, Da diefes ein Unternehmen war, wovon die ganze Welt nichts 
wußte, und woran niemand glaubte; weßhalb ich ihnen um fo mehr 
zum Danfe verpflichtet bin, zumal fie feither mich ſehr begünftigt 
und befördert haben. 

tem: Sch verlange auch von Diego, oder von dem in Bejit 
des Vermögens Kommenden, daß, im Falle ein Schiema in der 
Kirche Gottes Statthaben, oder irgend eine Perfon, von was für 
immer einer Klajfe oder Stellung fie ihres Eigenthums und ihrer 
Ehrenjtellen berauben follte, fie fich beeilen, das heißt, wenn jie 
nicht Heretifer find (was Gott verhüten mögel), zu den Füßen ſei— 
ner Heiligkeit, ihre Perfonen, ihre Macht und ihren Neichthum zu 
opfern, um folches Schisma zu unterdrüden, und irgend eine Be— 
ranbung der Ehre und des Eigenthbums der Kirche zu verhüten. 

tem: Sch gebiete dem befagten Diego, oder wer immer be- 
Jagtes Vermögen befiten mag, für die Ehre, das Wohl und vie 
Bergrößerung der Stadt Genua zu arbeiten und zu ringen, und all 
jeinevr Macht und aller feiner Mitteln ſich zu bedienen zur Berthei« 
digung und Erhöhung des Wohles und des guten Rufes dieſer 
Republik in allen dem Dienfte der Kirche Gottes, oder der hohen 
Würde unſeres Königes und unferer Königin, unferer Herren, und 
ihrer Nachfolger nicht zumiderlaufenden Dingen. 

tem: Der befagte Diego, oder wer immer das Vermögen 
bejißen oder erben mag, ſoll aus dem vierten Theile des ganzen 
Einkommens, von welchen, wie oben gefagt, das Zehntel genommen 
werden joll, went Don Bartholomäus oder jeine Erben bie zwei 
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Millionen oder einen Theil davon erhalten hat, und wenn die Zeit 
fommt, um eine Vertheilung unter unfern Verwandten anzuftellen, 
den zehnten Theil verwenden und anlegen, um folchen Töchtern 
unferer Abftammung, die e8 verlangen mögen, ein Heirathsgut zu 
verschaffen, und indem fie Alles ihnen nur mögliche Gute thun. 

tem: Wenn eine paffende Zeit fommen wird, foll er eine 
Kirche auf der Inſel Hispaniola bauen laſſen, und auf dem gele- 
genjten Plage, welche Santa Maria de la Concepcion heißen joll; 
womit ein Spital nach dem bejtmöglichiten Plane, wie die Italiens 
und Gaftiliens verbunden, und eine Kapelle errichtet werden ſoll, 
um darin für das Heil meiner Seele und der Seelen meiner Ahnen und 
Nachfolger mit großer Andacht Meſſe zu leſen, da es ohne Zweifel 
dem Herrn gefallen wird, uns ein hinreichendes Einkommen für Dies 
jen und die obenerwähnten Zwecke zu geben. 

Item: Ich befehle auch meinem Sohne Diego, oder wer immer 
jein Erbfolger fein mag, feine Mühe zu feheuen, um auf der Inſel 
Hispaniola vier gute Profefforen der Theologie zu halten und zu 
erhalten, zu dem Ziele und Ende, um zu trachten und fich zu bes 
mühen, die Einwohner Indiens zu unferem heiligen Glauben zu 
befehren, und im Verhältnſſe als durch Gottes Willen das Eins 
fommen des Vermögens zunehmen mag, in demfelben Grade joll 
auch die Zahl der Lehrer und frommen Berfonen fich vermehren, 
die die Eingebornen zu Chriften zu machen fuchen follen; zu dejjen 
Erreihung feine Ausgabe für zu groß gehalten werden ſoll. Und 
als Gedächtnig Alles deſſen, was ich” hiemit verordne, und des 
Borhergehenden joll ein Denkmal von Marmor in der befagten 
Kirche von La Concepcion errichtet werden, an dem bemerfbarjten 
Plage, um als eine Aufzeichnung dafür zu dienen, was ich bier 
dem beſagten Diego auferlege, wie auch für andere Perfonen, welche 
darauf ſchauen mögen; welcher Marmor eine Inſchrift zum jelben 
Zweck haben foll. | 

tem: Ich verlange auch von meinem Sohne Diego, oder 
von dem, der ihm an dem Vermögen nachfolgen mag, jedes Mal 
und jo oft er beichtet, diefe Verbindlichkeit oder eine Abichrift da— 
von ſeinem Beichtoater zu zeigen, ihn bittend, es durchzuleſen, um 
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im Stande zu fein, bezüglich deffen Erfüllung zu fragen; woraus 
viel Gutes und Glück feiner Seele zufließen wird. 
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SA 
X: Mirya 
EL ALMIRANTE.') 


') Diefes ift die anagrammatiſche Form, in welcher, nach dem Gebrauche 
jeiner Zeit, dev Admiral fich unterzeichnete. Die Abkürzungen bezeichnen — 
„Christus, Sancta Maria, Yosephus, oder Salva me, Xristus, Maria, 
Yosephus.“ 


Xro. II 


Drief und Bulle des Papfies Alexander des VI. in Bezug auf 
die Enldeckung Amerikas. 
(Ueberfegt aus den frhfihen Annalen des Cardinals Barontius, A. D. 1493.) 


. Bald nach der Rückkehr des Columbus entjtand ein Streit 
zwifchen den Königen von Portugal und Spanien bezüglich der 
Herrichaft über den Dcean und die neue Welt. Der König von 
Portugal beanfpruchte die von Columbus entdeckten Inſeln; der 
König von Spanien jedoch ſprach ihm jedwedes Necht Darauf ab. 
Papſt Alexander VI entfchied diefen Streit zu Gunften des letz— 
tern, und behauptete durch viele und reichliche Urkunden das Recht 
und die Herrichaft iiber Die nene Welt für Ferdinand, und gab 
ihm dieſelben Vorrechte, welche die Päpſte den Königen von Por— 
tugal über die weitlichen Küften Afrifas, Guineas und die Gold— 
minen eingeräumt hatteı. 

„Unferem geliebtejten Sohne in Chrifte, Ferdinand dem König, 
und unſerer geliebtejten Tochter in Chriſto, Iſabella, der Königin 
von Gajtilien, Leon, Arragen und Granada: Heil u. |. w. 

Die Aufrichtigkeit Enerer großen Trömmigfeit und der voll 
kommene Glaube, mit dem Ihr uns und die Römische Kirche hoc) 
haltet, haben veichlich verdient, daß wir Euch die Dinge gewähren, 
worurh Ihr im den Stand gejegt werdet, Euere heiligen und 
lobenswerthen Abfichten, wie das Unternehmen, das Ihr begonnen, 
die Entdeckung entfernter und unbekannter Inſeln und fejter Län— 
der, leichter und bejfer zur Ehre des allmüchtigen Gottes, der Ver— 
breitung des chriftlichen Reiches und der Erhöhung des katholiſchen 
Glaubens zu vollführen, 
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Somit geben, ſchenken und weifen wir an alle und jede In— 
ſeln und feſte Kinder, die entfernt und unbekannt, gegen Weiten, 
in der See und dem Deean gelegen, ſchon entdeckt und noch durch 
Euch oder von Euch mit großer Mühe, Gefahr und Koſten ges 
ſandter Perfonen noch zu entdecken find, und welche noch unter feiner 
wirklichen zeitlichen Herrſchaft irgend eines chrijtlichen Herrn ftehen, 
mit allen ihren Gebieten, Städten, Häfen, Flecken, Dörfern, Ge— 
rechtfamen und Gerichtsbarfeit Euch und Euern Erben und Nach- 
folgern, den Königen won Caſtilien und Leon, für immer, vermöge 
unferes freien Entjchluffes, gewiffer Kenntniß und der Fülle apoſto— 
fifcher Macht, wie weitlänfig in unfern Briefen enthalten ift. 

Da den Königen von Portugal, welche gewiſſe Theile won 
Afrika, Guinea und die Goldminen und andere Inſeln entdeckten 
und davon Beſitz nahmen, durch eine ähnliche zu ihren Gunſten 
gemachte apoſtoliſche Vergabung und Schenkung, verſchiedene Vor— 
rechte, Begünſtigungen, Freiheiten, Immunitäten, Exemptionen, 
Facultäten, Briefe und Indulte gewährt wurden, und da wir nicht 
wünſchen, wie es geziemend und recht iſt, daß Ihr und Euere 
obenerwähnten Erben und Nachfolger weniger Begünſtigungen und 
Vorrechte haben ſollen, ſo wünſchen wir ob eines ähnlichen Beweg— 
grundes, nicht auf die Uebergabe irgend einer Bittſchrift hin von 
Euch, oder irgend Eines für Euch, ſondern vermöge reiner Frei— 
gebigkeit, gewiſſer Kenntniß und der Fülle apoſtoliſcher Macht, daß 
Ihr und Euere obenerwähnten Erben und Nachfolger in den durch 
Euch oder in Euerem Namen entdeckten und noch zu entdeckenden 
Inſeln und Ländern alle und jede den Königen von Portugal ge— 
währten Begünſtigungen, Vorrechte, Exemptionen, Briefe und In— 
dulte vermöge gegenwärtiger Urkunde ebenſo genießen und recht— 
mäßig beſitzen mögen, als wenn es hier Wort für Wort beigefügt 
und hinreichend ausgedrückt wäre, und ſo ſollt Ihr in allen Dingen, 
gerade als wären alle dieſe Dinge Euch und Eueren obenerwähnten 
Erben und Nachfolgern befonvders gewährt worden, welche wir kraft 
des Anfehens und des apoftofifchen Inhaltes gegenwärtiger Briefe, 
durch ein Geſchenk befonvderer Gunſt gewähren; umd gleicherweife 
erweitern und vermehren wir diefe auf alle Dinge und für alle 
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Dinge für Euh und Euere obenerwähnten Erben und Nachfolger, 
und gewähren dasjelbe im gehöriger Weiſe und Form auf immer, 
ungeachtet apoftolifcher Konftitutionen und Ordonnangen, und allen 
den Königen von Portugal in Briefen gewährten Dingen. 
Gegeben zu Nom, zu St. Peters, A. D. 1493, am 5. Mat, 
dem erjten Jahre umferes Pontifikats. 
Alerander VL') 


Die Bulle „Inter cetera Divinae Majestatis Bene- 
placita Opera,“ etc. 


Alexander, Bifchof, Diener der Diener Gottes: 

Unferem geliebten Sohne Ferdinand, König, und unferer ge- 
liebten Tochter Iſabella, Königin von Caftilien, Yeon, Arragon, 
Sieilien und Granada: Erlauchteſten Berfonen Heil und apoftoli- 
ſchen Segen. 


) Der berühmte Graf Joſeph de Maistre drüdt fih in feinem „Ueber 
den Papſt“ betitelten Werfe über diefe Bulle Aleranders — alfo aus: 

„Sin Sahrhundert vor der Zeit des berühmten weftphäliihen Friedens 
veröffentlichte ein Papft, welcher in feiner eigenen Perfon eine traurige Aus— 
nabnıe von der fangen Reihe von Tugenden, melde ten heiligen Stuhl 
ihmücdten, machte, die berühmte Bulle, welche zwifchen den Spaniern und 
PRortugiefen die Ländereien theilte, welche der unternehmende Eutdedungsgeift 
den beiden Völkern in Indien und Amerika bereits erobert hatte vder noch er- 
obern möchte. Der Finger des Papites zog eine Linie auf der Erdfugel, 
welche beide Völker als eine geheiligte Grenze anzusehen fih anheiſchig mach— 
ten, und die der Ehrgeiz auf beiden Seiten adteı ſollte.“ 

„Es konnte nichts Großartigeres geben, al8 Zeuge zu fein, mie zwei 
Koffer auf diefe Weile ſolche Streitpunfte, wie fie damals unter ihnen be> 
ftanden, und wie deren ſpäter entftehen mochten, der unpartheiiſchen Eutfcheid- 
ung des gemeinichaftlihen Vaters aller Gläubigen unterwarfen, und fo das 
imponirendfte Schiedsgericht an die Stelle endlofer Kriege fetten. Es mar 
ein großes Glück für die Menſchheit, dag die päpftlihe Würde noch hinreichend 
Anieben hatte, um diefe benterfenswerthe Zuftimmung zu erhalten; und die 
edle jchtedsrichterlide Entiheidung war eines wahren Nachfolgers von St. Pe— 
ter jo windig, daß die Bulle „Inter cetera“ einem andern Papite angehoͤ— 
ven ſollte.“ 
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Unter den vielen der göttlichen Majeſtät gefülligen und unſe— 
rem Herzen erwünschten Werfen iſt das vwornehmfte, daß der katho— 
liſche Glaube und die chriftliche Religion, befonders in unfern Zei: 
ten, erhöht, erweitert und überall hin ausgebreitet, die Rettung der 
Seelen vermittelt und wilde Völker unterworfen und dem Glauben 
gehorfam gemacht werden. Als wir deßhalb durch die göttliche 
Barmherzigkeit, obgleich von geringem Verdienſt, auf den heiligen 
Stuhl Peters erhoben wurden, jo fchöpften wir Die Leberzeugung, 
dag Ihr wahre Fatholifche Könige und Fürften feid, wie wir auch 
in der That Euch immer erfunden, und wie Ihr Euch auch durch) 
Euere erhabenen Thaten der ganzen Welt fund gegeben; noch habt 
Ihr 6108 gewünfcht folche zu fein, fondern auch alle Anftrengung, 
Eifer und Fleiß angewandt, Feine Mühe, noch Koften oder Gefahr 
ſcheuend, felbjt Euer eigenes Blut vergießend, und Euere ganze 
Seele und alle Euere Kräfte dieſem Zwecke weihend, wie Euere 
Eroberung des Königreihs Granada aus der Tyrannei der Sara— 
cenen in unſern Tagen, mit fo viel Eifer für den göttlichen Namen, 
bezeugt. Und jo finden wir uns denn bewogen, Euch die Dinge 
gnädigſt und freiwilligit zu gewähren, wodurch Ihr in den Stand 
gefeßt werdet, dieſes dem unjterblichen Gotte jo heilige und preis— 
wiürdige Unternehmen zu vollfführen, und damit hr täglich mehr 
und mehr zunehmen möget an Eifer für die Ehre Gottes und die 
Berbreitung des Reiches Chriftt. 

Wir Haben zu unferer großen Freude vernommen, daß Ihr 
Euch vorgenommen habet, dahin zu wirfen und alle Anftrengung 
zu machen, um die Bewohner gewiljer entfernter und bis jeßt un— 
befannter und von Andern noch unentdeckter Inſeln und feiter Län— 
der zur Anbetung unſeres Erlöſers und zum Bekenntniß des katho— 
liſchen Glaubens zu führen. Bis jetzt waret ihr vollauf mit der 
Eroberung und Einnahme von Granada beſchäftigt, und konntet 
Euere heiligen und preiswürdigen Wünſche nicht vollführen, noch 
die gewünſchten Erfolge erzielen. Ihr ſandtet, nicht ohne die größ— 
ten Anſtrengungen, Gefahren und Koſten, unſern geliebten Sohn 
Chriſtopher Colon, einen würdigen und ſehr lobenswerthen, für 
ſolches Geſchäft paſſenden Mann, mit Schiffen und Mannſchaft, 
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um forgfültig nach entfernten und unbefannten feſten Ländern und 
Inſeln in einer bis jetzt niemals befchifften See zu forfchen; wel: 
cher endlich, mit dem göttlichen Beiftande und großen Fleiße den 
ungeheueren Dcean durchſchiffte, und gewilfe ſehr entfernte, vorher 
unbekannte Inſeln und feite Yinder entdeckte, auf welchen jehr viele 
Bölfer friedlih wohnen, und, wie gejagt wird, nadt find und ſich 
von Fleifch enthalten, und, fo weit Euere Gefandten muthmaßen 
fünnen, glauben, dag da iſt ein Gott, Schöpfer, im Himmel, und 
Die hinreichend geneigt ſcheinen, den Fatholifchen Glauben anzuneh- 
men, und welchen gute Sitten beigebracht werden können, und welche 
Hoffnung geben, daß durch ihren Unterricht dem Namen unferes 
Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti Teicht im bejagten Inſeln und 
feften Ländern Eingang verfchafft werden könne; daß in dieſen In— 
jeln und feſten Ländern bereits Gold, Gewürze und viele andere 
werthvolle Artifel werfchtedener Art und Gattung gefunden wurden. 
Nach reichlicher Ueberlegung habt Ihr nun, befonders zur Erhöhung 
und Verbreitung des Fatholifhen Glaubens (wie es Fatholifchen 
Königen und Fürften geziemt), nach Art Euerer Ahnen, der Könige 
erlauchten Andenfens, Euch vorgenommen, die obenerwähnten Inſeln 
und Feſte Länder mit ihren Bewohnern, mit dem Beiftande ber 
göttlichen Güte, Euch zu unterwerfen, und fie zum Fatholifchen 
Glauben zu führen und daß befagter Chriftopher Colon eine Feſtung 
von hinreichender Stärfe auf einer der vorzüglichiten Inſeln errichte 
und baue, um gewiſſe Chriften, welche dahin auswandern mögen, 
zu ſchützen. 

Wir loben deßhalb fehr diefe Euere heilige und preiswür— 
dige Abficht; und wir ermahnen Euch ernftlichjt im Herin und bei 
Euerer Taufe, dur welche Ihr zu den apoftolifchen Befehlen 
verpflichtet feid,, Diefelbe zu dem geeigneten Ende zu führen, 
und dadurch dem Namen unferes Herin im diefen Theilen Eingang 
zu verfchaffen, umd durch das Innerſte der Barmherzigkeit unferes 
Herrn Jeſu Chriſti verlangen wir ernftlih von Euch, dag, wenn Ihr 
eine derartige Expedition unternehmt und annehmt, Ihr es mit 
einem demüthigen Geiſte und mit Eifer fir den wahren Glauben 
thut; denn Ihr müßt wünfchen, und dahin trachten, daß das in 
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biefen Inſeln und feiten Kindern wohnende Volk die chriftliche Re— 
ligion annehme; und laßt weber durch Gefahren, noch Strapazen 
je Euch abſchrecken, ſondern unterhaltet die Hoffnung und den Glau— 
ben, daß der allmächtige Gott Euere Anftrengungen mit glücklichen 
Erfolge frönen werde. 

Um Euch zu ermöglichen, deſto freier und zuwerfichtlicher ein 
jolches Unternehmen zu wagen, geben wir vermöge der Freigebigfeit 
unjerer apoftolifchen Gunft, aus eigenem Antriebe, und nicht auf 
Euer Anfuchen, oder auf die Uebergabe irgend eines hierauf bezüg- 
lichen Gefuches von Euch an uns, fondern vermöge unferer 
reinen Freigebigkeit, gewißer Kenntniß und der Fülle apoftolifcher 
Macht, Euch und Euern Erben und Nachfolgern, den Königen von 
Saftilien, Leon u. ſ. w. und fchenfen durch diefe Briefe für immer, 
alle die entdeckten und noch zu entdeckenden, erforfchten und noch zu 
erforſchenden Inſeln und Yeitländer, gegen Welten und Süden, 
bildend und ziehend eine Linie vom Nordpole, das ift von Norden, 
bis zu dem Südpole, das ijt nach Süden, ob nun die entdecdten 
oder noch zu entdedenden Inſeln und feiten Linder gegen Indien 
oder gegen einen andern Welttheil Liegen, welche Linie von einer der 
gewöhnlich Azores y abo Verde genannten Inſeln hundert Stun— 
den weftlich und ſüdlich entfernt iſt; ſo daß wir auf allen den ent- 
dedten und noch zu entdeckenden, erforjchten und noch zu erforichen- 
den, jenfeitS der obenerwähnten Linie gegen Welten und Süden Tie- 
genden, noch von feinen andern Königen oder chriftlichen Prinzen 
por dem leßtvergangenen Tage der Geburt unfers Herrin Jeſu Chrifti, 
von welchem das jegige Jahr 1493 beginnt, in Anfpruch genome 
menen Inſeln und Feitläindern, wenn einige bejagter Inſeln von 
Euern Abgefandten und Hauptleuten entdeckt wurden, Durch die ung 
in St. Peter als Stellvertreter Jeſu Chrifti gegebene Autorität des 
allmächtigen Gottes, welche wir auf Erden ausüben, Euch und 
Euern Erben und befagten Nachfolgern alle Herrfchaft geben, über 
diefe Staaten, Pläße und Städte, mit allen Gerechtfamen, Gericht$- 
barkeit und allen ihren Nechtsfolgen, mit voller, freier und aller 
Macht, Autorität und Gerichtsbarkeit. Wir bejtimmen, jeten feit 
und verordnen, nichtSdeftoweniger durch dieſe unfere Schenkung, 
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Uebergabe und Anweifung der Art unterjcheidend, daß die echte 
von feinem anbern chriftlichen Fürſten, welcher wirklich vor dem 
obenerwähnten Tage Chrifti Geburt im Beſitz folcher Inſeln und 
feften Zander war, als hinweggenommen betrachtet werden können, 
noch daß fie derſelben beraubt werden follen. 

Wir befehlen Euch überdieß fraft des heiligen Gehorſams (wie 
hr verfprochen habt, und wir zweifeln nicht, daß Ihr bei Euerer 
großen Frömmigkeit und königlichen Großmüthigkeit es thun werdet), 
dag Ihr nach beſagten Inſeln und Feſt-Ländern erprobte, gottes- 
fürchtige, gelehrte, gejchiefte und erfahrene Männer ſchicket, um die 
Einwohner im fatholifchen Glauben zu unterrichten, und fie gute 
Sitten zu lehren, geeigneten Fleiß auf die erwähnten Dinge ver- 
werdend, und wir verbieten Jedermann, unter Strafe der Excom— 
munifation, was auch immer feine Würde — felbit Faiferliche oder 
föniglide — Stand, Orden oder Stellung fei, dieſem unferem Bes 
fehle entgegen zu handeln. Wir verbieten ferner Jedermann ftrenge, 
nach den entdeckten oder zu entdeckenden, erforſchten oder zu er= 
forichenden Inſeln oder feiten Kindern, gegen Weit oder Süd, über 
die vom Nord- zum Südpol gezogene Linie, hundert Stunden von 
einer der gewöhnlich Azores y abo Verde genannten Inſeln, nach 
Weſten und Süden zu gehen; und es maße fich Keiner an, wegen 
Handels oder aus einem andern Grunde, fih ohne Eure 
befondere Erlaubnig oder die Eurer Erben und obenerwähn— 
ten Nachfolger, zu nahen, der Conjtitutionen und apojtolifchen Or— 
Dinanzen, oder irgend etwas dieſem Widerfprechenden unerachtet; im 
Vertrauen, daß Gott, von dem Reiche und Herrfehaften und alle 
guten Dinge kommen, Eure Handlungen, wenn Ihr dieſen heiligen 
und lobwitrdigen Zweck verfolget, Leiten werde — und in der Hoffnung, 
dag Eure Arbeiten und Bemühungen in Kürze einen fehr glücklichen 
Ausgang haben, und zum Nuhm alles chriftlichen Volkes beitragen 
werden. 

Gegeben zu Rom, zu St. Peter, im Jahre der Menſchwerd— 
ung unferes Herrn 1495, am 9. Mat, und umjeres Rontififates 
im erſten. 

Alerander. 


KR. id. 3, St. 32 


Nro. I. 


Apoſloliſches Sendſchreiben des Vapfies Paul des III. A. D. 
1537, worin die amerikanifchen Indianer als vernünftige Sefchöpfe 
erklärt werden. 

(Diefes apoftolifche Sendfchreiben, welches won Geſchichtſchreibern mit Unrecht 


eine Bulle genannt wird, findet fich in Torquennada’s Monarchia Indiea und 
in Clavigero’s History of Mexico, 3. Bd. ©. 282 in einer Note.) 


Paul der III, Papft, allen Gläubigen Chrifti, welchen 
biefe Briefe zu Geficht fommen mögen, Heil und apoftolifchen 
Segen. 

Die Wahrheit felbjt, welche weder betrüigen noch betrogen 
werden kann, hat, wie wohl befannt ift, als fie Verkündiger des 
Glaubens für das Predigtamt beftellte, gefagt: „Gehet Hin und 
lehret alle Völker.“ Er fagte alle, ohne irgend eine Auswahl; denn 
alfe find fähig, den Unterricht des Olaubens zu empfangen. Der 
Feind der Menfchheit, welcher immer guten Unternehmungen ent— 
gegen ift und diefelben zu vereitelm fucht, erfanm vom Neide auf- 
gehetst, angefichts diefes Auftrages eine bis jebt unbekannte Methode, 
um die VBerfündigung des Wortes Gottes bei den Völkern zu verhin- 
dern, damit fie nicht gerettet würden. Da er einige feiner Helfershelfer 
aufgeftachelt, welche, gierig um ihre Habjucht zu befriedigen, fre— 
cher Weile behaupten, daß die weitlichen und füdlichen Indianer, 
und andere Völker, mit welchen wir im unſern Zeiten bekannt 
wurden, weil fie des Fatholifchen Glaubens baar wären, wie Thiere 
in Sklaverei gebracht werden ſollen; und fie in der That zu Sklaven 
gemacht haben und fie mit einer Unmenschlichkeit behandeln, die fie 
ſelbſt an Graufamfeit an den Thieren, die ihnen dienen, nicht aus— 


499 


üben würden: jo erklären und bejtimmen wir deßhalb, Die wir, ob» 
wohl unwürdig, der Stellvertreter unjeres Herrn auf Erden find, 
und die wir mit aller Anftrengung die uns anvertrauten, außer- 
halb feines Schafjtalles befindlichen Schafe feiner Heerde auffuchen, 
um fie in den Schafjtall ſelbſt zu bringen, erwägend, daß dieſe In— 
dDianer, als wahre Meenfchen, nicht bloß des chriftlihen Glaubens 
fähig find, fondern auch, daR fie, wie man uns zu willen gethan, 
ven Glauben mit der größten Bereitwilligfeit annehmen, und 
wünſchend fie mit paffenden Mitteln zu verſehen, durch apoftolifche 
Autorität, daß die obengenannten Indianer und alle andern Völker, 
mit welchen die Chriften in Zufunft bekannt werden mögen, obgleich 
fie außerhalb des Glaubens an Chriftus find, frei und gejeglich in 
dieſer Hinficht ihre Freiheit und Herrichaft gebrauchen, beiten und 
genießen können, und daß fie nicht zu Sklaven gemacht werden 
jollen, und daß, was immerhin anders gethan worden fein mag, 
null und nichtig fein fol. Daß überdieß diefe Indianer und andere 
Bölfer zu dem erwähnten Glauben an Chriftus durch die Verkün— 
Digung des Wortes Gottes und durch das Beilpiel eines guten 
Wandels eingeladen werden follen. 

Diefes Dekret ſoll Kraft haben, troß irgend welcher früherer 
Beitimmungen und Alles deſſen, was immer fonjt Dagegen vorge: 
bracht werden möchte, 

Gegeben zu Nom, am 4. vor den Nonen des Monats Juni 
1557, im dritten Jahre unferes Bontififates. 


ou 
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Xro. IV. 
Spaniſche Form der Veſitzuehmung. 


(Die fpanifhe Form der Befisnehmung ſcheint zuerft das Seite 60 ange- 

führte Gebet gewejen zu ſein, und davauf eine Proffamation, im Wefentlichen 

mit der folgenden übereinftimnend, welche von dem berühmten Alonzo de 
Djeda eingeführt wurde.) 


Sch, Monzo de Dfeda, Diener der hohen und mächtigen Kö— 
nige von Caſtilien und Xeon, Sittiger wilder Völker, ihr Geſandte 
und Hauptmann, thue euch fund und zu wilfen, fo gut ich Fanır, 
daß Gott unfer Herr, einer und ewig, der Himmel und Erbe er- 
Ihuf, und einen Mann und ein Weib, von welchen ihr und wir, 
und alles Volk der Erde Abkömmlinge waren und find, gezeugt, fo 
wie Alle, die nach ung kommen werden; die ungeheuere Zahl won 
Gefchlechtern jedoch, welche von ihnen im Laufe von mehr als fünf- 
tauſend Jahren, die feit der Erfchaffung der Welt vergingen, aus- 
ging, machte e8 nothivendig, daß einige des menschlichen Gejchlechtes 
nach einer Nichtung, und einige nach einer andern fich zerjtreuen 
jollten, und daß fie ſich in viele Königreiche und Provinzen verthei- 
fen ſollten, da fie fich in einem allein nicht erhalten und fortpflanzen 
fonnten. Alles dieſes Boll wurde durch Gott unfern Herin einer 
Perfon, Namens St. Peter, in Obhut gegeben, der fomit zum Herrn 
und Obern alles diefes Volkes der Erde und zum Haupte des 
ganzen menfchlichen Gefchlechtes gemacht wurde; dem Alle gehorchen 
jollten, wo immer fie leben möchten, und was immer ihr ©ejeß, 
Secte oder Glauben fein möchte Cr gab ihm ebenfo die ganze 
Welt zu feinem Dienfte und in feine Gerichtsbarfeit; und obgleich 
er wünſchte, daß er feinen Sit zu Nom auffchlagen jollte, als dem 
geeignetjten Plage, um die Welt zu vegieren, jo erlaubte er ihm 
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doch, feinen Sit in irgend einem andern Theile der Welt aufzu— 
Schlagen, und alle Völker, Chriſten, Mohren, Juden, Heiden und 
alle Menſchen von was für immer einer andern Secte oder Glau— 
ben fie fein mögen, zu richten und zu regieren. Diefe Perſon wurde 
Papit genannt, — das heißt, bewunderungswirdig, erhaben, Vater 
und Schüter, — weil er der Vater und Leiter der ganzen Menfch- 
heit iſt. Diefer heilige Vater wurde gehört und geehrt als Herr, 
. König und Oberer des Weltalls, von allen, welche zu feiner Zeit 
febten, und auf gleiche Weile find alle die, welche zu dem Pontift- 
fate erwählt wurden, gebört und geehrt worden; und fo hat es bis 
auf dem heutigen Tag ftattgefunden, und fo wird es bis zum Ende 
der Welt fein. 

Einer diefer Päpfte, von welchen ich geiprochen al8 vom Herrn der 
Welt, hat eine Schenkung dieſer Inſeln und der feſten Länder des 
Weltmeeres, und alles deſſen, was fie enthalten, an die Fatholischen 
Könige von Caftilien, welche zur Zeit Ferdinand und Iſabella glor— 
würdigen Andenfens waren, und ihren Nachfolgern, unſern fürft 
lichen DOberhäuptern gemacht, nach dem Inhalte gewilfer zu dieſem 
Zwecke ausgefertigter Schriften, (welche ihr, wenn ihr es wünfchet, 
jehen fünnet.) Somit ift Seine Majeſtät König und Oberherr 
dDiefer Inſeln und feiten Länder kraft befagter Schenfung; und ale 
König und Oberherrn haben gewiſſe Inſeln, und faft alle, denen 
diejes befanmt gemacht wurde, Seine Majeſtät angenommen, und 
haben ihm gehorcht und gedient, und dienen ihm noch wirklich. Und 
iwie gute Unterthanen, und mit gutem Willen, und ohne irgend 
welchen Widerjtand oder Auffchub, Haben fie überdieß, fobald fie 
bon dem Vorhergehenden in Kenntniß gefeßt worden waren, allen 
ben ımter fie gefandten frommen Männern, um unſern heiligen 
Glauben zu verkündigen und zu Lehren, Gehör gegeben; und fie 
wurden mit freiem und freudigem Willen, ohne irgend welche Be— 
dingung oder Belohnung, Chriften, und find es noch. Und Seine 
Majeſtät empfing fie herzlich und gütig, und befahl, fie wie feine 
andern Unterthanen und Bafallen zu behandeln. Auch ihr follt 
und müßt dasjelbe thun. Deßhalb bitte und befchwöre ich euch, 
jo gut ich immer kann, wohl zu erwägen, was ich gejagt habe, und 
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eine vernünftige Zeit zu nehmen, um c8 zu verjtehen und darüber 
nachzudenfen, und daß ihr die Kirche als den Oberherin und Obern 
ber ganzen Welt anerfennet, und ven Oberhirten, Papſt genannt, 
in ihrem Namen, und Seine Mojeftät unfern König an feiner 
Stelle, als Dbern und oberften König der Infeln und des Feſtlan— 
des fraft befagter Schenkung, und daß ihr durch dieſe frommen 
Drdens-Väter euch Das vorhergehende erflären und verkündigen laf- 
jet. Und wenn ihr jo thun werdet, fo werdet ihr wohl thun, und 
das zugleich thun, wozu ihr verbunden und verpflichtet feid; und Seine 
Majeſtät, und Ich in feinen Namen will ench mit aller gebühren- 
den Güte und Viebe aufnehmen und will euch, eure Weiber und 
Kinder frei von Sklaverei laffen, daß ihr mit ihnen und mit euch 
ſelbſt thun könnet, was euch beliebt und was ihr für gut haltet, 
wie die Bewohner der andern Inſeln gethan haben. Und nebſtdem 
wird Seine Majeſtät euch viele Vorrechte und Freiheiten verleihen, 
und viele Begünftigungen gewähren. Wenn ihr Diefes aber nicht 
thut, oder boshaft und vorfäglich e8 auffchiebt zu thun, jo thue ich 
euch zu wiffen, daß ich mit der Hülfe Gottes, mit Gewalt euch 
angreifen, und auf alle nur mögliche Weife und überall euch befrie- 
gen, und euch unter das Goch und den Gehorfam der Kirche und 
Seiner Majeſtät bringen werde; und ich will euere Weiber und 
Kinder nehmen, und fie zu Sklaven machen, und fie als folche ver: 
faufen, und über fie verfügen, wie Seine Majeſtät gebieten ınag; 
und ich will euere Habfeligfeiten nehmen, und euch alles in meiner 
Macht jtehende Leid und Nachtheil zufügen, wie Vaſallen, welche 
ihrem Oberherrn nicht gehorchen und fich ihm nicht unterwerfen, 
jondern ihm widerftehen und fich ihm widerſetzen wollen. Und ich 
betheuere, daß die auf dieſe Weife veranlaßten Todes- und Unglücks— 
fälle eure Schuld find, und nicht die Seiner Majeftät, noch die 
meinige, oder die diefer Ritter, die mich begleiten. Und was ic) 
euch hier füge und von euch fordere, darüber rufe ich den hier gegen 
wärtigen Notar auf, miv mit feiner Unterjchrift Zeugniß zu geben. 


\ T 
\ro, V. 
Die Jeſuiken in Canada. 
(Bezüglich deffen, was die Jeſuiten in Canada für die Sache der indianischen 
Sittigung, wor ihrer Unterdrückung durch Frankreich, getban haben, verweiſe 


ich den Leſer auf die folgenden tn Warburton's Conquest of Canada, 2. B., 
S. 276 gefammelten Zeugniffe.) 


„Die Jeſuiten find gewöhnlich jehr gelehrt, Ternbegierig und 
jehr artig und angenehm in der Geſellſchaft. In ihrem ganzen 
Benehmen ift etwas Gefülliges; fein Wunder deßhalb, daß fie das 
Volk gewinnen. Sie jprechen jelten von religtöfen Gegenſtänden; 
und wenn fie e8 auch thun, jo vermeiden fie doch gewöhnlich Dis— 
pute. Sie find immer bereit, Jederman einen Dienjt zu lei— 
jten, und wenn fie bemerken, daß ihr Beiftand erfordert ift, To laſſen 
jie einem kaum Zeit, Davon zu ſprechen, augenblicklich fich auf: 
machend, Das, was von ihnen gefordert wird, zu Stande zu brin- 
gen. Ihr Geſpräch iſt ſehr unterhaltend und belehrend, fo daß man 
ihrer Gejellfchaft nicht überdrüßig werden kann. Ich habe unter 
alfen Jeſuiten, mit denen ich in Canada verkehrte, auch nicht einen 
einzigen gefunden, der nicht diefe Eigenfchaften im einem ausgezeich- 
neten Grade bejejfen hätte. Sie kümmern ſich nicht Darum, Pre— 
Diggr einer Gemeinde in der Stadt oder auf dem Lande zu werden, 
jontern überlaffen diefe Stellen, mit den daraus entfpringenden Ein— 
fünften, den Prieftern. Ihr ganzes Gefchäft hier ift, die Heiden zu 
befehren; und zu dieſem Zweck find ihre Miffionäre über alle 
Theile des Yandes zerjtreut. Bei jeden von befehrten Indianern 
bevölferten Städtchen oder Dorfe find ein oder zwei Jeſuiten, die 
jich große Mühe geben, daß diefelden nicht in's Heidenthum zurück— 
fallen, jondern leben, wie Chrijten leben follen. So befinden fich 
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Sefuiten bei den befehrten Indianern in Zadouffac, Loretto, Be: 
cancourt, St. Francois, Sault St. Louis und in allen Theilen 
Canada's. — Ach bei denen, welche noch nicht befehrt find, befin- 
dem fich Jeſuiten, jo daß faſt im jedem den Indianern gehörenden 
Dorfe ein Jeſuit ift, der fie bei allen Gelegenheiten zu befehren 
juht. Im Winter geht er mit auf ihre großen Jagden, wo er 
oft alle nur erdenklichen Unbequemlichkeiten erdulden muß, wie den 
ganzen Tag im Schnee gehen, den ganzen Winter unter freiem 
Himmel Liegen, in gutem wie Ichlechtem Wetter im Freien lagern, 
in indianiſchen Hütten liegen, welche von Flöhen und andern Inſek— 
ten ſchwärmen u. ſ. w. Die Jeſuiten ertragen alle diefe Strapazen, 
um die Indianer zu befehren, wie auch aus politifchen Gründen. 
Die Jeſuiten find ihrem Könige von großem Augen; denn fie find 
oft im Stande, die Indianer zu überreden, ihr Bündniß mit den 
Engländern zu brechen, fie zu befriegen, ihre Felle den Franzofen 
zu bringen, und den Engländern feinen Zugang zu gejtatten. Diefe 
ihre Bemühungen find mit vieler Gefahr verbunden; denn, wenn bie 
Indianer betrunken find, tödten fie oft die Miffionäre, welche bei 
ihnen leben, fie Spione nennend und fich damit -entfchuldigend, ver 
Schnaps habe fie getödtet. Diefes find die Hauptfüchlichiten Be— 
ſchäftigungen der Jeſuiten in Canada. Sie beſuchen keine Kranken 
der Stadt; ſie hören keine Beichten, und wohnen keinen Leichenbe— 
gängniſſen bei. Ich habe ſie nie in einer Proceſſion zu Ehren der 
Jungfrau Maria oder anderer Heiligen geſehen. Jedermann ſieht, 
daß ſie, ſo zu ſagen, von andern Leuten wegen ihres höhern Gei— 
ſtes und ihrer Fähigkeiten abgeſondert ſind. Man hält ſie hier für 
eine ſehr ſchlaue Art Leute, die gewöhnlich in ihren Unternehmungen 
pünktlich ſind, und alle andern an Schärfe des Verſtandes über— 
treffen. Ich habe deßhalb mehrere Male bemerkt, daß ſie Feinde in 
Canada haben. Sie nehmen nur viel verſprechende Leute auf, 
ſo daß ſie keine Strohköpfe unter ſich haben. Die Jeſuiten, welche 
hier leben, ſind alle aus Frankreich gekommen, und viele der— 
ſelben kehren wieder, nach einem Aufenthalte von einigen Jahren, 
dahin zurück. Einige, welche in Canada geboren waren, gingen nach 
Frankreich, und wurden unter die Jeſuiten daſelbſt aufgenommen, 
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aber Feiner derjelben fehrte je nach Canada zurüd. Ich weiß nicht, 
welcher politifche Grund fie hinderte. Während meines Aufenthaltes 
in Quebec gab ein Priejter, mit Erlaubniß des Bifchofs, die Prie— 
jterfchaft auf, und wurde Jeſuit. Die andern Priejter waren jehr 
ungehalten darüber, weil es ſchien, als betrachte er ihre Stellung 
als zu niedrig für jich.“ Kalm, in Pinkerton Bo. VIII, S. 648. 

„Die Kecollecten find eine dritte Klaffe von Geiſtlichen im 
Canada. Diefelben haben ein Schönes großes Wohnhaus bier und 
eine Schöne Kirche, worin fie den Gottesdienſt halten. Dabei ift 
ein großer und fchöner Garten, welchen fie mit jehr viel lei 
bebauten. 

„Ihre Wohnungen in Montreal und Trois Rivieres find bei— 
nahe ebenfo wie bier. Sie trachten nicht ſchlaue Leute für fich zu 
wählen, jondern nehmen alle auf, die fie befommen können. Sie 
quälen ihr Gehirn nicht mit viel Gelehrfamfeit, und man hat mic 
verjichert, daR fie, nachdem fie ihr Klofterfleid angezogen, ihr Wiffen 
nicht zu vermehren trachten, ſondern ſelbſt Das wenige, was jie vor— 
her wußten, noch vergeffen. Ber Nacht Tiegen fie gewöhnlich auf 
Matten, oder andern harten Matrazen. Ich habe übrigens manch— 
mal gute Betten in den Zellen einiger von ihnen gejehen. Sie ha— 
ben fein Beſitzthum bier, da fie das Gelübde der Armuth abgelegt 
haben, und meistens won Almoſen, welches das Volk ihnen gibt, 
leben. Zu dieſem Zwecke gehen die jungen Mönche oder Brüder 
mit einem Sacke in die Häufer, und betteln, was fie brauchen. Eie 
haben feine Land-Pfarreien, gehen jedoch manchmal unter die India— 
ner als Mifftonäre, 

„In jeden Fort, Das vierzig Mann enthält, Hält der König 
einen diefer Mönche ftatt eines Priefters, der daſelbſt den Gottes- 
dienjt hält. Der König gibt ihm Wohnung, Nahrung, Diener und 
Alles, was er braucht, nebjt zweihundert Livres jührlih. Die Hälfte 
davon ſchickt er der Klojtergemeinde zu welcher er angehört; die ans 
dere Hälfte behält er zu feinem Gebrauche. Auf des Könige Schif- 
jen find gewöhnlich feine anderen Prieiter, als diefe Mönche, welche 
deshalb als dem Könige gehörige Leute betrachtet werden. Wenn 
einer der Oberpriejter (Fasteur) auf dem Lande jtirbt und feine 
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Stelle nicht augenblicklich ausgefüllt werden kann, ſo ſchickt man 
einen dieſer Mönche dahin, um daſelbſt, fo lange der Platz unbeſetzt 
iſt, Gottesdienſt zu halten. Dieſe Mönche kommen theilweiſe von 
Frankreich, und theilweiſe ſind ſie in Canada geboren. 

„Es gibt in Canada keine anderen Mönche als dieſe, ausge— 
nommen hie und da einen vom Orden des heiligen Auguſtin, oder 
einen andern, der mit des Königs Schiffen kommt, jedoch wieder 
fortgeht. 

„Die Weltpriefter find die zweite und zahlreichſte Klaſſe der Geiſt— 
lichkeit in dieſem Pande; denn die meijten Kirchen, ſowohl in Städ— 
ten al8 Dörfern (die befehrten Indianer ausgenommen), werden von 
Weltpriejtern bedient. Einige derſelben find ebenfalls Miſſionäre. Es 
gibt in Canada zwei Seminarien: eines in Quebec und das andere 
in Deontreal. Die Priefter des Seminars von Montreal gehö- 
ven dem Orden des heiligen Sulpitins an, und verjehen blos 
die Gemeinde auf der Inſel Montreal und die Stadt gleichen Na— 
mens In allen andern Kirchen in Canada halten die zu dem 
Seminar von Quebec gehörigen Priefter den Gottespienft. Die 
erjtern, d. bh. die vom Orden des heiligen Sulpitins, kommen alle 
ans Frankreich; und man verficherte mich, daß fie feinen Cingebo- 
renen Canadier aufnehmen. 

„Im Seminar von Quebec bilden die eingebornen Canadier 
die Mehrzahf. 

„Um die Kinder diefes Landes für die heiligen Orden zu er- 
ziehen, gibt es Schulen zu Quebee und St. Joachim, wo die Knaben 
das Latein lernen und in der Kenntniß der Dinge und Wifjenjchaf- 
ten unterrichtet werden, welche in einer mehr unmittelbaren Ver— 
bindung mit dem Gefchäfte, zu dem fie beftimmt find, ftehen. 

„Sie find jedoch nicht fehr genau in ihrer Auswahl, und oft 
werden Leute von mittelmäßigen Fähigfeiten bei ihnen aufgenommen. 

„Sie fcheinen feine großen Fortfehritte im Lateiniſchen gemacht: 
zu haben; denn, troßdem daß der Gottespienft in diefer Sprache 
gehalten wird, und fie ihr lateinifches Brevier und andere Bücher 
täglich Iefen, haben die meiften doch ſehr große Schwierigkeit, es zu 
Iprechen, 
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„Alle Briefter im Seminar von Quebec find von dem Bi— 
ichofe geweiht. Beide Seminarien haben große Einkünfte vom 
Könige; Das in Quebec hat über dreißigtaufend Livres. Alles Yand 
auf der Weftfeite des St. Laurenz-Fluſſes, von der Stadt Quebec 
bis zum Bufen von St. Paul, gehört diefem Seminar, und noch 
viele andere Befikungen im Lande. Sie verpachten das Yand an 
die Anſiedler für einen gewijfen Zins; wenn derſelbe jährlich gemäß 
ihrem Uebereinfonmen bezahlt wird, fo können die Kinder oder 
Erben der Anjiedler im ungejtörten Befig der Ländereien bleiben. 

„Ein drei Morgen breites, und dreißig, vierzig oder fünf: 
zig Morgen langes Stüd Landes bezahlt jährlih einen Thaler 
(eine franzöfiiche Münze, ungefähr im Werth einer englifchen 
Krone,) dazu ein Paar Hühner, oder irgend eine andere Kleinig- 
feit als Zugabe. An Pläßen, die paffende Waflerfraft Haben, 
haben jie Waſſer- und Sägemühlen errichtet, wovon fie jährlich 
bedeutende Summen ziehen. Das Seminar von Montreal bejitt 
‚den ganzen Grund und Boden, auf dem dieſe Stadt fteht, nebſt 
der ganzen Inſel von Montreal. Man hat mich verfichert, daß der 
Grundzins der Stadt und Inſel auf fiebzigtaufend Livres angefchla- 
gen ift, nebſt dem was fie erhalten für Meſſeleſen, Taufen, Beicht- 
hören, Heirathen und Beerdigungen u. ſ. w. Alle Einfünften vom 
Grundzins gehören den Seminarien allein, und die Priefter auf dem 
Yande haben feinen Theil daran. Das Seminar von Montreal 
jedoch, das blos aus fechzehn Prieftern befteht, hat mehr Einkünfte 
als es verbrauchen kann; eine bedeutende Geldfumme wird jährlich 
an das Hauptfeminar nach Frankreich geſchickt. Der zudem Seminar 
von Quebec gehörige Pachtzins vom Lande wird fiir den Gebrauch der 
Priefter darin verwendet, und für den Unterhalt einer Menge jun- 
ger Leute, welche daſelbſt für die Heiligen Weihen erzogen werben. 
Die Priefter, welche in Landgemeinden Ieben, befonmen den Zehnten 
von ihrer Gemeinde, zugleich mit den Sporteln beim Befuch der 
Kranken u. ſ. w. In feinen Gemeinden legt der König den Prie« 
jtern noch eine Summe bei. Wenn ein Priefter auf dem Yande 
alt wird und gute Dienfte geleiftet bat, fo wird er manchmal in 
das Seminar der Stadt aufgenommen, Die Seminarien dürfen 
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die Priefter auf ihre eigenen Befitungen fenden, die andern Stellen 
jedoch hat der Bifchof zu vergeben.“ 
Ebendaſelbſt. 

„Nach der Eroberung von Quebec verbot die britiſche Re— 
gterung dem männlichen Orden, ihre Mitglieder zu vermehren, vie 
Priefter ausgenommen. Die Orden durften, fo lange ein einziges 
Glied der Körperfchaft noch am Leben war, alfe ihre Einkünfte ge 
niegen; dann fielen fie der Krone zu. Das Einfommen der Gefell- 
ſchaft Jeſu betrug über zwölftaufend Pfund jährlich, als es in ven 
Beſitz der Negierung kam. Ein alter Bater, welcher alle übrigen 
überlebte, hatte mehrere Sahre lang einzig und allein den Ge— 
nuß davon. Er war in der Schweiz geboren, und hieß Johann 
Joſeph Caſot. In feiner Jugend war er nur Pförtner des Kloſters; 
weil er aber bedeutendes Verdienft fich erworben Hatte, wurde er bes 
fördert, und im Laufe ver Zeit in den Orden aufgenommen. Er 
jtarb in einem fehr hohen Alter, im Jahre 1800, allgemein beliebt 
wegen feiner Seelengüte und Freigebigfeit; fein großes Einfonmen 
wurde ganz und gar zu mildthätigen Zwecken verwendet. Die den 
Jeſuiten wie den andern religiöfen Orden gehörigen Yändereien find 
bei weiten die beften im Lande, und ergeben Die größten Einfünfte.“ 

Lambert's Travels in Kanada, Br. 1. ©. 59. 

„Die Jeſuiten, welche bei der früheften Anfievelung des Landes 
blos Miffionäre waren, erhielten ein Patent (Petits droits 
des Colonies Frangaises, vol. II. p. 441), wodurch ihnen ge- 
jtattet wurde, Yand zu faufen und wie in Frankreich Beſitzthum zu 
haben. Das Eigenthum, welches die Sejuiten fpäter in dieſem 
Lande befaßen, war ihnen durch Schenkungen von den Königen von 
Frankreich, durch Gefchenfe von einzelnen Berjonen, und durch An— 
fauf zugefommen. — Smiths History of Canada, vol. 1. p. 27; 
Weld, p. 249. Smith [hätte die Einkünfte ver Gefellfchaft, ale 
fie nah J. Caſot's Tode der Krone zufielen, auf blos ſechzehnhun— 
dert Pfund jährlih. Weld kommt der Angabe Lambert's näher. 
Er befuchte Quebec im Jahre 1796, vier Jahre vor J. Caſot's 
Tode, und gibt an, daß die großen Befizungen der Jeſuiten alle 
feiner Perfon zugefallen waren, und zehntaufend Pfund jährlich bes 
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trugen. Man erinnere fich, daß der Orden der Jefuiten im Jahre 
1764 von dem Könige Frankreichs aufgehoben wurde, und die Glie— 
der der Geſellſchaft Privat- Individuen wurden. 

„Das Collegium der Jeſuiten zu Quebec wurde lange Zeit 
als die erjte Anitalt für die Erziehung der Jugend auf dem Feſt— 
ande von Nordamerifa betrachtet. Die daraus entjpringenden Vor— 
theile waren nicht auf die beſſere Klaſſe der Canadier beſchränkt, 
jondern auf Alle, die fich geneigt fühlten, daran Theil zu nehmen, 
ausgedehnt; und es famen viele Studirende aus Wejtindien dahin. 
Seit der Vertreibung der Fefuiten aus den Staaten Europas, und 
die darauf folgende Aufhebung ihres Ordens in diefem Welttheile 
begann diefe Anjtalt, obwohl von der britifchen Regierung befchügt, 
raſch zu ſinken. 

„Als mit dem Tode des letzten canadiſchen Jeſuiten der Land— 
beſitz der Krone zufiel, wurde derſelbe vom Könige als Belohnung 
für die Dienſte des verſtorbenen Lord Amherſt beſtimmt, welcher 
die Truppen in Nordamerika zur Zeit der Eroberung Canadas be— 
fehligte, und die Unterwerfung dieſer Provinz unter die britiſche Re— 
gierung vollendete. Der Anſpruch auf dieſe Ländereien wurde von 
ſeinen Nachfolgern für eine Penſion abgetreten. Das daraus flie— 
ßende Einkommen iſt durch die Geſetzgebung von Nieder-Canada zum 
Zwecke der Errichtung von Schulen in den verſchiedenen Pfar— 
reien zur Erziehung der Jugend angewendet worden. Das Jeſuiten— 
Collegium ijt nun in eine geräumige Kaferne für die Truppen ums 
gewandelt.“ — Heriot’s Kanada, ©. 50. 


Xro. VI 
Adreſſe der römifchen Stafhofiken von Amerika an Georg 
Vaſhinglon, und feine Antwort. 


(Nachdem Washington die Präfidentfchaft angenommen hatte, übergaben ihm 

die verfehiedenen Körperſchaften, bürgerlichen Gejellfchaften u. ſ. w. Glüd- 

wunjch-Adreffen. Die folgende Adreſſe und Antwort verdanken wir Benjamin 

Ruſſel's Legacies of Washington, (Bofton 1801;) fowie Spark's Life und 
Writings of Washington, Bd. XII) 


Mein Herr! Wir haben lange mit Schnfucht auf den Augen- 
bli gewartet, wo wir Ihnen unfere Freude und unſer unbegrenz- 
te8 Vertrauen betreffs Ihrer einftimmigen Wahl, durch welche Sie 
zu dem höchſten Amte des Landes erhoben find, ausdrücden könnten. 
Die bisherigen Verdienſte Ihrer beifpiellofen Pflichttrene, Ihrer 
befonderen Stenntniffe und Ihrer tadellofen Tugenden haben allein das 
Land in Eintracht erhalten. Unfere Glückwünſche find Ihnen nicht eher 
zugefommen, weil unfere verwirrte Yage die Bereinigung und Samm— 
fung des Ausdrude diefer Gefühle, welche jegliche Bruft erfüllen, ver— 
hinderte. Diefe Verzögerung hat uns jedoch Gelegenheit gegeben, 
nicht blos das unter Ihrer Verwaltung zu erwartende Glück voraus 
zu empfinden, jondern auch Zeugniß von dem abzulegen, was wir 
bereits erfahren haben. Sie haben die befondere Gabe, im Kriege 
und im Frieden, denen Sicherheit zu gewähren, welche fich unter 
Ihren Schuß begeben; denn im Striege fchügen Sie uns vor den 
Verheerungen bewaffneter Feinde; im Frieden fchaffen Sie allge- 
meine Ruhe ebenjowohl durch Gerechtigkeit und Mäßigung, als 
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duch die Macht Ihres Amtes. Durch Ihr Beiſpiel, ſowie 
durh Ihre Wachſamkeit verfchaffen Sie den Gefegen den gebühren- 
den Einfluß auf die Sitten unferer Mitbürger. Sie ermuntern 
zur Achtung der Religion, und prägen durch Wort und That jenen 
Grundfag ein, von welchen die Wohlfahrt der Völker fo jehr ab» 
hängt — daß eine höhere Vorſehung die Geſchicke der Welt Teitet und 
wachet über das Thun der Menfchen. Ihre edlen Grundfäge und 
Ihre unermüdliche Aufmerffamfeit auf die geiftige und leibliche 
Wohlfahrt unferes Landes haben bereits die glüclichiten Wirkungen 
hervorgebracht. Unter Ihrer Berwaltung iſt Amerifa mit Eifer 
belebt für die Vervollkommnung und Beförderung nüslicher Kennt— 
nifje, für die Hebung des Aderbaues, für die Ausbreitung des 
Handels, und hat bei fremden Bölfern ein Anjehen gewonnen, mel 
ches es nie zuvor genoffen. An dieſen glüclihen Errungenschaften 
kann Niemand ein wärmeres Intereſſe empfinden, als wir; und 
diefes freudige Bewußtfein wird noch mehr gehoben bei der Erinn— 
erung, daß Sie, mein Herr, biebet das vornehmjte Werkzeug 
waren, welches einen jo raſchen Wechſel unferer politifchen Stellung 
hervorrief. Diefe Ausfiht auf materiellen Wohljtand ift auch noch 
in einer anderen Hinficht für uns befonders erfreulich, weil, jo 
(ange unſer Land feine Freiheit und Unabhängigkeit bewahrt, wir 
ein wohlbegriindetes Recht haben, von feiner Gerechtigfeit auch die 
gleichen Rechte wie die übrigen Bürger zu beanfpruchen, als den 
Preis unferes unter Ihren Augen vergojfenen Blutes, bei der all- 
gemeinen DBertheidigung des Landes unter Ihrer umfichtigen Leitung 
— Rechte, die uns die Erinnerung an frühere Bedrückung um jo 
theuerer macht. Während wir um Erhaltung deſſen bitten, was 
num errungen iſt, und von der Gerechtigfeitsliebe derjenigen Staaten, 
welche noch Beichränfungen ausüben, ebenfalls eine Gleich-Berech— 
tigung erwarten, werden wir den Schuß des Himmels über unfer 
gemeinfames Baterland herabflehen, und Ihr Wohlfein der befon- 
deren Obhut der göttlichen Borfehung empfehlen, weil wir zu gut 
fühlen, dag unter den menſchlichen Mitteln feines geeigneter ift, 
das Wohl der Vereinigten Staaten zu befördern, als die Erhaltung 
Ihrer Gefundheit und Ihres Lebens, mit welchen die Ihatfraft 
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die Weisheit Ihres Rathes und die überzeugende Beredfumfeit Fhrer 
Tugenden uns vorleuchten. 
Im Namen der römifch-Fatholifchen Geiftlichkeit, 
J. Carroll. 
Im Namen der römifchekatholifchen Laien, 
Charles Carroll of Earrollton, 
Daniel Carroll, 
Thomas Fitzſimmons, 
Dominik Lynch. 


Hierauf ertheilte Washington folgende Antwort: 
Antwort an die römiſchen Kalholiken in den Vereinigten 
Hfanten von Amerika. 


Meine Herren! Ihre Glückwünſche betreffs meiner einmüthi- 
gen Erwählung zum erjten Beamten des Landes habe ich mit 
großer Befriedigung empfangen, und kann nicht umhin, Die unver: 
meidliche Verzögerung derſelben nach Gebühr zu würdigen, weil 
eben dieſe Ihnen Gelegenheit gegeben, das verwirklicht zu fehen 
was Sie zuvor nur gehofft Hatten, nämlich die Segnungen ber 
jetigen Negierung. Sie fönnen überzeugt fein, daß Ihr Zeugniß 
für das Wachsthum des allgemeinen Wohlitandes das Vergnügen 
bedeutend erhöht, welches Ihre freundliche Adrejfe mir auch ohne 
dies gewährt haben würde. | 

Sch ſehe wehl ein, daß meine Handlungsweife im Kriege 
wie im Frieden mehr Beifall gefunden bat als unter gewöhnlichen 
Umftänden erwartet werden konnte; und ich bin geneigt anzunehmen, 
daß dieſes großentheils in der wirffamen Unterftügung und ber 
außerordentlichen Biederfeit meiner Mitbürger aller Befenntniffe 
jeine Erklärung findet. 

Die Aussichten auf nationalen Wohlftand, die bereits vor: 
handen find, find in der That ermunternd und müſſen jeden echt: 
Ihaffenen auffordern, das Seinige beizutragen, damit immerwäh- 
rende Fortdauer der Freiheit und Unabhängigkeit feitgeftellt und 
bewahrt werde. Amerifa wird unter der Huld der göttlichen Vor: 
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jehung, unter dem Schuße einer guten Regierung und durch die 
Pflege guter Sitten, der Tugend und Srömmigfeit, ganz gewiß in 
der Wiffenjchaft, im Handel, im Acerbau, im Hauswejen, jo wie 
in der Achtung nach Außen fich einen hohen Wang eriverben. 

Ep wie das Mienfchengefchlecht freier wird, um fo bereit- 
williger muß e8 werden, allen würdigen Gliedern der Staatlichen 
Geſellſchaft Anfpruch auf die gleiche Berechtigung und gleichen Schut 
bei der bürgerlichen Regierung einzuräumen. Ich hoffe, dag Amerika 
durch feine Gerechtigkeit und Großmuth jtetsfort feinen Rang unter 
ven beiten Bölfern behaupten wird; und ich fee voraus, daß Ihre 
Mitbürger den patriotifchen Antheil, welchen fie an der Vollendung 
unferer Freiheit und der Einrichtung dieſer Regierung genommen, 
jowie den wichtigen Beiftand, welcher ihnen von einer den römischen 
Glauben befennenden Nation zu Theil geworden, niemals verge]- 
jen werden, 

Ich danke Ihnen, meine Herren, für Ihre freundliche Sorge 
fir meine Wahl. Wenn mein Leben und meine Geſundheit erhal- 
ten werden, jo wird es, in welcher Yage ich mich immer befinden 
mag, mein jtete8 Bejtreben jein, die günftige Meinung, welche Sie 
über meine Handlungsweiſe auszudrücken beliebten, zu rechtfertigen; 
und mögen die Glieder Ihrer Religionsgenoſſenſchaft in Amerika, 
allein vom reinen Geijte des Chriſtenthums befeelt, fich immer als 
treue Unterthanen unferer freien Regierung betragen, und fich zeit- 
licher und ewiger Glückjeligfeit immerdar erfreuen. 


G. Washington. 


oo 
oo 


Wehr — — 
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J. Die katholiſche Literatur in den Vereinigten Staaten. 


Ihre Vergangenheit, ihr gegenwärtiger Zuſtand und die beſten Mittel, 
dieſelbe in Zukunft zu fordern . 3 


II. Die katholiſche Geſchichte von Nord-Amerika. 


Widmung 48 
1. Columbus und die —— ng ; 50 
2. Die Nachfolger des Columbus . : - ; ; ; 64 
3. Die Eingebornen und die Miffionäre . ‚ j - — 74 
4. Die Katholiken und der Freiheitsfampf. i ; ; € 3 98 
5. Die Fathofifhe Kirche in der Republik . : s s : = =216 


Die Beziehungen Irlands zu Amerifa, 


Erjte Börlefung. Beziehungen in der Vergangenheit . 3 ; ..134 
Zweite Borlefung. Beziehungen der Gegenwart . ; ; r ER 


II. Amerikaniſches Martyrologium. 


Vorrede, zufammengeftellt aus verſchiedenen proteftantifhen Schriftftellern 171 
P. Johann de Padilla und Bruder Johann vom Kreuz, getödtet zur 
Duivira in Neu-Merifo im Sahre 1543. j ; 177 
P. Johann de Santa Maria, P. Franz Lopez und Auguftin Kohlen 
Franzisfaner, getödtet zu Neu-Merifo im Jahre 1580 . & . 183 
P. Louis Cancer de Barbaftro aus dem Orden des heiligen Domini- 


fus, getödtet an der Wejtfüite won Florida 1549 e 2 ALST 
P. Peter Martinez aus der Gejellichaft Jeſu, getöhtel an der Oftfüfte 
von Florida 1566 i e 195 j 


P. Johann Baptift Segura, P. —— de Sheet er die daienbrüder 
Gabriel Gomez, Peter de Linares, Sancho Zevallo, Johann Baptiſt 
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Mendoze, Chriſtophher Redondo und Gabriel de Solis, aus der Ges 
ſellſchaft Jeſu 1570 . . E 2 ; s ü ; } 
Die Patres Peter de Corpa, Blas de Montes, Michael de Aunnon, 
Antonio de Badajoz und Franzifus Velascola, aus demOrden des 
beiligen Franzisfus, getödtet an der Küfte von Florida 1597  . 
Gilbert dit Thet, aus der Gefellihaft Jeſu, von deu Engländern ge- 
tödtet auf der Mount-Dejert-Injel im Staate Maine 1613 . s 
P. Sebaftian, aus dem Orden des heiligen Franzisfus von der Bar— 


füßerreform 1623 ⸗ 
P. Nikolaus Viel und P. Wilhelm Poulain aus demſelben Orden der 
Barfüßerreform 1625 
P. Wilhelm Poulain. 


P. Iſaak Jogues, aus der Geſellſchaft Jeſu, durch die Mohawk getödtet 
zu Caughnawaga im Staate New-York am 18. Oktober 1646. 
Erſtes Kapitel. Seine Geburt und Kindheit. — Er tritt in die Geſell— 
ſchaft Jeſu. — Sucht um eine auswärtige Miſſion nah . 
Zweites Kapitel. Er wird zum Prieſter geweiht. — Nach Canada ge— 
ſandt. — Seine Reiſe 
Drittes Kapitel. Er wird zu den Huronen geſandt. — Seine mühſame 
Reiſe. — Seine Krankheit im Huronenlande. — Seine erſten 
Miſſionen . F : i 
Biertes Kapitel. P. Fogues wird zu den Petun gefandt. — Zu St. Ma— 
via ſtationirt. — Dringt mit P. Raymbault in Michigan ein — 
Pflanzt das Kreuz zu St. Maria (St. Mary’s). — Nbafistari . 
Fünftes Kapitel. P. Jogues wird nad Quebec gejandt. — Erreicht 
es glücklich. — Er macht fihaufden Rückweg. — Ueberfall, — Nies 
derlage der Huronen. — Er wird gefangen genommen F j 
Sechstes Kapitel. Ihre AnfunftimDorfe. — Ihre Marter. — Dieandern 
Dörfer. — Providentielle Taufe. — Tod der Huronen-Häuptlinge. 
— Die Sollünder. i ’ & s : : ; . } 
Siebentes Kapitel. Todesgefabren. — Seine Sorge für die Huronen. 
— Er gebt ale Sflave mit auf die Winterjagd. — Kehrt zurüd. 
— Die Zeit des Fiihfangs. — Die Gefandticaft der Sokoki und 
jeine Hoffnungen . ’ j Ä F A . i z i 
Achtes Kapitel. P. Jogues wird im Triumpb berumgeführt. — Er trifft 
feinen Wohlthäter. — Brief an den Gouverneur von Trois Rivie— 
res. — Fiſchfang. — Er beiuht Albany. Brief an feinen Pro— 
- $inzial. ö R f £ ; E A 5 : 
Neuntes Kapitel. Der Fiihfang am Hudſon. — Es fommen noch 
mehrere Gefangene im Dorfe an. — Sein Entihluß, dahin zurüd- 
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zufehren. — Man befchließt feinen Tod, — Die Holländer drän— 
gen ihn zur Flucht. — Er zögert. — Sein Entfommen. . . 
Zehntes Kapitel. Albany im Jahre 1643. — P. Iogues ein freiwilliger 
Gefangener. — Seine Leiden und Befürchtungen. — Befreiung. — 
Reiſe nah Nen-Amfterdam. — Die Jogues-Inſel. — Mandattan 
Eilftes Kapitel. Neife nah Europa. — Sturm. — Berfolgung. — 
Falmouth. — Er wird ausgeplündert, — Ein guter Köhler, — 
Landet in Frankreich. — Szene im Kollegium zu Rennes. — Er 
wird von der Königin mit Auszeichnung empfangen. — Vom 
Papfte ale Martyrer erklärt. — Kehrt nad) Kanada zurüd ; 
Zwölfles Kapitel. Seine Rückkehr nach Kanada. — Der Friedensschluf. 
Er wird in Montreal ftationirt. — Seine Schriften. — Er wird 
für die Mohawk-Miſſion ausgewählt. — Sein Brief. — Er fhifft 
ih als Geſandter ein. — Kehrt zuriid und geht als Miffionär an 
den Mohawk. — Sein Tod. ; 5 ; ; 
Dreizehntes Kapitel, Wirkungen jeines Todes. — Seine Tugenden und 
Wunder ; 

Der Martertod eines ———— Kuäbteins, bag in er Beifigen Fa 
ſtenzeit des Jahres 1647 von den Irokeſen gekreuzigt wurde. 
Renatus Goupil, Oblat der Geſellſchaft Jeſu, getödtet von den Mohawk 

zu Caughnawaga im Staate New-York am 29. September 1642 . 
Gefangenschaft des P. Franz Joſeph Breffani, aus der Gejelfchaft Jeſu, 
unter den Mohawk im Sabre 1644 ; 
Gefangenjchaft des P. Joſeph Anton Poncet aus der Geſelſſchaf Jeſu 
im Staate New-York im Jahre 1653 
Renatus Ménard, aus der Geſellſchaft Jeſu, von den Sioux getödtet 
an einer Stromſchnelle des Menomonee unweit Greenbay den 
10. Auguſt des Jahres 1661. 
Erſtes Kapitel. P. Ménard's Abreiſe nach Amerika. — Ankunft in Ca— 
nada. — Sein Wirken in den Algonquin-Miſſionen 
Zweites Kapitel. P. Ménard kehrt nad Quebec zurück. — Wird zu 
Trois Rivieres ftationirt. — Seine Milfionen in New-York 
Drittes Kapitel. St. Maria von Ganentan. — Menard bei den Cayuga 
Biertes Kapitel. Die Flucht : ; B . f i 
Finftes Kapitel. Die Ottawa-Miſſion ; : ; i 
Schstes Kapitel. P. Menard verfucht Die verfaffenen Huronen zu errei- 
hen. — Er fommt unterwegs um ; . E i ; 
P. Gabriel de fa Ribourde, aus dem Orden des heiligen Franziskus, 
durch Die Kikagoo unweit Peoria, im Staate Jlinois, getödtet am 
19. September 16°0 und P. Zenobius Mambre, Marimus ke Clere 
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aus dem Orden des heiligen Franzisfus und Herr Chefveville, Sul- 
pitianer, geftorben beim Kort St. Lonis in Teras im Sabre 1687. 


Erftes Kapitel . i 2 F i R : ; 
Zweites Kapitel. Die Steifebefehtert em. — Die Sllinois. — Tod des 
P. Ribourde h s h ; A : : 


P. Zenobius Mambre E 2 : : : 
Gefangenſchaft des P. Beter Milet aus der Sefellihaft Jeſu, unter den 

Dneida vom Juni des Jahres 1689 bis zum Oktober des Jahres 169. 
Erjtes Kapitel. Allgemeine Heberfiht der Irokeſen-Miſſion vom Sabre 


1632 bis zum Jahre 16855 . : : : ; r 

Zweites Kapitel. Dongan und Denonville. — Die Sambersitte, — 
Treuloſigkeit der Franzoſen. — Edelmuth der Onondoga. — Ge— 
fangennahme Milet's . 


Stephan te Ganonakoa, Franziska —— und Tergöreihk 
Garangouas von ihren heidniſchen Stammesgenofjen, den Irofefen, 
um des Glaubens willen getödtet in den Fahren 1690, 1692 und 
1693, und Stephan Hooniventfiontaswett, gerödtet um dieſelbe Zeit 

P. Sgnatius Guignas aus der Gejellichaft Jeſu, Gefangenichaft unter 
den Sivour im Sabre 1728—29 . ö $ j R ö 

P. Gabriel Marest, aus der Gefellihaft Sefu, in engfifcher Gefangen- 
ihaft an der Hudſons-Bai vom Jahre 1695—1699 und P. Julien 
Binneteau's, aus der Gefellihaft Jeſu, Tod auf den Prärien von 
Miffourt im Jahre 1699 . ; : a 5 : : j 

Nikolaus Foucauit, Meltpriefter, getödtet von den Truica im Jahre 
1702, Joh. Franz. Buiffon de St. Cöme, Weltprieiter, getödtet von 
den Sittimacha, und Nifol. Benedikt Conftantin, aus dem Orden 
des heiligen Franzisfus von der Barfüßerreform, getödtet von den 
Ottawa zu Detroit im Jahre 1706 i i ; 3 ; 

Berwundung und muthmaßlicher Tod des P, Jakob Gravier aus der 
Geſellſchaft Jeſu, zu Peoria unter den Illinois im Jahre 1706 

P. Sebaftian Ralé aus der Gejellichaft Sefu, dur eine Abthetlung 
Neu-Engländer getödtet zu Norridgewalf am 23. Auguſt 1724. 


Erites Kapitel. Seine Geburt. — Sein Eintritt in den Orden — 
Miſſionen Neu-Frankreichs. — Er wird zu den Abenaquen geſandt. 
Entſtehen diefer Miſſion 

Zweites Kapitel. P. Ralé wird zu den Illinois geſandt. — Seine 
Reiſe. — Seine Arbeiten unter dieſem Stamme. — Er kehrt zurück 

Drittes Kapitel. P. Ralé kehrt zu den Abenaquen zurück. — Die Miſ— 
fionen in Maine, — Er wird dahin geſandt : s : 


Viertes Kapitel. Befebrung der Amalingan, — Streitigkeiten mit den 
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Anfiedlern. — Seine Kirche. — Gouverneur Dudley zu Casca 
im Sabre 1703. — Norridgewalf eingenommen im Sahre 1705. 
Borfall. — Der Friede von 1713 : ; 
Fünftes Kapitel. Die Unzufriedenheit der Indianer oe fort. — 
Mehrere werden feftgenommen. — Gefahr des P. Ralé. — Norridge- 
walk zum zweiten Male eingenommen und geplündert. — Der 
Milfionar in Gefahr, — Sein Tod . . 
Sechstes Kapitel. P. Rale’s Charakter, — Sein Grab. — Monumen 
errichtet zu ſeinem Andenken. — Sein Werk. — Der jetzige Zu— 
ſtand des Stammes — 
P. dü Poiſſon, getödtet von den Natchez am 26, Abbeinber 1729, 
P. Souel, getödtet von den Yazoo am 11. Dezember 1729, Gefahr 
Eng des. P. Doutrefeau, alle drei aus der Geſellſchaft Sefu . : 5 
P. Senat aus der Gefellfchaft Jeſu, getödtet won den Chikaſaw während 
des Natchezfrieges im Jahre 1736 : : ‘ 


Unbang. 

Nro. I. Der legte Wille des Ehriftoph Columbus 

Nro. U. Brief und Bulle des Papftes Mlerander des VI. in Big 
auf die Entdeckung Amerifas 

Nro. III. Apoftolifches Sendichreiben des Popſtes Paul des m. — D. 
1537, worin die amerikanischen Indianer als vernünftige Geſchöpfe 
erklärt werden 

Nro. IV. Spanifche im der Beſttuehn 

Nro. V. Die Jeſuiten in Canada 

Nro. VI. Adreſſe der römiſchen Katholiken von Amerika an Sets 
Washington . i : ; 

Die Antwort an die römischen aatholiken in * Baer Staaten 
von Amerika : . : ; 3 5 i . 
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Im DBerlage von ©. J. Manz in Regensburg ijt er- 
Schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


b: Pr Gans, O, 8. B5 


die Kirchengeschichte von Spanien. 


Ir Bd. Die drei ersten Jahrhunderte. IIr Bd. 1te Abtheil.: 
Vom Jahre 305 bis 589. gr. 8. TA. od. 4 Thlr. 12 sgr. 

Die Wiener Lit. Zeitg. X. No. 10. sagt am Ende einer ausführ- 
lichen Rezension: „Zum Schlusse bitten wir den hochw. Verfasser uns 
bald mit der Fortsetzung seiner spanischen Kirchengeschichte zu erfreuen, 
und danken für das Buch, das dem ruhmreichen und gesegneten Namen 
seines Ordens alle Ehre macht, und wir scheiden von ihm mit dem 
Wunsche, immer mehr jene Studien im Benediktiner-Orden wieder 
aufleben zu sehen, die ihn zu einer glänzenden, vielleicht der glän- 
zendsten Zierde katholischer Wissenschaft gemacht haben.* 


Haume, 
die Lehre von den heiligen Geiſte, 
oder allgemeine Gelchichte der beiden Geifter, 


die ſich um die Herrichaft der Welt ftreiten, und der beiten Staaten 
die fie gebildet haben, nebit den Beweilen von der Gottheit des hei: 
ligen Geiltes, von der Natur und Ausdehnung feines Einfluſſes 
auf den Menſchen und auf die Welt. Aus dem Franzöſ. überſetzt 
von U. Holm. Autorifirte Ausgabe. Ir Bd. gr. 8 3 fl. od. 
1 Zhlr. 27 gr. 
Dr. 9%. H. Rülb, 
die Neijen der Mijjionäre, 


Ein Buch zur Belehrung und Unterhaltung. 


Ite Abtheil. 3 Bochen. Auch u. d. Titel: Geschichte dev Miffions- 
reifen nach dev Mongolei während des 13. und 14. Jahrhunderts. 
3 Boden. 8 2 fl. 42 fr. od. 1 Zhlr. 24 far. 

Ilte Abtheil. 4 Bochen. Auch u. d. Titel: Gefchichte der Mifftons- 
reifen nach Afrifa von Anfange des 16. bis zum Ende des 
18. Sahıh. 4 Docen. 8. 3 fl. 36 fr. od. 2 Thlr. 12 fer. 

„Mit dem uns vorliegenden Buche wendet ſich der Verf. an den größeren 
Leferfreis, welcher nicht bloß belehrt, jondern zugleich unterhalten werden 
will. Hr. Külb Hat durch die glüdlihe Wahl und Ordnung feines Stoffes 
diefen Zweck in vollem Maße erreicht und bieten feine Bücher eine ebenfv rei- 
zende, als unterrichtende Lectüre, deren Genug durch die Klarheit und Anz 
muth der Schreibart, namentlich durch gelungene Beibehaltung der Naivetät 
feiner Quellen, ungemein erhöht wird. Hr. Berf. leitet aber noch mehr, als 
er verfpricht. Nicht nur unterrichtet und vergnügt fein Buch den Leſer, es 
vermag ihn auch zu erbauen. Es find freundliche, liebe Blätter in der Ger 
fhichte der Kicche, diefe Neifeberichte der muthigen, opferfreudigen Glaubens» 
boten der Vorzeit. — — Wir fchließen ungerne den Bericht über ein Bud), 
das des Trefflichen fo Bieles bietet. Möge es die Aufnahme finden, die es 
jo fehr verdient. Ebenſo würdig, eine Lektüre zu fein des Mannes, der fich 


unterhalten und an großen Beifpielen des Muthes und der Berufstreue auf- 
richten will, wird auch) die veifere Jugend mit Luft und Nutzen diefe reichhaltigen 
Bücher lefen. Wir möchten fie namentlich auch dem Studium junger Ordens: 
leute empfehlen, da in ihnen fo herrliche Zeugniffe aus der großen Ber- 
gangenheit des abendländifchen Mönchswefens hinterlegt find.“ K. Lit. Ztg. XI. 3 
T. W. M. Marſhall, 
die chriſtlichen Miſſtonen: 
Ihre Agenten, ihre Methode und ihre Jiefultate. 
Aug dem ERS überjeßt von C. B. Reiching. 3 Bde. gr. 8. 
4:14: fr. 306.42, &6lE:,.27.,.j08. 

„Die chrifllihen Mifftonen“ führen den Leſer nad) China, Indien und 
Geylon, zu den Antipoden, nad Deeanien, Afrifa, Syrien, Armenien und 
Amerifa und berichten ihm das Wirken der Fatholifhen und proteftantifchen 
Mifftonäre in jenen Erdſtrichen, ſowie die Nefultate ihrer Bemühungen. Diefe 
„Mifftonen“ find für jeden Katholifen von hohem Intereſſe; denn fie liefern ihm 
den thatfächlichen Beweis von der Göttlichfeit feiner Religion, indem fie ihm 
diefe als diejenige darftellt, die vermöge ihrer Lehre und Einrichtung die Fähig- 
feit in fi trägt, ein Gemeingut aller Bölfer zu werden, während der Pro— 
teftantismus wegen feines Princips der freien Schriftforfehung den Heidenvölfern 
ganz unzugänglih ift und daher das Merkmal feiner Ungöttlichfeit auf der 
Stirne trägt. „Die Miſſionen“ find auch nad) Inhalt und Form höchit anziehend. 
Da fie die Kämpfe und Leiden der Mifftonäre fowie den Opfergeift und die 
Tugenden der Neubefehrten ebenfo getreu als lebhaft fchildern, fo bieten fie 
nicht bloß eine fehr anfprechende Lektüre, fondern erwärmen auch das Herz des 
Leſers und begeiftern ihn für feinen heiligen Glauben. Wir können daher diefes 
ausgezeichnete Werf, welches auch an Hrn. Neiching einen der tüchtigften Ueber- 
feber gefunden, Prieftern wie Laien empfehlen; insbefondere dürfte es ſich in 
Drvenshäufern und Seminarien als belehrende und erbauende Tifchlefung treff: 
lich eignen. Pred. u. Kat. 


Graf von Montalenbert, 


die Mönche des Abendlandes 


vom h. Benedikt bis zum h. Bernhard. 

Bom Verfaſſer genehmigte deutfche Ausgabe von P. K. Brandes. 
Ir u. 2: Bo. gr. 8 Belinp. 6 Ml.soktr.: 00. 2a 
„Bon einem Autor, welcher unter folchen Vorausfeßungen an eine der er- 

habenften Aufgaben der chriftlichen &efchichtsfchreibung herantritt, Fann felbft- 

verftändlichh nichts Mittelmäßiges oder Gewöhnliches, fondern nur ganz Unge— 
wöhnliches und Ausgezeichnetes erwartet werden, ſo daß wir von weiterer Be- 
richterftattung Umgang nehmend, einfach) der chriftlihen Gelehrten - Republif 

und Lefewelt zurnfen dürften: Tolle, lege!, W. Lit. 2. 


St. 3. Neher, 
kirchliche Geographie und Statiſtik. 


Dver: Darftellung des heutigen Zuftandes der fatho- 

liſchen Kirche mit jteter Rückſicht auf die früheren Zeiten und 

im Hinblick auf die anderen Neligionsaemeinfchaften. Specielle 

firhliche Geographie und Statiftif. Ite Abtheil.: Die europäifchen 

Kirhenprovinzen. Iv Bd. Auch u. d. Titel: Kirchliche Geogra— 

phie und Statiftif von Italien, Spanien, Portugal u. Franf- 
reich gr. 8. 4 fl. od. 2 Thlr. Tg 


—U — ———n 


In demſelben Verlage iſt ferner erſchienen: 
L. Lexoy, 
das Reich Gottes 


in der_ Größe, der Sendung und dem Zerfall der Weltherr- 

ihaften, over vie Tugend hat die Weltherrichaften begründet fiir Chriſtus 

und die allgemeine Bildung, die Laſter haben fie zeritört. Eine fatho- 

liſche Philoſophie der Gefhichte Nach der zweiten, jehr ver- 

mehrten Ausgabe in's Deutiche überfeßt von 8. Braun. 2 Dre. gr. 8. 
fi. Bf». 2 Thl. 

Der Verfaſſer hat in dieſer Schrift den Gedanken des großen Boſſuet über das 
Reich Gottes in ſolch gelungener Weiſe entwickelt, daß mehrere Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
Frankreichs in ſehr ſchmeichelhaften Ausdrücken ihre Bewunderung — 

AB No. 56. 

Mehrere Biſchöfe Franfreiche, fowie berühmte Gelehrte Haben jich über Diele 
Geſchichte in anerfennendfter Weiſe ausgefprochen und fie Jedermann und beſonders 
der Jugend als ebenfo lehrreiche als nützliche Lektüre nachdrücklich empfehlen. So 
ſagt der Biſchof von Saint-Dieé in einer Zuſchrift an den Verfaſſer: „Ihr Buch 
it die Frucht einer tiefen, ernfien Arbeit; fein Zeitgemäßes tft unftreitbar zu einer 
Zeit, wo fo viele gotilofe und tationaliftifche Cıhriftiteller die Bhilofophie der Ge— 
ſchichte entſtellen und ſie von dem übernatürlichen Elemente abjentern. Sie dürfen 
es glauben, dag id es mit Vergnügen in den Händen meiner Priefler ebenfowchl, 
wie der Borftände und Zöglinge meiner Seminare jehe.“ Unter Bezugnahme auf den 

Beifall, welhen der Biſchof ven Arras dem bezeichneten Geſchichtswerke zellte, 
äußert ſich der befannte Gelehrte Louis Beuillot: „Ich freue mich über das fchöne 
Urtheil, welches Ihr großer Biſchof ausſprach; er that für Sie, was ich ihn für Nie- 
mand thun fah, und ich halte den Erfolg Ihres Merfes für geſichert.“ Nach folchen 
Morten halten wir jede weitere Anpreifung diefer Gefchichte für überflüßig, und drücken 
nur den Wunſch aus, daß fie auch in ihrer fehr gediegenen Ueberfegung überall, nament- 
lich bei der ftudirenden Jugend eine freundliche Aufnahme finde. Pred. u. Rat. 


dr. E. Magen, 
handbuch der Batrologie 


und der kirchlichen Sifferafurgefdidite. 
2 Be Mer 3 6 fl. 30 fe. od. 4 Thlr. 


| Dr. A. Alanahan, 
der Triumph der fatholiichen Kirche 


in den erſten Jahrhumderten. 
Aus en von C. B. Reiching. gr. 8. 2fl. od. 1 Thlr. 9 fgr. 

„Diefes ausgezeichnete Werk zerfällt in vier Bücher. Das erfte Handelt von dem 
Zuftande der civilifirten Welt vor Chriſtus; das zweite von der Einführung der katho— 
liſchen Kirche in der ganzen bekannten Melt; das driite von dem Widerſtande, welchen 
die Einführung der Fatholifchen Kirche gefunden: das vierte von dem Wohlwollen, der 
Bildung und Heiligkeit, welche die Fatholiiche Kirche überall verbreitet. Im dem erjten 
Buche entrollt der Berfaffer ein lebendiges Bild von der Berfunfenheit des von Man- 
hen fo gepriefenen civilifirten Heidenthums, aus Dofumenten nachweifend, wie diefes 
Heidenthum für die höheren Intereſſen der Menichheit gar feinen Sinn hatte, Alles, 
was feinen Seidenfchaften im Wege ftand, von fih warf oder als nothwendiges Uebel 
ertrug, umd die ſchändlichſte Selbſtſucht zur Grundlage ſeines Handelns machte. Dem 
en n ſchildert er im den drei folgenden Büchern das Wirken der katholiſchen Kirche 
elt; wie fie, mitten in Verfolgungen groß geworden, das lieblichfte Tugend- 
tfaltet, die herrlichften Anftalten für das leibliche und geiſtliche Wohl der 
n gegründet und das Antlit der Erde erneuert hat. Wer das Heidenthum 
die Fatholifche Kirche gründlich Fennen lernen und fih von der Verworfenheit und 
yem diabolifchen Weſen des erfteren, fowie von der Heiligfeit und Göttlichfeit ver letz— 
eren bis zur Evidenz überzeugen will, dem fönnen wir diefes nach Inhalt und Form 








ke; ausgezeichnete Werk nicht genug empfehlen.“ 2: 


Dr. 6. 8. Enfel, | 
Sohbanna vw Ar, 
genannt die Jungfrau von Orleane — 


Ihre Jugend ihre Thaten und ihre Leiden, getreit nach 
Quellen, unter ſtetem Hinweis auf dieſelben, und mit Ben ng‘ 
beiten Hülfsmittel dargeftellt. Yer. 8. 5 fl. 24 fr. or. 3 Tot. 9 fgr. 
Aus diefem ift befonders abgedruckt: —— 
Johanna d'Are, genannt die Jungfrauvon Drleane. ——— 
ihre Thaten und ihre Leiden, getreu nad) ven Quellen und mit Be— 
nutzung der beſten Hülfsmittel für Gebildete aller Ständed 
geitellt! Vollſtändiger Text ans bes Verfajfers größere 
Werte Lex. 8. —66 fr. od. 2 a 9 gr 


— A. Nicolas, 2 

Be He Gottheit Jeſu Chrifit. 
Be Beweis abgeleitet aus den neuerlichen Angriffen t des — be 
zugleich Fortſetzung der philoſophiſchen Studien über das Chriſt⸗ 


thum. Aus dem Franzöſiſchen nach der dritten Aufl, überſ. Autoriſi 
Ausgabe. Hr. 8. ET 48 — 98 — se u a, > 


































N. Wiſ eman, Kardinal, 


Abhandlungen über verfhiedene — 


Aus dem Engliſchen. Ir Band: (Abhandlungen über die heilige 
Schrift und über ven katholiſchen ee. Mit dem 
Bildniſſe des Berfaflers und einer Infchrifttafe. ar. 8 3.30 
od. 2 Thlr. 7], ſgr. — 2r Band: (Abhandlungen über ven Anglica 
nismus und darauf bezügliche Controversſchriften.) g 
3 fl. 30 fr. od. 2 Thlr. 7 Igr. — 37 Band über 
Geſchichte, Lunſtgeſchichke, kirchliche Alterthümer und 
Land esfunde.) Mit einer Inſchrifttafel, der a. von St. Petri 
Stuhl in Nom und einem Plane de3 Forum romanum. gr. 8. 3 f 30 kr. 

ed. 2. hl 1 


Ueber diefe Schriften fagt die angefehenfte Fatholifche Zeitſchrift — Verein. 
Staaten Nordameriga’s Brownson’s Quarterly Review: „Dieſe Auffüge find eine, 
der werthvollſten Beiträge, welche unfere englifche Fatholifche Literatur in den lebten 

Sahren erhalten hat. Sie verrathen eine vielfeitige und auggebreitete Gelehrfamfei \ 
- wie wir fie fonft nur in deutfchen und italienischen Werfen ſuchen, und find in einem 
mufterhaft fchönen, leichten und kräftigen, lebendigen und wiürdigem Stile ger 
fchrieben ... .. . Es ift ſchwer, von diefen Auffägen in Ausdrücken zu veden, die n 
denjenigen, welche fie nicht gelefen Haben übertrieben verfommen müflen.“ — „Die 
Werke Cardinal Wifeman’s bedürfen Feiner Empfehlung von uns Es gibt feinen 
englifchen Schriftiteller, deſſen Werfe wir fo gern lefen, wie viefes ausgezeichnete 
Kichenfürften Wir können Schriftfteller von größerer philofophifcher Tiefe und 
mehr fcholaftifcher Präcifion und Genauigfeit des Ausdruckes finden, aber feinen, bei 
Gelehrfamfeit umfaffender oder deffen Darftellung lichtvoller wäre. Seine S 
veih und bfühend, feine Bilder find zahlreih und glücdlich, feine Beweiſe H UND: 
überzeugend. Er fpricht zum Herzen und reißt uns fort, ohne dag wir ihm 
ftehen fönnten oder möchten, während feine Frömmigkeit, Sunigfeit und Salbung 
an Fenelon und den hl. Franz v. Sales erinnern, unſere Leidenſchaften beruhigen 4 
ung in den Stand eben, fein Buch nicht nur belehrt, ſondern auch in allen befiet J 
Gefühlen geſtärkt, zu ſchließen, wie wenn wir einen Bun alten ae geleſen Haben N 


